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Oesohiclite und (Geographie des Delitzsclier Kreises. 



Iiesse es sich nicht zur Genüge durch andere Zeugnisse erweisen, da^s der 
Kreis Delitzscli vor Alters von den Wenden bewohnt gewesen ist, so 
Jl würden doch viele Ortsnamen und nicht minder zahlreiche Ortsanlagen 
uns darüber aussei Zweifel setzen. Als die Deutschen seit der Zeit Karls d. Or 
gegen die Wenden immer mehr vordrangen, legten sie, um ihre Erorberungen zu 
behaupten, Kastelle, Burgwarde an, auf denen von den Kaisern eingesetzte Burg- 
grafen wohnten. In dieser Gegend weiden Merseburg, Zörbig, Wettin, Brehna 
und Eilenburg als solche genannt Mit Ausnahme des Eilenburger Theiles, der 
mit der Markgrafschaft Meissen vereinigt wurde, heisst diese Gegend bis einscldiess- 
lich der Lausitz und des Pleissener Landes in den bis in das 13. Jahrhundert 
lateinisch abgefassten Urkunden oriens oder pars (plaga, provincia) orientalis, im 
Volksmunde wird sie jedoch den Namen Osterland gehabt haben, weil bei den 
fränkischen Geschichtsschreibern die populi orientales Saxoniae als Austrelendi 
oder Astrelendi bezeichnet werden, eine Bezeichnung die ersichtlicherweise mit 
Aster oder Oster, der deutschen Göttin, zusammenhängt und ausser Zweifel stellt, 
dass der Name Osterland weit älter ist als der in den spätmittelalterlichen Ur- 
kunden vorkommende Ostland. Die Grenzen des Osterlandes lassen sich zwar 
nicht genau feststellen, aber seine Lage und Ausdehnung lässt sich ungefähr aus 
einer Urkunde des Jahres 1482 erkennen, in welcher als zum Osterlande seit 1382 
gehörig namhaft gemacht werden : Leipzig, Delitzsch. Zörbig, Pegau, Luckau, Borne, 
Grötzsch, Altenburg, Schmollen, Krymitschau, Werda, Ronneburg, die bischöflichen 
Sitze Meissen, Naumburg, Merseburg, alle Abteien mit ihren Stiftern, Schlössern, 
Städten u. s. w. Dagegen werden die Ämter Rochlitz, Kolditz, Grimma, Nauenhoft', 
Wurtzen und Eilenburg zum Fi'u-stenthume Meissen gerechnet, sodass also das 
Osterland von der Saale nicht ganz bis zur Mulde sich erstreckte. 

Die Nachkommenschaft Dietrichs L, des Burggrafen von Zörbig, welcher 982 
beim Thietmar erwähnt wird, gelangte mit der Zeit in den Besitz aller der 
Kastelle, welche wir oben genannt haben. Conrad der Grosse, 1156 als Mönch 
auf dem Petersberge bei Halle gestorben, fügte diesem Besitze noch die Markgraf- 
schaften Meissen und Jjausitz, sowie die Grafschaft Rochlitz bei, und seitdem 
nannten sich die Besitzer Markgrafen von Meissen und Osterland, Marchiones 
Missnenses et orientales. Bei der Theilung der Länder, die Conrad d. Gr. unter 
seiner Herrschaft vereinigt hatte, kam das Osterland an seinen Sohn Dietrich HL, 
der sich die Landsberger Burg zu seiner Residenz erbaute und nun seit 1180 den 
Titel Marchio orientalis mit dem eines Marchio de Landsberg vertauschte, ohne 
jedoch dadurch Ijandsberg zu einer Markgrafschaft zu machen. 1210 fand unter 
Kr. Delitzsch. 1 



(jeschichte und Geographie des Üelitzscber Kreises. 



Dietrich dem Bedrängten wieder eine Vereinigung des Osterlandes mit Meissen statt. 
1291 ging der Länderbesitz durch Kauf an die Markgrafen von Brandenburg über, 
von denen Markgraf Heinrich 1303 im Osterlande (zu Ijandsberg?) seinen Sitz 
aufschlug. 1327 erhielt sein Schwiegersohn, der Hei-zog Magnus von J^raun schweif:, 
das Land, von dem es 1347 mit den Testen Landsberg, Delitzsch und Riedebur^ 
sowie mit dem Aldenhof (?) an P>iedrich L, Markgrafen von Meissen und I^ndgnif 
von Thüringen und also an das alte Wettinische Fürstenhaus durch Kauf zurückkam. 
1485 geschah eine Ländertheilung derartig, dass die Kurlande (bis 1548 auch Eilen- 
burg, siehe in der Einleitung zu Eilenburg) an die ernestinische, Meissen (dazu 
gehörte das Osterland) an die albertinische Linie kamen. Nach Gründung der 
herzoglich Sachsen -Merseburgischen Dnie im Jahre 1656 stand das Land unter 
deren Herrschaft, bis diese Linie 1738 ausstarb, und es an Kursachsen zurückfiel, 
welches 1806 von Napoleon zum Königreiche gemacht wurde, 1815 aber mit der 
das Herzogth\im Sachsen ausmachenden Hälfte an Preussen kam. 

Der Kreis Delitzsch wurde nun aus den königlich sächsischen Aemtern 
Delitzsch und Eilenburg dadurch gebildet, dass man gewisse Dörfer vom Saalkreise 
und Bitterfelder Kreise sowie von den Aemtein Schkeuditz bezw. Leipzig, Würzen 
und Torgau gegen andere von den beiden Aemtern Delitzsch und Eilenburg ein- 
tauschte, sodass dieser Kreis ohne Enclave ist. Er hat eine von Osten nach Westen 
längliche Form, indem er sich zwischen 29^42' bis 30^5' Länge und 51 ^^Vs' ^^^ 
51037' Breite erstreckt. Sein Flächeninhalt beträgt 13,420 Qu.-M., mit 62,()0J Be- 
wohnern. 

Begrenzt wird der Kreis südwestlich und westlich vom Merseburger Kreise 
und Saalkreise, im Norden vom Bitterfelder, im Osten vom Torgauer Kreise, im 
Südosten und Süden vom Königreiche Sachsen. Das Land ist eben, mit Ausnahme 
der östlichen und westlichen Spitzen, wo sich bei Eilenburg und Ijandsberg einige 
Erhöhungen finden. Der Boden ist an der Mulde, welche die östliche Spitze dos 
Kreises von Süden gen Norden durchfliesst und dann in der Richtung von Osten 
jrew Westen eine Strecke von etwa 1 1 km die nördliche Grenze des Kreises gegen 
den Bitterfelder Kreis bildet, sandig und trägt besonders auf dem rechten Mulde- 
ufer ausgedehnte Fichtenwälder, llebrigens jedoch ist der Boden sehr fruchtbar, 
sodass Ackerbau, Gartencultur (nördlich von Delitzsch) und Viehzucht die haupt- 
sächlichste Einnahmequelle der Landleute sind. Ausser der Mulde durchfliessen 
den Kreis nur Bäche, so die Ijoine mit dem östlich herkommenden Rötzscherbaclie 
zwischen Eilenburg und Delitzsch gegen Nordwesten, der Lober mit dem Streng- 
bache über Delitzsch gegen Norden, ebenso gegen Norden der Rhein bach und der 
Landsberger Strengbach. 




Battaune. 

Pfarrkirchdorf, 10 km nordöstlich von Eilonbiirg gelegen, liisst in seiner An- 
Inge auf wendischen Ursprung nicht schliessen. Die Kirche im Norden des Dorfes 
besteht aus einem thurmlosen Schiffe mit einer Apsis. Der westliclie Theil des 
Schiffes ist von Bruchsteinen erbaut und gehört muthmasslich dem 16. Jahrhundert 
an; er bildet die Verlängerung einer im östliciien Theile theilweise erhaltenen 
romanischen Kirche, deren Apsis und Mauern aus Raseneisenstein aufgeführt sind. 
Diese ei*ste Anlage ist wohl eine nicht bedeutende gewesen, weil ihr zwischen 
Apsis und Schiff ein besonderer Altarraum fehlt, wie er gewöhnlich ist Im Inneren 
ist die halbe Kuppel der Apsis mit Heiligenfiguren bemalt gewesen, deren plastische, 
durch Eindrücken in den Wandputz gebildete Nimben , acht an der Zahl, noch 
wohl erkennbar sind, während die alte Farbe durch häufigen Kalkanstrich gänzlich 
verdeckt ist. Man sieht in der Concha auch noch nördlich die Nische des Sacra- 
mentshäuschens, südlich die des Lavacrums. Bei der Verlängerung des romanischen 
Baues hat man die Thür in die Westwand gelegt, und die vorherigen Eingänge, 
die von einem halbkreisförmigen unausgebildeten Eisensteinbogen tiberdeckt sind 
und in der Süd- und Nordwand noch erkannt werden können, vermauert. 

Die Altarmensa mit entleertem Sepulcrum hat keine Weihkreuze. Erhalten 
hat sich der spätgothische Altarschroin mit geschnitzten farbigen Figui-en. 

Geöffneter Zustand: 
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Die Gemälde auf der Aussenseite der Flügel, welche bei geschlossenem Zu- 
stande des Triptychons zu sehen waren , sind überstrichen. Bei geöffnetem Zu- 
stande sehen wir folgende Statuen im linken Flügel oben : ein Heiliger in bürger- 
licher Tracht, dessen Attribut nicht kenntlich ist, neben ihm eine Heilige , welcher 
ihre kennzeichnende Beigabe jetzt fehlt; unten: der h. Cyriacus in Diaconentracht 
auf einem Teufel; in seiner Hand hielt er ein Schwert, welches jetzt fehlt; im 

1* 



Schreine sieht luaii den h. Martin, welcher einen Zipfel seines Rockes abschneidet 
für einen Armeu, der sich zu seinen Füssen befunden hat, aber verschwunden 
ist; die Mitte nimmt Maria mit dem Kinde ein, zü deren Rechten meistentlioils 
der Kirchenpatron 7.11 stehen pftegt, so daas hier angenommen werden darf, das 
Ootteslians sei dem h. ^fartin geweiht gewesen. Zur anderen Seite der Maria 
steht der li. Bischof Nicolaus, kenntlich an den Broten, die er hält. D« der 
eigentliche Schrein in der Höhe nicht getheilt ist, so sind diese letztgenannten 
drei Figuren von doppelter (Irüsse wie die in den Flügeln. Im rechten Flügel 
oben steht die h. Dorothea mit einem Kiirbclion, neben ihr der Apostel Jacobns 
der Aeltore im Pilgerkleide und mit einem Pilgerstabe; unten erblickt man dir 
h. Barbar» mit dem Kelche und einen Heiligen, der jetzt ohne Beigabe ist. 

Der i^til dieser Sthnit^tarbeit ist nicht bedeutend. Interessant ist die Figuren- 
ordnung, die sich der Art übrigens häufiger tiiulet: in je<iem Felde steht eine heilige 
Frau mit einem heiligen Manne, nur in der Mitte Maria wird von zwei heiligen 
>lännern umgeben, ausserdem wechselt die Keihentolge der Geschlechter ab. 

Die Glocken hüngen in einem besonderen Gehäuse, unweit der Kirche auf 
einem freien Platze eiiichtet. Die von 0,-10 Durchmesser ist um den Hnis mit 
drei Schnüren verziert, übrigens aber ohne Schmuck und InscJirift; sie gehört 
muthmasslich in dieselbe Zeit, wie die andere Glocke, nämlich in die Mitte dc^ 
ir>. Jahrhunderts. Letztere ist von 0,74 m im Diiifhmesser und hat oben zwischen 
vier Riemen diese über sehr flache Wachsmodelle geformte Minu.-^kelschrift: 

MflrU + (Crucifixus) lllf + lltr + krTillj (Medaillon mit nicht er- 
kennbarer Darstellung). 

Beerendorf. 

Kinrhdorf, Filial von Döbemitz, 2 km östlich von Delitzsch gelegen. Die 
Anlage dos Dorfes erinnert nicht an wendi.-^che Art Die Kirehe liegt im Doifc 
nml besteht aus einem in Bruchsteinen i>hne Eckquadorung heimstellten Thurme. 
einem Schilfe, welches ebenfalls in Bnich.stoinen mit Raseneisensteinquadern 
unlermischt erbaut ist, und in einem nur aus Backsteinen bestehenden dreiseitig 
geschlossenen Chore ohne Strebepfeiler. Die 
rundbogigen Fenster des Schiffes sind von 
Backsteinen umsäumt; sie sind wie die 
gleichförmigen des Chores ziemlich weit. 
Das Hauptgesims am Schiffe und Chore 
hat die in Nr. l gezeichnete Form, die ebenso 
wenig ihren Backsteincharakter wie ihre 
Entstehung in der nachniittelalterlichen Zeit 
verleugnet. IjCtzterer, vielleicht schon dem 
U>. Jahrhundert, gehiu'en die sänimtliclien 
Backsteintheile des Baues an , nicht aber 
j^r ] dessen ursprüngliche Anlage, welche unstreitig 

in die gothische Periode nn<l zwar wahr- 
scheinlich noch in das 14. Jahrhundert fällt. Maassgebend für diese Annahme 
sind die Kunstfoinien iles Portales auf der Südseite. Das ihm entsprechende 



auf der Nurd^ieitü Imt i'.wur eine älinliche Furm, seine Kersteiiini}^ in liackstein 
«ber verweiset es in eine spätere Zeit. 

Was nun die Ausbildung des südlilelieu Eingunges anbelangt, su ist das 
Tliüi:y;o wände vwn Sandsteinen mit spitzbogiger UcbenJeckung und bi-eitcr Fase nn 
der voi-deren Kante hergestellt. Die untei-e Endigiing der letaleren ist mittels 
eines kleinen Blattes gesc^helion in der Weise, wie Nr. 2 erkennen lässt. Un- 
mittelbar neben dem Gewände erblickt mau jedei-seits eine spitzbu^gc, an der 
Vorderkante ebenfalls gefaste Nische von im-htwinkliger Vertiefung, in welcher auf 



Nr. 2. 
der i'eeliten Seite die lioelii-elietirte Statue der Maria mit dem Kinde steht. Wie 
man aus unserer Zeichnung, Nr. 2, ersieht, ist dieses Hochbild in gothisolier Weise 
recht gut gearbeitet, ohne freilich einen nennen swerthcn Kunstwertli zu haben. 
Das Bild auf der anderen Seite der Tbiir steht unter einem Kleeblattbogon. Mau 
sielit hnks einen bärtigen, langlockigen Mann, welcher nur mit einem Felle (?^ be- 
kleidet ist; er wendet sich zu dem in einem Taufsteine (?) .sitzenden Kinde mit 
Nimbus, welches von einer weibliehen Figur gehalten wii-d. Ob hier wirklich ein 
Taufact vorgestellt werden soll, wie es zunächst in Rücksiolist auf die Form des 
Behältnisses, in dem das Kind steht, scheint, oder ob die Geburt Christi in einer 



6 Kreis Schweinitz. 

ubweicheDden AutTassuug gemeisselt ist, wie wir bei längerer Betrachtung «n- 
iictinien möchten, miiss unentschieden bleiben. Gewiss ist, dass mau nach dem 
14. Jahrhundert die (Jeburt des Heilandes in einer anderen , mehr historischen 
Weise gebildet haben wüi'de, im Gegensätze zu dieser, welche als durchaus sym- 
bülisch bezeichnet werden niuss; denn mir derjenige, welcher die Geburtsgescbichte 
Christi kennt, kann bei dem Anblicke der hier dargestellten Personen (Maria. 
Christkind, Joseph) und Sachen (Krippe) an die Geburt Christi denken, nicht wber 
derjenige, welcher diese Geburtsgeschichte ans der Zusaninicnstellung jener Stücke 
erratben möchte. Obwohl hiernach das Bild hauptsüchlich die Wirkung eines den 
Eingeweihten verständhchen Zeichens hat, so kann niun ihm dmrh nicht jeden 
k (in stierischen Werth absprechen; solchen aber zu erkennen bezw. zu schätzen 
muss man es gleichsam mit den Augen seiner Zeit aussehen.') 

Anmerkenswerth über die Innenarchitektur ist nur das rundbogige Toiinen- 
gewülbe über dem Erdgeseboss des Thiirmes. 

Wenn wir unter den Ausstattungsstücken der Kirche den Taufstein, Nr. Pt, 

zuerst nennen, so geschieht es, weil derselbe wenigstens in seinem oberen Theile 

niuthmasslich noch romanisch ist Grösseres Interesse 

darf die einfache, fast rohe Form nicht buunspriichcn. 

Das äucramentshäuschen an der Nordostseite 

des Chores ist mit einem spitzen Giebel bekrönt, 

dessen Schenkel von vertieften, roh gemeisselten 

Rosetten an der Vorderkante geschmückt und i\»nn 

mit einer iCi-euzbliime beki-önt werden. Der späten 

Gothik gehört das Häuschen wohl nicht an, wohl 

N'. 3. aber wird es mit der ursprünglichen KiR-henanlagc, 

also im 14. Jahrhundert gearbeitet sein. Auch das 

eiserne Gitter mit Rosetten auf den Kreuzpunkten der Stäbe wird noch in diese 

Zeit zu setzen sein. 

Die Mensa des Altai-es besteht wider die 

.; I' Uli-.. Regel aus zwei Thcilen; das Sepulcrnm ist ent- 

' leert ; anf den Ecken sind Weihkreuze eingemeisselt 

''■ von der Form, wie sie in Nr. 4 durgestellt ist. 

■ ili So geringfügig die Weihkreuze znnj Erkennen 

v der Entstehungszeit sein mögen, so dürfen sie 

J "!'''■ doch nicht unbeachtet gelassen werden. Die 

.||j; Form der in Rede stehenden bestätigt insofern 

. unsere Vermuthung über das Alter der Kirche, 

""■I "" in^. ,"''.'. '■".''" "'** "'"-'h sie weder in die romanische Zeit gesetzt 

''''!'' ii''' werden darf, in welcher Periode diese Krcuze 

».4 kaum mehr als eingeritzt wei-den, noch der späten 



') Vor dickem rortnle bcfiuilct sich jpti'.t eine Vorh»llc (PHradirs), die WHlirKliPinlidi 
eine Vorgängerin gebäht halicii mini, weil die Wciilptiii'eii , dir Ptwa 0,«0 in iilwr ihm Buden 
ungebrncht sind, sich hcMser <?i'haiteii haben al» ea zu ei-wartcu wäre, wenti sie lan^ J^re 
den \VittcrungseinBÜ»gen aiiögwetüt gewesen wären. 



Beerendorf. 



Gothik angehört, deren Weihkreuze an der Mensa zwar kräftig eingemeisselt, aber 
von geschweiften Umrisslinien und schnörkelhafter Endigung der Ecken sind. 

An dem Altarschreine, einem Triptychon, sind die Flügel jetzt nur noch zur 
Hälfte erhalten. Sie sind ehemals bemalt gewesen, während im Schreine folgende 



Öchnitzfiguren stehen : 
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In der oberen Abtheilung links Johannes mit dem Kelche, neben ihm ein 
Apostel mit Schwert und Buch, wohl Paulus, in der unteren Abtlieilung 
links die h. Katharina mit dem zerbrochenen Rade und einem Schwerte, neben 
ihr die li. Margaretha mit einem Buche und dem Drachen. Ob die grosse 
bärtige Figur des Mittelfeldes, die die Rechte segnend oder belehrend erhebt und 
in der Linken ein Buch hält, Christus ist oder ein Apostel, kann bestimmt nicht 
angegeben werden; dass es Christus sein soll, ist um deswegen unwahrscheinlich, 
weil es doch wohl der Titelheilige der Kirche sein dürfte, als welcher Christus 
selten vorkommt In der oberen Abtheilung rechts steht Petrus mit dem Schlüssel, 
neben ihm die h. Magdalena mit der Salbbüchse, unten sieht mrfh die h. Dorothea 
mit dem Körbchen, neben ihr die h. Barbara mit dem Gefängnissthurme. Alle 
diese Figuren sind zwar dadurch, dass sie geweisst sind, unansehnlich geworden, 
an sich aber von trefflicher Arbeit; namentlich ist die grossfaltige Gewandung gut 
und die Proportionen sind wohl beachtet, was zumeist an der grossen Mittelfigur 
sowohl in deren Haltung wie Auffassung erkannt werden mag. 

Der Körper eines spätgothischen , nicht unbedeutenden Crucifixus fand sich 
unten im Thurm und wird jetzt erhalten. 

In dem Sacramentsschreine befindet sich ein vergoldeter Kelch von Silber. 
Seinem schlicht runden Fusso ist als Signaculum ein frei gearbeiteter Crucifixus 
von gedrungenen Verhältnissen des Körpers aufgeheftet. Den Stilus umgiebt unter 
dem Nodus ein Ornament, über dem Knaufe diese Minuskelschrift: 5I(?) Wiril. 
Der Nodus ist von einfachem Fischblasen maass werk durchbrochen und hat eine 
weiche plattrunde Form. Die Zapfen sind rund und haben vor ihren Enden diese 
Majuskeln : ® (Rosette) (HÄRIÄ. Die Cuppa ist glatt rund. Als Zeit ist das 14. Jahr- 
hundert anzusehen. Zu diesem Kelche gehört eine Patena, Nr. 5, deren Form 
häufig ist; dem flach runden Boden ist ein Vierpass eingedrückt, auf dem Rande 
findet sich das Signaculum. 



8 Kreis Delitzsch. 




Die Glückü von 0,88 m Durchmesser hat um den Hals ein Band von 

►Sclniüren, an dessen unterer Kante ein Kleeblattbogenfries liängt und in welchem 

folgende Minuskelumschrift steht: il|]0i • ntaril • 1^ • toMMMCd • kütbtttm • CCCC • IU9t. 

Die andere Glocke der Kirche hat 0,61) m im Durchmesser; in der obcrun 

der beiden Inschriftsreihen am Halse steht: 

LAVDO DEVM VERVM PLEBEM VOCO 
CONGREGO CLERVM 
in der anderen: 

DEFVNCTVM PLORO CVRSVS CITO 
FESTA DECORO. 
An einer Seite der Glocke steht nach einer Anzahl von 
Namen zum Schluss: 
Nr. 5. FECIT PETRVS STENGEL CAMPANAR - 

FVSOR MDCCII . 

Behlitz. 

Pfarrkirdidorf, 7,5 km westlich von Eilenburg gelegen, hat eine Häuser- 
gruppirung, die kaum noch wendisch zu nennen ist. Die Kirche liegt im Osten 
des Dorfes und ist ein aus verschiedenen Zeiten stammendes Bauwerk, dessen 
ursprüngliche Anlage allerdings in die romanische Zeit zurückgehen wird. Sie 
besteht aus einem Schifle, dem westlich eine schmälere (Leichen-) Vorhalle ao- 
gobaut ist, während sich abweichend von der Regel östlich der Thurm befindet 
Derselbe ist schmäler als das Schiff, hat einen quadratischen Grundriss und an 
seiner Ostwand eine romanische (?) Apsis, welche mit der nordöstlichen Thurin- 
aussenkante bündig steht, aber nicht auch mit der südöstlichen, ein Umstand, der 
eine gleichzeitige Entstehung fraglich macht. An der Nordwand des Thunncs 
liegt die Sacristei. Da das Material der Mauern aus Bruchsteinen besteht, welche 
mit Backsteinstücken verzwickt sind, so dürfte man vielleicht auf das 15. Jahrii. 
als die Zeit schliessen, in welcher der heutige Bau entstand, abwohl er theil weise 
älter sein mag. Unsere Meinung wird dadurch noch mehr bestätigt, dass die 
Giebel und das Thurmobergeschoss durchaus in Backsteinen ausgeführt sind. Die 
Sacristei ist von einem Tonnengewölbe überdeckt. Ein Sacramentsschrein mit 
Gitter nördlich in der Apsis ist scheinbar frühgothisch. Dagegen gehört das Glas- 
gemälde, welches sich in einem Fenster der Nordwand erhalten hat, dem 15. 
Jahrhundeii; an. Es stellt die h. Katharina dar, welche an dem Messerrade und 
Schwerte kenntlich ist. So unbedeutend das Bild — etwa 10 cm : 2ü cm gross 

— auch ist, so verräth seine Zeichnung doch die sichere Hand eines geschickten 
Künstlers, namentlich auch deswegen, weil hier mit ausserordentlich geringen 
Mitteln — ausser dem Schwarzloth ist nur Gelb zur Verwendung gekommen 

— eine vortreffliche Wirkung erreicht worden ist. Die Zeichnung, welche wir in 
Nr. G von dieser Glasmalerei geben, macht nur Anspruch darauf, die Auffassung 
und Haltung der Figur richtig darzustellen, keineswegs die künstlerischen Feinheiten 
des Originals, besonders in den stärkeren und schwächeren Schattenlinien zu erreichen.*) 

n Rücksichtlich dieses Bildes ist es durchaus wahi-seheinlich, dass die Kirche der 
h. Kuthariua geweiht gewesen ist. 



Boerondorf. 



Unter den Glocken ist die von 0^2 m Dnivlimesser wühl die Ultcstc. Sie 
hat um den Uul» dat) in Nr. 7 dai;^estellte Band, welcties aus zwei Sehnüi'en be- 
tilflit, zwitü-lien dunen ein Kankenornament liinlüiifl. Dieüe» ist diii'eh sctiwadies 
Kinrit/.en in den Oluckenmantel entstanden, sodass seine Linien im Oiisse im 
si.liivaelien Kelief licrvurtrete». Eine luschrift und jede andere Verzieiiinjj fehlt. 




Die Eiittjtelmnf; wii-d in die erste Hälfte des 14. Jalirliunderts, wenn nlclit früher 
zn setzen sein. 

Die Glucke vun 0,78 m Dui-ehmesser hat um den Hals zwlselicn vier .Si-hnüren 
diese Miniiskelsehrit't: 

»t - «arii - %ti ■ fitu iiiii- 

HM O (Medaillon, dessen 

Relief unkeuntiieh ist) MM 

UminittU- lim dasZcielien 

für Tausend, m, felilt. 
Uie dritte Glocke hat 0,88 m im ^i'". ■;■■;.■">■ ■-^■■■v'-v'::-- ••.>■■:.■■•"■ ■- 
Uiirelimesscr nnd trägt nni den Hals ,; - 

die Insc'hrilt : 

Durch - Feuer ■ floss ■ ich- AG- Jauck . zu ■ Leipzig ■ goss ■ mich - l^'A* ■ 
Aussei-dem stehen an der Glix-ke in zwei Theilen die Namen de» I«uiilntlli.s, 
Sehulzen u. s, w. der daiuuligeii /ieit 



Benndorf. 

Kii-clidorf, Fiüai von Paiipitjcsch , a^ km nördlich von DelilZä<-li g^lcfren 
ist ein sogonanotes ,,Sack(loif'' d. h. seine Anlnge bildet nur eine, liier etwas 
f^ebugene Strasse, die dui'ch ein Oehötl geschlüKseii wird, s<.tdass man nur 
(lii aus dem Üort'c lioraiiskommen kaon, wu man eingetreten ist Im Lib. 
bonor. Mei-seb. (s. N. M. 2vJ88) wird der Ort Bennendorpb geschrieben. 14Cn; 
kaufte der Katli der Stadt Delitzsch von Heinrich nnd Haus von Ende den Suttolhof 
IJenndotf. Am 15. August UW2 brannte das Uurf, durch Bhtz entzündet, fast gani 
nieder. Die Kirche liegt im Uorfe östlich etwas hoch. Sie Ist eine zwar nicht 
givsse, aber im Ganzen gut erhaltene romanische Anlage der ausgebildeten Art. 
Allerdings fehlt, weil die Gemeinde auch in alter Zeit nicht gross gewesen sein 
mag, ein ursprünglicher Thurni. Man hat dafür in späterer i^it dem Schiffe 
westlich einen Fauhwerksdachreiter aufgebaut Der Altarraum mit halbrtiader 
Apsis, welcher schmaler als das Schiff ist, wird mit diesem Jetzt nicht mehr dun-h 
einen halbrunden Bogen verbunden, wohl weil in der an sich schon kleinen Kiirhe 
die niedrige BogenöfTnung den Blick aut den Altar bez. auf die Kanzel bt*- 
ointriivhtigte. Die Apsis hat statt der tiblichon dra Fenster nur eins gegen Osten. 
Die Fenster im Altarraume und Schiffe sind in späterer Zeit vergrössert wonien 
bis auf das kleine über dem jetzigen Eingänge auf der Südseite, welches ur- 
sprünglich ist. Der Bau ist in Findlingen, die mit kleinen Steinen verzwickt sind, 
erbaut, nur die Ecken bestehen aus Sandstein in nicht oben gitissen Stücken; 
auch die Fenstergewände sind aus diesem Materialu gemacht. Ubvvohl die Mauern 
ein rohes Aussehen haben, so sind sie doch mit Sorgsamkeit hei^gcstellt ; die 
Dauerhaftigkeit giebt davon Zcugniss. Diese gute Technik sowie die Grundriss- 
Hiioi-dnung lassen auf eine Entstehung am Ende des 12. Jahrhunderts mit Sicherheit 
seh Messen. 

Im Inneren fallt die eigenthümliche tacherartige Ziegelstein Verzierung 

im I'tlastcr auf, ^'r, 8. Wir erinnern uns dieselbe Musterung auch in anderen 

Kin-hen der Gegend gesehen zu haben, vermögen aber mit Gewissheit nicht 

anzugeben , ob die etwas nachlässig au^^jc- 

fübrten Rillen wirklich ein schmückendes Mustor 

zur Belebung des Fussbodens haben abgeben 

sollen oder ob etwa diese gemusterte Seite de 

Steines nicht als die Unterseite zu betrachten i^t, 

sodass die Killen eine festere Lagerung des PHaster- 

stcines auf seiner Bettung zum Zweck hätten. 

Auch die Zeit der Herstellung dieser nicht kleinen 

Steine lässt sich nicht sicher angeben : es steht zu 

vermutlien, dass sie nicht vordem 17. Jahrhunden 

liegt — Die vor dem Altare beündliche Steinplatte 

"^ " ist die Mensa des ursprünglichen Ältares, welche 

man am Sepulcrum ei-kennt. 

Von den beiden tilocken ist die kleinere mit dem für eine Kirchonglocke 

überaus geringen Uurclimesser von IV22 m ausser Gebrauch, weil sie gesprungen 

ist Sie hat wcticr um den Hals Reifen noch sonst irgend welchen Schmuck. 



Brinnie. 1 1 

Ohne Zweifel ist sie mit der zweiten von 0^51 m im Durehniosscr gleiehzeiti;; 
iiiici zwar bald nach dem Kirchenbaue gegossen. Denn audi diese grüBsere OlocJtc 
hat weder Inschrift nuch Zierrath, dabei eine Itinghchc Form und unten eine 
stiu-ke Rippe. Zum Aufhängen dieser Glucken dürfte sich anfangs auf dorn Firste 
des Westgiebels ein Aiifban befunden haben, In welchem man von aussen die 
frei liängcnden Glocken sehen konnte. ') 



Brinnis. 

I'farrkirchdorf, 6 km Östlich von Delitzsch gelegen, ohne erkennbare wendische 
Gruppirung der Gehöfte. Die Kin.'he liegt südlich im Dorfc- Die Untersuchung 
evgicbt, das» ihre Theile verschiedenzeitig sind. Die unteren StUcke der Miauern 
des eigentlichen Schilfes, welches keine Sti-ebepfeilcr hat, gehören wohl noch der 
romanischen Epoche an. Der unten mit dem Schifle glcichbreite Thurm hat in- 
mitten einen quadratischen Aufbau erhalten, gegen den sich die PulfdJicher des 
oblongen unteren Theilcs nördlich und südtich legen. Muthmaasslich steht auch 
der Thurm auf romanischen 8ul}struktionen, er besteht aber ganz aus Backsteinen 
und hat in der Westwand die spitzbogige Hauptthiir, sodass er gleiclimtig n)it 



Xr. 10. 

der Chorpartie aufgeführt sein wird, welche der spätgothischcn Zeit angehört. 
Dieser Chor ist zweijochig mit dreiseitigem Schlüsse und hat Strebepfeiler, die 
ii her einem einlachen sandsteinernen Hohlkehlensockelsimse, Nr. y, einhiifttig sind. 
Eine auffallige Verzierung der Jochwände ist dadurch erreicht, dass jede äusserlich 

■) LcbniHiin: Cliroiiit vud DelitzHcb cuthält xum Jahre 14T9 die Soth, dius in Benii- 
'brf <lie neue (iluckc geivcilit «n, wozu der Raili vfui Delitzwli ein V-ms Torgaiiiwlie« Bier 
gegeben hube; unsere Besdirei billig der beiden Glocken crgielit, daw eiiic (ilofke, die dieser 
iCeiC augehürea kanu, iiicbt mehr vorbanden ist. 
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Krois Delitzsch. 



zu einer flachen spitzbopgen Nische ausgebildet worden ist. Unter dem Fenster 
an der Ostwand des Chores sind die in Nr. 10 dargestellten Inschriftssteine ein- 
gemauert Aus ihnen ergiebt sich, dass der Ciior im Jahre 1418 — die Clianikterv 
der Zahlzeichen verdienen Beachtung — gebaut und 1830 wohl in (iemeinsehafr 
mit der Kiivhe ronovirt worden ist. Die an der Nordseite des Chores belejijen«' 
und mit diesem gleichzeitig erbaute Sacristei ist wie der Chor, den ein romanisclicr(?j 
Rundbogen vom Schifte trennt, mit einem Netzgewölbe übei-spannt. 

Im Kircheninneren ist das spätgothische Triptychon bemerkenswcrth, wclehcb 
.jetzt ausser Gebrauch hinter dem Altare steht. 

Oeööneter Zustand. 
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Geburt Christi 





Die gemalten Heiligenfiguren auf der Ausseuseite der Flügel sind nicht 
mehr erkennbar. Nach Oeffnung der Flügel sehen wir folgende in Holz geschnitzte 
Statuen; im linken Flügel steht der Patron des Weinbaues, der Papst ürban Diit 
einer Traube; es folgt im Schreine der h. Sebastian, der freilich nicht sicher er- 
kennbar ist; nur ein Mantel bekleidet ihn; neben ihm als die Hauptfigur und 
wahrscheinlich ehemalige Titelheilige, Anna selbdritt d. h. mit dem Christkinde und 
der kleinen Figur der Madonna auf dem Arme; auf ihrer anderen SeiÜB sieht man 
einen li. Papst mit Schwert und Buch, Attribute, die ihn nicht genügend kenn- 
zeichnen, um seinen Namen angeben zu können. Im rechten Flügel steht in 
üiakonentracht mit Steinen und Buch der h. Stephan. In der Predella ist die 
(icburt des Heilandes dargestellt, links befindet sich Joseph mit einer Kerze, in- 
juitten sitzt Maria mit dem Kinde und rechts bemerkt man den Oclifien und Esel. 

Der Stil der Arbeit verdient Beachtung; besonders gut sind die Köpfe; die 
Proportionen sind richtig; in der Gewandung lassen sich die Anfänge von Knitter- 
alten verspüren. 

Hinter dem Altare befindet sich auch ein lebensgrosser Crucifixus. Der 
Gesichtsausdruck ist ohne Uebertreibung realistisch, die Dornenkrone ist von 
natürlichen Dornen gemacht, dai> Haar jedoch aus Holz geschnitzt. Der Schurz 
hat wenig Knitterfalten. Die Ivörperverhältnisse sind gut. Er wurd gleichzeitig' 
mit dem Altarschrein sein. 

Unter den Glocken ist die beachtcnswertheste die von 0,97 m im Durch- 
messer . Den Hals umgeben zwei Schnüre, zwischen denen folgende durch Ein- 
ritzen in den Glockenmantel entstandene Majuskel -Inschrift steht: 



Brinnis. 13 

+ aei • ÄGWe • mv (=■ Jesu) • WÄGHe (magno) • TV • QlbllÄRe • 

HOS . SÄTiVÄRe . . Rex . GTioRie . vem • "5 . PÄCre • ül). 

Alsdann stoht an der Glocke einerseits: 

T . ÄIPWÄ ei i. 

andererseits: 



s 



SIT HOBIS • aeFCSIO . Ä9 . 



Ersichtlicherweise ist der Schreiber in der Anwendung der Buchstaben von 
rechts nach links noch nicht ganz sicher gewesen, da ihm mehrere, so namentlich 
I) als Spiegelgild darzustellen , nicht hat glücken wollen ; auch hat er andere, 
L, T u. s. w. auf den Kopf gestellt Die Glockenform ist schlicht und wenig ge- 
schweift, ihre Oberfläche ist rauh, indem sie jede Bewegung erkennen lässt, die 
die Hand des Giessers zur Glättung des Glockenhemdes scheinbar unter Verwen- 
dung scharfen Sandes ausgeführt hat. Natürlich konnten die Streifen erst dadurch 
auf der Glocke erscheinen , dass sie sich in dem Glockenmantel abformten. Nur 
für eine gewisse Zeit ist diese Technik eigenthümlich, sie geht schwerlich übei- 
das ei-ste Viertel des 14. Jahrhunderts hinaus, vor welcher Zeit demnach unsere 
Glocke entstanden sein muss. 

Eine andere Glecke misst 0,fö m im unteren Durchmesser und hat um den 
Hals diese Inschrift: 

DVRCH DAS FEVER BIN ICH GEFLOSSEN GEORG SCHESSLER 
ZV LEIPZIG HAT MICH GEGOSSEN, 

alsdann in dem darunter befindlichen Ornamente: 1664. 

Die dritte Glocke mit einem Durchmesser von 1,28 m zeigt oben diese 
Umsdn-ift: 

DIE PREDIGT TAVFE LEICHEN ANZVSAGEN SOWIE DIE 
STVNDEN IST MIR AVFGETRAGEN VND WECKTE NVR 
MEIN GLOCKEN SCHALL DIE TRiEGEN HERTZEN 
VBERALL. 

An der einen Seite Messt man die Namen des Kirchenpatrons u. s. w., an 
der anderen: 

ZVR EHRE GOTTES IST DIESE GLOCKE DER PRINNISSER 
KIRCHFARTH AVF IHRE EIGENE KOSTEN NEV VM- 
GEGOSSEN 

unri dann folgen wieder die Namen der Kirchväter u. s. w. und schliesslich : 

GEGOSS' IN LEIPZIG 1782 v. I. A. BERGER. 

Brodau. 

Kirchdorf, Filial von Werbelin, 3,5 km südlich von Delitzsch gelegen ist viel- 
leicht wendischen Ursprunges, doch nicht mehr klar erkennbar. Die im Doife 
liegende Kirche stammt aus verschiedenen Zeiten.. . Ihr .Thurm wird, das älteste 
JStück sein, indem er etwa im Anfange des IG. Jahrhundei*ts entstanden sein mjig. 



14 kreis belitzscli. 






Er ist von Backsteinen erbaut und zwar so, dass nur die Ecken von der eigent- 
lichen Wandstärke sind, während die Wandflächen im Inneren geschossweise von 
Flachbögen übeidecktc Nischen bilden. Wahrscheinlicli gehört auch das etwas 
breitere, ebenfalls aus Backsteinniauerwerk bestehende Schiff noch dem 16. Jahr- 
hundert an. Der Zugang zu ihm führt von Westen her durch den Thuriii. Der 
jetzige dreiseitige Chor in Bruchsteinen mit Backsteinen vermischt dürfte erst 
später ausgeführt sein zu einer Zeit, in welcher alle mittelalterliche üeberlieferun 
bereits vergessen war. Denn man findet in ihm ein Sacramentshäuschcn von 
spätgothischen Formen, welches der Südostwand eingefügt ist Dieser Schrein 
hat die gewöhnliche Ausbildung durch zwei Fialen, deren Riesen ein abschliessende'^ 
Gesims tragen und zwischen denen sich die hier rechteckige Thür befindet- Den 
Flügel dieser bildet ein Eisengitter, lieber ihr und zwar unter einem Kleeblatt- 
bogen, der oben als Eselrücken ausläuft, ist ein Christuskopf mit Kreuznimbus 
flach reliefirt. Jeden Bogenzwickel füllt ein Wappen aus. 

Dem Chore ist an Stelle einer Sacristei nördlich eine Gutsherreiistube 
angebaut. 

Im Thurme hinter einem Verschlage an der Nord wand stehen die gut ge- 
schnitzten Holzreliefs des ehemaligen Altarschreins. Erhalten haben sich die 
h. Apollonia mit der Zange, die h. Magdalena mit der Salbbüchse, Maria mit dem 
Kinde, welches sich abwendet, und eine Heilige, deren Attribut jetzt fehlt Sie 
alle sind etwa von halber Lebensgrösse. Ferner findet sich eine Reliefcomposition 
in Holz, welche die Anbetung des Christkindes durch die drei Könige darstellt: 
links sieht man Maria mit dem Kinde, welches das Kästchen fasst, in dem ihm 
Balthasar, ein bartloser Mann im Mantel, Gold darreicht Weiter rechts steht der 
Mohrenkönig Melchior mit einem Schwerte, Weihrauch in seinem Horngefiisss 
haltend, und hinter ihm hält seine Myrrhengabe der alte bärtige Caspar. Aus 
einem Fenster der Architektur des Hintergrundes sieht Joseph hervor und aus 
einem anderen Ochs und EseL 

Alle diese Holzsculpturen sind von demselben Meister gefertigt in realistischer 
Weise, aber ganz vorzüglicher Composition \md Behandlung der Einzelheiten, z. B. 
des Gewandes sowie der Gesichter. 

Die Glocke von 1,01 m im Durchmesser hat oben am Halse zwischen Or- 
namenten diese Umschrift: 

MICH GOSS ANDREAS GEORG lAVCK IN LEIPZIG ANNO 1801. 

An der Glocke ist zum Schmuck ausser Münzen und Namen auch natürliches 
Laubwerk abgeformt. 

Jline andere Glocke hat 0,79 m im Durchmesser und oben die Inschrift: 

Gegossen von Gebrüder Ulrich zu Apolda und Laucha 1854, 

ferner an der Glocke einerseits : 

SOPHIA GOTT SCHVITZE VND ERHALTE DIE GEMEINDE BRODAV! 

andererseits: 

EHRE SEI GOTT IN DER HOEHE FRIEDE AVF ERDEN VND DEM 
MENSCHEN EIN WOHLGEFALLEN. 



Oletzett. 15 



Die dritte Glocke von dem Durchmesser 0,05 m Imt oben zwischen Blätter- 
work diese Schrift: 

Gegossen von Gebrüder Ulrich zu Apolda und Laucha, 
an der Glocke einerseits nur den Namen: 

CONCORDIA, 

andererseits: 

DVRCH FREIWILLIGE BEITRAEGE NEVGEGOSSEN 

(nämlicli gleichzeitig mit der vorigen) und nun folgen eineAnzahl hier unwichtiger 

Namen. 

Cletzen. 

Pfarrkirchdort', 9 km südsüdöstlich von Delitzsch gelegen, hat eine noch er- 
kennharo wendische Anlage. Die Kirche liegt südwestlich im Dorfe und zeigt 
die entwickelte romanische Art: Thurm und Schiff sind von gleicher Breite, das 
Sanctuariura alsdann schmäler; mit ihm ist die halbrunde Apsis durch einen 
Spitzbogen im Innei'en verbunden. Die Mauer der Apsis ist bis unter das jetzige 
Dach erhöht^ welches als Satteldach von gleicher Breite auch über dem Altarraume 
weggeht und östlich sich abrundet. 

Im Kircheninneren bemerkt man nördlich ein spätgothisches bedeutungsloses 
Sacramentshäuschen eingemauert. 

Das Sepulcrum der Altarmensa ist zwar erbrochen, doch nicht ganz leer. 
In ihm findet man noch eine runde (kugelförmige) oben ofiene Holzbüchse mit 
dem seidenen Umhüllungsläppchen dei Reliquien, welche letzteren indessen nicht 
mehr vorhanden sind. ^) Ausserdem das nicht unbeschädigte Wachsiegel eines 
Bischofs muthmaasslich aus dem Ende des 12. oder dem Anfange des 13. Jahrh. 
üass zu dem Reliquienbehältnisse ein so vergängliches Material wie Holz gewählt 
ist, fällt auf, dass es sich aber bis heute erhalten hat, dürfte noch auffälliger sein. 
Wenngleich die Weihkreuze auf den Ecken der Altarplatte in romanischer Zeit 
nicht gerade tief eingemeisselt wurden, so ist es doch selten, dass eine solche 
Platte wie diese, die unzweifelhaft in romanischer Zeit gemacht ist, gar keine Spur 
von Weilikreuzen zeigt. 

Den Altaraufsatz bildet ein Triptychon mit geschnitzten Figuren. Im linken 
Flügel oben steht Christus mit der Weltkugel in der Rechten, neben ihm die 
h. Elisabeth, die ausser einem Kelche (Kruge) einen Gegenstand hält, der vielleicht 
ein Brot sein soll ; unten befindet sich ein Heiliger mit einem Buche ohne weitere 
Kennzeichen und neben ihm eine gekrönte Heilige ebenfalls ohne Attribut. Im 
Schreine steht ein Bischof mit einem Kirchenmodell, es ist, da er zur Rechten der 
inmitten des Schreines befindlichen Maria mit dem Kinde steht, der Titelheilige 
der Kirche und wohl eben derselbe, den das Wachssiegel des Sepulcrums darstellt, 
mithin der Stifter dieses Gotteshauses, als welchen ihn auch das Kirchen- 
modell ohnebin kennzeichnet Zur anderen Seite der Madonna steht als Bischof 
mit einem Buche, auf dem Brote liegen, der h. Nicolaus. Im rechten Flügel oben 
findet man eine Heilige ohne Attribut neben einem Heiligen, der sich durch ein 
Buch, in welchem er liest, auch nicht sicher deuten lässt; es soll vielleicht Lud- 



1) Auf Vcranla8.sung de» Verfassers dem ProvinziolmuBeum in Halle zui^efiihrt. 



genis sein. In der unteren Abtheilung des Flügels stellt die h. Dorothea luit 
einem Körbdien zti^uimnien mit einem Heiligen, der ein oßbnes Buch hält lian 
erlfeniit, <lass die Vergoldung und FSrbung der Statuen die anfüngliohe niHit 
niplir ist Die vier männllHieu Heiligen in den Flügeln sind in einem kleineren 
Mnnsfistnbe gehalten als die neben ihnen stehenden weibliehen, sie sind aiK-li von 
Geöffneter Sehrein; 
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einer anders behamlelten Schnitzweise, namentlich ist der Faltewnrf sehr unruhig, 
und iibeiilies sind sie auf Consolcn mit Simsprofll gesetzt, sodass sie unsi-bwer 



als spätere Hinzulügungen, Ersatz für bescbSdigte ältere, erkannt werden Ivüimen: 
dass sie dem 1". Jahrhundert angeboren, steht zu vennuthen. Die Arbeit an den 
weiblieeii Figuren sowie an denen im Schreine als den älteren ursprünglichen ia 
besser; die beiden männlichen von lüesen haben jedoch zu starke Köpfe, Di* 
S-Iinie hen-scbt nicht vor, der Faltenwurf, welcher die Körperfoimen vei-büilt, i#i 
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gut geordnet. Der Werth der Figuren geht aber über die Mittelnlässigkeit nicht 
hinaus. 

Von dem romanischen, vielleicht etwas veränderten Taufsteine dor Kirche 
gi(^bt Nr. 11 ein Bild. Er ist, wie die Taufsteine jener Epoche zumeist, von rolior 
Arbeit und ohne besondere Erfindung. 

Die Glocke hat 1,02 ra im Durchmesser; an ihrem Halse liest man: 

DVRCHS FEVER BIN ICH GEPLOSSEKT GODTPRIBD STEIN VND 
PETER STENGPL IN LEIPZIG HA BN MICH GEGOSSEN. 

An ilir zum Schluss einer Anzahl unwesentlicher Namen steht einerseits: 

H^C CAMPANA LIPSIJ^ PVSA EST • 
VERBVM DOMINI MANET IN ^TERNVM. 

andererseits zu Anfang einer NamensanfQhrung: 

ANNO CHRISTI MDCT.XXXIX SVB FELICE REGIMINE u. s. W. 

Crensitz. 

Kirchdorf, Filial von Gross -Wölkaii, Station der Halle -Sorau- Gubener Eisen- 
bahn, 9,5 km südöstlich von Delitzsch gelegen, zeigt noch wendische Anordnung 
der Gehöfte. Die Kirche liegt westlich von dem alten Mittelpunkte; sie hat einen 
dreiseitig schliessenden Chor und einen im Grundrlss quadratischen Thurm im 
Westen , der schmäler als das Schiff ist und sich oben in das Achteck übeisotzt. 
Muthmaasslich ist das Gebäude erst im 17. Jahrhundert entstanden. 

Die Altarmensa hat Weihkreuze und ein leeres Sepulcrum; es hat die jetzige 
Kirche mithin wohl eine Vorgängerin gehabt, deren Erbauung mit Wahrscheinlich- 
keit in den Anfang des Vd. Jahrhunderts gesetzt werden kann. Das schlichte 
zinnerne Taufbecken interessirt wegen der Randinschrift, welche lautet: 

JN DIE KIRCHE ZVM ROTHEN HAHN 1657. 

Um diese Inschrift zu verstehen, ist es erforderlich zu wissen, dass no(;h jetzt ein 
(iasthof „der rothe Hahn*' benannt wird, welcher, an der Chaussee von Leipzig 
luicli Düben gelegen, früher Bedeutung hatte; er bildet einen Theil eines früheren 
Gutes „zum rothen Hahn," welches die Post enthielt 

Die Glocke von 0,01 m im Durchmesser hat um den Hals zwischen zwei 
Bändern diese Minuskelumschrift: 

fliiHd • immi - miltdiwa tat' • li^iiir • 

Creuma. 

Pfarrkirchdorf, 7 km südöstlich von Delitzsch gelegen, lässt auf eine wendische 
Anlage nicht mehr mit Sicherheit schliessen. Die Kirclie liegt inmitten d(*s Dorfes 
Der Thurm ist in dem unteren Theile wohl noch romanisch, das Schiff jedoch, 
welches östlich dreiseitig schliesst, ist vielleicht erst im 17. Jahrhundert entstixndeu, 
obwohl ein spätgothischer Sacramentsschrein in der nordöstlichen Chorwand dieser 
Annahme widei-spricht. 

Der Taufstein ist wohl noch aus romanischer Zeit. Am oberen Rande ist er 
zwülfseitig, geht aber unvermittelt über in eine runde, nach imten halbkugolartige 
^' Kr. Delitzsch. 2 
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Form, die auf einem Untersatze steht. In ihm steht ein zinnernes Tanfbeekeii 
von 1G59. 

An der Nordwand im Thnrme, durcli den man in die Kirche geht, wird oln 
spätmittelalterliehos Triptychon mit geschnitzten Halbfiguron aufbewahrt. 

Altarschrein : 



3 Apostel 


— 


Margaretha 
fehlt (Barbara) 


Georg 
Maria mit dem Kinde 


h. Ritter? 
Catharina 


— 


3 Apostel. 


2 Apostel 
Heilige 


— 


Apostel (x) 
fehlt(Annaselbd.) 


h. Bischof 
Dorothea 


— 


3 Apostel. 



Die ursprüngliche Aufstellung der Figuren ist verändert. In den vier Ab- 
theilungen der Flügel haben die Apostel je drei in jeder gestanden. Eine heilip:o 
Frau, welche jetzt ohne Attribut und in einem kleineren Maassstabe gehalten ist, 
niuss ihren Plat;^ links in der unteren Abtheilung des linken Flügels mit dem 
dos Apostels rechts in der unteren Abtheilung der linken Schreinseite (x) ver- 
tauschen. Die erste Figur in dem oberen Theile des Schreines fehlt zwar, doch 
hlsst sich an der Umrisslinie, die von ihr an der Wand zurückgeblieben ist, sehen, 
dass es Barbara mit Kelch und Thurm war. Margaretha neben ihr stellt auf einem 
Drachen. In der unter dieser befindUchen Abtheilung findet man neben dem er- 
wähnten Apostel ebenfalls nur eine solche Umrisslinie an der Wand, aus der sich 
erkennen lässt, dass diesen Platz die Figur der h Anna selbdritt innegehabt haben 
muss. Das die ganze Schreinhöhe einnehmende Mittelfeld zeigt Maria mit dem 
Kinde und den h. Georg, welcher als Ritter — jetzt ohne Ijanze ~ auf dem be- 
zwungenen Drachen stellt In der oberen Abtheilung der rechten Sclireinseite be- 
findet sich Catharina, an dem Rade kenntlich, neben ihr steht ein Ritter mit einem 
Schilde, jetzt ohne Lanze, der namentlich nicht angegeben werden kann; in der 
unteren Abtheilung haben wir einen heiligen Bischof, zu dessen Füssen ein 
Figürchen befindlich ist, das ein Kind oder einen Teufel darstellen mag. Es ist 
unklar, ob der h. Willibrord gemeint ist; neben ihm macht sich die h. Dorothea an 
einem Körbchen kenntlich. Zu der Ausstattung dieses Altaraufsatzes scheint aucii 
ein Engelsfigürchen gehört zu haben, welches hinter dem Altare liegt. 

Die Arbeit dieses zwar stark beschädigten Schreines geht über die Mittel- 
mässigkeit hinaus; besonders gut in den Verhältnissen ist Maria, die nicht die 
S-Linienhaltung hat, das Kind hingegen ist nicht schön. Auch Barbara und Katharina 
fallen auf. An den Apostelslatuen lässt sich das Bestreben, sie charakteristisch 
auszugestalten, nicht verkennen. 
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Die Glocke von 0,60 m Durchmesser hat eine Höhe von 0,65 m, ist von 
liinglicher Form, unten starker Rippe und ohne jeden Zierrath durch Bildwerk 
odor S(;hrift. Sie wird wenigstens in das 13. Jahrhundert zurück zu setzen sein. 

Eine andere Glocke hat 1,15 m im Durchmesser, sie ist von breiter Form. 
Ihr Hals wird von zwei Streifen umzogen, die von sechs Riemen eingeschlossen 
werden. Von letzteren hängen verschieden geformte spätgothische Blätter 
einzehi herab. Wir lesen in den Streifen folgende Inschrift in schnörkelhaften 
Minuskeln: 

itfnctQS (es fehlt der Strich für ü) ))lait80 mH O0C0 fiiignra frango anno 
Jnr m^ caf lnu\ 

zweite Reihe: 

marin fjilf nn^ • u% mra m ottc nocn ms üi ncxa ornitr. 

Ausserdem sind an der Glocke verschiedene Reliefs angebracht: in einem 
aufrecdit stehenden oblongen Rahmen, mit stilisirten Lilien umkränzt, steht Maria 
mit dem Kinde auf der Mondsichel, in einem Rundtheile mit ähnlicher Umkränzung 
sehen wir das Gotteslamm. Ferner als starkes Hochrelief ist die Halbfigur — ob 
eines Heiligen oder einer heiligen Frau ist nicht wohl erkennbar — mit einem Kelche 
in der Linken dargestellt, mithin Johannes oder Barbara. Darunter sieht man wieder 
ein länglich viereckiges imd umkränztes Flachrelief. Wiederum stark vortretend 
ist die Halbfigur Christi, welcher die kreuzbekrönte Weltkugel in der Rechten 
hält und mit der Linken segnet. Endlich ist noch in einer runden umkränzten 
Umrahmung das Relief eines Christuskopfes mit Kreuznimbus zu erwähnen. 

Die dritte Glocke hat 0,92 m im Durchmesser. An ihrem Halse steht in 
zwei Reihen: 

VERBVM DOMINI NOSTRI MANET IN AETERNVM ESAI XL GAP. 

andere Reihe: 

DVRCHS FEVER FLOSS IGH GEORG SCHESLER ZV LEIPZIG GOS 
MIGH ANNO DOMINI MDGLXIII. 

Ferner sind an derCilocke noch die Namen der Kirchväter u. s. w. angegeben. 

Delitzsch. 

Der Hauptort des Kreises ist gegenwärtig eine Stadt von 8,949 Einwohnern. 
Sie liegt am Ijoberbache und ist Kreuzungspunkt der Eisenbahnlinien Halle-Sorau- 
(iuben und FxMpzig-Bitterfeld bez. -Berlin. 

Der Ort hat, wie es nach Thietmar scheint, zu der Pflege Siusli (Sausedlitz) 
gehört, jedenfalls werden die Wenden ihn gegründet haben, denn die Ableitung 
des Namens geschieht am wahrscheinlichsten von dem Namen des sorbischen 
Stammes der Delczen, Telici und wird fast sicher gestellt durch die Schreibweise 
des Orts in den Urkunden frühester Zeit (14— 16. Jahrhundert) Delsz, üelcz, Delicz. 
In den Chroniken des Thietmar von Merseburg, welcher 1018 gestorben ist, sowie 
in der Chronik des Petersberges bei Halle, welche bis in das 13. Jahrhundert 
reiclit, findet der Ort noch keine Erwähnung, kann damaliger Zeit mithin von Be- 
deutung auch noch nicht gewesen sein. Indessen wird er zum ersten Male doch 

2* 
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berats 1207 und sodann 1222 urkundlich erwähnt;^) im erst genannten Jahre 
habe der Markgi*af Conrad von I^andsberg, im anderen I^andgraf Ludwig von Thü- 
ringen als Vormund fleinrichs des Erlauchten von Meissen allhier Gerichts- und 
Lehnstage abgehalten. Dass wendische Fürsten in Delitzsch schon Gerichtstage 
abgehalten haben, ist nicht erweisslich. 

Delitzsch gehörte zum Osterlande, an dessen nordöstlicher Grenze es lag 
(während Eilenburg zu Meissen und Bitterfeld zum Herzogtlmm Sachsen, dem 
späteren Kurkreise, gehörten) und an dessen Gescliichte es Theil hat, sodass wir 
diesbezüglich auf die Einleitung verweisen können. Als Stadt 2) wiid der Oi"t vi>r 
dem 14. Jahrhundert nicht genannt (13^)6 zuerst) und erst von 1397 datirt der 
älteste Innungsbrief, den die Schuh-, und Gerberkneohte erhielten, eine Zunft, 
deren Gewerbe bis auf den heutigen Tag in Delitzsch besonders blühend 
geblieben ist. Die Entwicklung des Bürgerthums fand in der landesfürstlichen 
Macht ein Hemmniss. Der ständige Rath, welchem die Verwaltung der städtischen 
Angelegenheiten und die Vertretung der Bürgerschaft oblag, war anfänglich vom 
Fürsten eingesetzt worden und wählte seine Mitglie<ler unter nie versagter landes- 
herrlicher Genehmigung selbst und auf Ijobenszeit. Die Fähigkeit der Zuwählenden 
war dem Bathe bei diesen Ergänzungswahlen maassgebend und daher nahm man 
besonders nach der Reformation gern I^eute mit wissenschaftlicher Bildung, 
namenthch gern lichrer. Die Stadtschreiberstolle war anfänglich mit dem Recti> 
rate verknüpft. Solche Verhältnisse verhinderten das Entstehen einer Geschlechter- 
herrschaft, wie sie beispielsweise in Halle bestand und so viel Unheil im Gefolge 
hatte; sie gaben vielmehr dem Ratho ein Ansehen, welches wiederum auf die 
Bürgerschaft günstig zurückwirkte. Die Stadt befand sich, wie ihre Ausgaben für 
Contributionen und Kriegssteuorn , für Darlehen an den I^andesfürsten, für "G(^ 
schenke an vornehme (raste, Sciu-iftsteller und andere Personen sowie an ab- 
gebrannte Ortschaften, endlich für Stiftungen u. s. w. bezeugen, während des ganzen 
Mittelalters ja bis zum dreissigjährigen Kriege — KUO kaufte die Stadt sogar 
Rittergüter — in guten Verhältnissen. Aber im dreissigjährigen Kriege erlebte 
auch sie ihr traurigstes Jahr. lö^J? erloschen ganze Familien infolge der Kriegs- 
plagen, sodass 1643 von 356 Einwohnern 145 Häuser bewohnt wurden, wiihrend 
111 Gebäude verwüstet dalagen. Nach dieser Zeit hat aber die Stadt nicht wieder 
zu gleicher Blüthe gelangen können, wiewohl die Einwohnerzahl, welche 181 H nur 



1) Diese Erwähn uug findet sich meines Wissen» zuerst hei Wecke (1697): Besdireibung 
der Stadt Di-esdeu 8. 4r.G, wo freilich die rikunden nicht namhaft gemacht sind. R< beisst 
daselbst, dass 1207 /u „Dölitz (im Weissenfeldisclien Bezirke)" und 122*2 zu „Dolsz (wie 
1207 geschehen)" ein Landtag gehalten sei. ICs ist nun, wenn auch niclit wahi"sc»homlich, 
d(X'h wegen des „im Weissen fehlischen Bezirke" möglich, dass Dclitz am Borge gemeint sei. 
— In einem Briefe Ludwigs von Thüringen üIhm- den Besitz von Püchau der (trafen von 
Brehua (abgedruckt in Schöttgen's Historie der .Stadt Würzen S. 720) wird 1220 sowohl 
Deliz als Deltz geschrielien. 

2) Nach Teuren ti US Pecceustein: If. Theil des Theatrum Saxonicum S. 136 (Nr. XXV) 
1608 wurde in einem Streite des Magdeburgischeu Erzhischofs Eiich mit den beiden Au- 
haltischen Fürsten Siegfried und Bernhard wegen des Schlosses Rheua, Siegfried 1276 „iii 
«eijUMu Hoflager und Schloss Delitzsch" durch den Erz])ischof belagert. Nach der Kinnalnne 
des Schlosses kam der Ort an djis Erzhisthum, <lem es dann sammt ßitterfeld der Markgmf 
Dietrich von Landsl>erg entrissen haben soll. 
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3021 betrug, fast auf das Dreifache angewachsen ist. Dadurcli freilich, dass die 
Herzogin Cliristina Delitzsch zu ihrem Wittwensitze erwählte und von lü92 bis 
zu ihrem Tode im Jahre 1701 das Schloss bewohnte, welches sie wiederherstellen 
lioss und sammt der Kirche verschönerte, erhielt das städtische Leben noch einmal 
für eine Zeit grössere Regsamkeit; seitdem ist die Stadt auf sich allein ange- 
^viesen und hat sich hauptsächlich durch Ackerbau und Gewerbe — "WoUwmiren- 
fabriken früher sehr bedeutend, Cigarren-, Schuhwaaren-, Kirschsaftbereitung und 
Bierbrauerei — erhalten. 

Der Stadtplan zeigt ein auch noch jetzt von den ehemaligen Befestigungs- 
inauern umschlossenes Stadtgebiet, welches durch eine Hauptstrasse, die freilich 
verschiedene Namen trägt, in der Richtung von Osten nach Westen durchschnitten 
wird. Dieser Weg führt über den Marktplatz mit der nördlich daran ge- 
legenen Hauptkirche und hat an seinen beiden £nden die alten Thorthürme, 
(')stlich den „breiten'', westlich den „Halleschen" Thurm, erhalten. Die Thore 
haben freilich des Verkehrs wegen entfernt werden müssen. Oestlich von dem 
breiten Thurme liegt die Vorstadt „Grünstrasse", die, so viel sich erkennen 
lässt, nicht jünger als die eigentliche Stadt ist. Doch erst zu Beginn des 15. Jahr- 
hunderts hat man auch sie durch einen Graben befestigt, der 1401 angefangen 
worden ist; als Grabenmeister wird ein Rumpold genannt. Die verheerenden 
Hrände, von welchen die Städte im Mittelalter so oft heimgesucht wurden, sind in 
Delitzscli weniger stark aufgetreten. 1532 hat ein in der Kohlgasse entstandener 
Brand 24 Hofstätten gegen das breite Thor zu eingeäschert. Von Veränderungen 
der Strassen in der Stadt ist die Anlegung der neuen Zscherne um 1530 an- 
zumerken, welche von Norden noch Süden in die Holzgasse (damals Judengasse) 
fülut. Ihre Häuser Nr. 29, 30 und 31 entstanden von 1532—1534. Die dem Mittel- 
alter so entgegengesetzten Anschauungen der Neuzeit kommen auch in Delitzsch 
mit dem 16. Jahrhundert zum Ausdruck. Wir erfahren von Strassenpflasterungen 
im Jahre 153G; 1551 legt man die Gerberhäuser der Gerbergasse an, die seit 1602 
Gerberplan genannt wird. Mehrfach wird vergeblich geprütl, ob es nicht möglich 
sei, eine Wasserleitung anzulegen. 1553 legt man dann auch wirklich eine solche 
an, allein 1565 muss dieselbe als verfehlt wieder beseitigt werden. Nach dem 
dreissigjährigen Kriege verliert die Stadtbefestigung ihre Bedeutung; 1692 beginnt 
man den fast wasserlosen Schlossgraben innerhalb der Stadt auszufüllen. 

Die Hauptkirche^) 

der Stadt, auch Stadtkirche oder nach ihren Schutzheiligen, den beiden grossen 
Aposteln, die Peter- Paulskirche genannt, Svird, wie es die diesen beiden Heiligen 
geweihten Kirchen zu sein pflegen, als die älteste kirchliche Gründung in Delitzsch 
angesehen werden müssen. Freilich kann darüber mit Bestimmtheit nichts gesagt 
werden; denn, wenn auch das jetzige Kirchengebäude älter ist als die beiden 
anderen der Stadt, so hat doch nicht nur diese Hauptkirche, sondern auch die 
Gottesackerkirche eine Vorgängerin gehabt, über deren beider Vorhandensein sich die 
Nachrichten bis in das 14. Jahrhundert hinauf erhalten haben , jedoch ohne uns 
etwas über die Entstehungszeit einer derselben zu melden. Eine l^arrkirche, wie 

') Unsere Beschreibung bezieht sich auf deu Zustand vor der seit 1886 durch C. W. Ha^e 
in Hannover vorgenommenen Erneuerung der Kirche im Aeu.-^seren und Inneren. 
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man auch die der Madonna geweihte Kirche auf dem Gottesacker zuweilen in dtti 
Urkunden genannt findet, ist doch wohl nur die llauptkirche gewesen. Die La:^' 
vor der Stadt und dieArmuth der Marienkirche sind die hauptsächlichsten Gründe 
für diese Annahme. 

Die erste Erwähnung der Stadtkirche geschieht 1325, wo das Pfarrlehn Yi»n 
Agnes, der Wittwe des Markgrafen Heinrich, dem St. Ciarenkloster zu Weisi>entck 
dessen Aebtissin ihre Tochter Margaretha war, geschenkt wird. Auftallijz: ist, dasi 
in einer Urkunde des Erzbischofs Otto von Magdeburg aus dem Jahre 135Ü die 
Kirche nur die Peterskirche heisst. 1402 entschloss man sich — die (rründe 
sind nicht bekannt — zum Neubau des Gotteshauses und richtete daher fiir die 
Bauzeit die Marienkirche zur Pfarrkirche ein, indem man das Madonnenbild vor 
ihr mit seinem Gehäuse (das Bild war, wie es scheint, von Holz) erneuerte, da^ 
Petersbild ^) von der Haupt- in die Marienkirche brachte, die Altartafel im InneaT. 
verschönerte,*^) euien nnuen Taufstein mit Kessel und Deckel anschaifto und um 
Oeld zu einer neuen Monstranz bitten Hess. Zwei Jahre später, 1404, wird dann 
der Neubau wirklich begönnern, nachdem die erzbischöfliche Erlaubniss „den Clii»r 
zu brechen" (den Chor der alten Kirche abzubrechen?) eingegangen war. 

Bevor die Geschichte des Baues weiter angegeben werden kann , ist es er- 
forderlich, ihn in seinen Theilen kennen zu lernen; wir beginnen mit der Ro 
schreibung des Grundrisses. 

Der erste Blick auf unsere Zeichnung Nr. 12, lässt erkennen, da^;.> 
wir es mit einer dreischiftigen und zwar spätgothischen Hallenkirche zu tliuii 




Nr. 12. 

haben. Zwei Reihen schlicht achteckiger Pfeiler scheiden die Schifte. Diese be- 
stehen dem Grundrisse nach eigentlicli aus sechs Jochen , von denen die beiden 
westhchen jedoch von dem in ihnen stehenden Thurme dergestalt eingenommen 

^) Auch hier ist auflalligerweir^e nur dieses uud nicht auch das Hild des Paulus erwähnt. 
2j Also schon um 1 492gabes scheinbar einen geschnitzten (?) Altarschrein in der MarienkirLlic. 
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werden, dass sio als solche nur thoilweise für das Kircheninnero zur Geltung 
kommen, wie sie denn überhaupt im Aufrisse den übrigen niclit gleich hoch sind. 
Der Chor von der Breite des Mittelschiffs, von dem ihn ein Bogen scheidet, be- 
steht aus einem Joche und einem füntseitigen Achtecksschi usse. Die Seitenschiffe 
schliessen mit dem Choranfange gerade, nur ist dem nördlichen die Sacristei in der 
Ecke vorgebaut, die seine Ostwand mit der Nordwand dos Chores bildet. Die 
Scbiflsmaucrn gehen ein wenig auseinander, sodass die Breite östlich etwas grösser 
als westlich ist. Das zweite Joch von Osten her hat gegen Norden und Süden je 
einen dreiseitig schliessenden Kapellenausbau, der sich beide Male in einem weiten 
Spitzbogen der Schißswand gegen das Kircheninnere öffnet. Obgleich nun diese 
Kapellenanbauten, von denen der nördliche die Kreuzkapelle, der südliche der 
Apostelchor (wohl wegen der beiden Statuen der Titelheiligen an den Strebepfeilern) 
hcisst, weder von gleicher Grösse sind — der gegen Süden ist weniger tief als der 
nördliche — , noch genau in der Achse des Joches liegen, so hat doch unzweifelhaft durch 
diese mit dem Schiffe gleichzeitige Anlage der Eindruck einer Querschiffanordnung 
hervorgerufen werden sollen; jedenfalls ist durch sie eine der spätgothischen Ent- 
stehungszeit wohl entsprechende reichere Gruppirung der Ostpartie der Kirche er- 
reicht. In die nördliche Kapelle führt ein Portal, welches in ihrer Nordwestwand 
liegt, in die südliche ein solches in deren Südwestwand. Die Hauptportale liegen 
im ersten bez. dritten Westjoche einander gegenüber. Dem südlichen ist eine 
geräumige, rechteckige Vorhalle, die Leichhalle, vorgebaut, zu deren später auf- 
gesetztem Obergeschosse, der Kastenstube, eine Wendeltreppe in der Ecke ihrer 
Westwand mit der Schiffsmauer empoiführt. Ein letztes Kiichenportal liegt in- 
mitten der westlichen Thurmwand, ist jetzt aber theilweise vermauert DerThurm 
selber steht mit dem übrigen Grundrisse in keiner organischen Verbindung. Er 
bildet einen in der Richtung von Norden gen Süden oblongen Baum, dessen Nord- 
und Südwände mit den nämlichen des Schiffes nicht parallel laufen und dessen 
Ost- und Westwände also auch nicht senkrecht zur Kirchenachse stehen; diese 
biegt sich im Thurme gegen Norden. Zwischen der Ostmauer des Thurmes und 
dem nächsten Pfeilerpaare liegt etwa der Kaum eines halben Joches und durch 
die bis an die Westfront gehenden Schiffsmauern wird der Thurm auch an seinen 
Schmalseiten unten von Räumen umschlossen, mithin ist lediglich die westliche 
Thurmseite nicht eingebaut. AVas nun den Grund für diese abnorme Thurm- 
stellung anbetrifft, so wird er darin bestehen, dass man aus Spai-samkeitsrücksichten 
die Thurmfundamente der alten Kirche benutzen wollte und also, nachdem man 
den eigentlich auf sechs Joche mit einem Thurme projectirten Kirchenbau von 
Osten beginnend bis zum vierten Joche gefordert hatte, fürlieb nehmen musste 
mit der einmal gegebenen Stellung des alten Thurmes;*) wenigstens ist kein an- 
derer Grund wahrscheinlicher, üeber den unteren Thurmraum ist noch anzu- 
merken, dass er sich in zwei Spitzbögen gegen das Schiff' öffnet und durch eine 
kleine Thür mit dem Räume an seiner Nordwaud verbunden ist, wo der Autjgang 
zu den Thurmobergeschossen liegt. Während dieser nördliche Raum einer Scheide- 
wand wegen nicht mit dem Schiffe in Verbindung steht, öffnet sich der südliche, 

_ • • 

■ ^) Diese verschiedene Achsenrichtiiug der beideu auf eiuander folgenden Kirchen be- 
weiset wieder einmal, wie wenig genau die Orientirung der mittelalterliehen Kirchen ist. 
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welcher eine Empoi-en treppe und im Obergeychosso einen Bibliotheksi-aum eutliaJr. 
in seiner ganzen Breite gegen dasselbe. Aus dem Grundrisse ersieht raan auii 
die Ueberdeckung des Kirchenraumes mit Netzgewölben in Mustern, die über dtn 
beiden Seitenschiffen niclit ganz gleich sind. Verschieden ist auch das Mu^i« 
der beiden Kapellengewölbe. Die Sacristei zeigt ein spitzbogiges Tonneii^wCiIhi' 
und die Leichenhalle wiederum eine einfache Netzform. Im Thurme und dessen 
seitlichen ßäumen sind Balkendecken. 

An der gegen den Marktplatz gerichteten Südseite bemerkt man zwI^ji-Ik^h 
die Strebepfeiler verschiedene Buden eingebaut, die nicht gerade zur Verzierung: 
eines Gotteshauses dienen können. Der Einbau zwischen den Strebepfeilern sib 
der Südostwand des Chores indessen, welcher überwölbt und eingegittert ist. ent- 
hält eine plastische Darstellung in Stein, die „der Oelberg" heisst 

Der Beschreibung des Aeusseren, zu welcher wir nun kommen, ist voraus 
zu schicken, dass die Mauern in Backstein aufgeführt worden sind; nur zu p> 
wissen ornamentalen und structiven Formen hat man Sandstein genommen. 

Die Gruppenbildung der Ostpartie ist erwähnt, wir fügen nur noch liinzii, 
dass sich der Chor mit seinem Dache, dessen First niedriger als der des breitenii 
Schiffes ist, gegen den Ostgiebel des letzteren legt Dieser Giebel wird dunh 
hmge spitzbogige Nischenfelder, wie es dem Backstein materiale angemessen i^ 
belebt. Die mächtigen Dachflächen sind sämmtlich in Schiefer auf deutsche Art 
eingedeckt, die Dächer der niederen Anbauten legen sich gegen die Mauern dc^ 
Schiffs. Im Westen erhebt sich der Thurm mitten aus dem Schiffe, welches ihn 
nur westlich nicht umschliesst Allerdings endet das Schiff in seiner ganzen Höhe 
bereits mit der Ostseite des Thurmes — die dort angelegten Fenstergewände sind 
nicht weiter geführt worden — aber, da der untere Theil der Schiffsmauern bei dem 
Beginne des Thurmbaues doch schon bis zu der jetzigen Westfront hergestellt 
gewesen sein muss, so ist er als Aussenwand eines niedrigeren Geschosses beider- 
seits belassen. Die Wandflächen der Kirche lösen sich über dem Sockel, welcher 
nur der Sacristei fehlt, bez. über dem Kaffgesimse in Fenster und Pfeiler auf; letztere 
hat man an der dickwandigen Sacristei, die obendrein ohne grosse Fenster ist, mit Rcxht 
entbehrlich erachtet. Die Ecken des backsteinernen Sockelgesimses an den Pfeilern 
hat man dem structiven Sinne der üothik gemäss in Sandstein ausgeführt Ueber 
dem Kaßgesimse, welches am Chor durchlaufend ist, erheben sich die Strebepfeiler 
zweihüftig bis zum Dache. Die Chorstrebepfeiler hatten als Schmuck über dem 
Kaftgesimse steinerne Figuren, die nicht mehr vorhanden sind, indessen ihre Sand- 
steinconsolen und Baldachine, wenn auch sehi- vei'wittert sich noch an ilirem 
Platze befinden. Die Wandflächen, soweit solche unter, neben und über den 
Fenstern vorhanden sind, hat man glatt belassen. Als Hauptgesims kragen zwei 
Backsteinschichten von balbsteinstarken Yiertelk reisen über einander vor, Nr. lo 
Die Fenster sind durch einen Pfosten zweigetheilt mit Ausnahme jenes in der 
Ostwand des Chors, welches zwei Pfosten hat. In Nr. 14 ist das Fenstergewände 
dargestellt. Der jederseits schlicht schrägen Fensterwandung ist an der Spitze 
die Hälfte eines Pfostens vorgesetzt worden. Ix^zterer hat ein doppelkeilförmigeji 
Profil mit stumpfen Spitzen und flachkehligen Seiten; inmitten des Pfostens liegt 
ein Falz für die Verglasung. Das Maasswerk ist nicht schlecht, seine Formen 
lassen jedoch das 15. Jahrhundert als Entstehungszeit nicht verkennen. Sowobl 
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Hie Pfosten mit dem Mmubw trko wio iitiili die li (.wundem itti wcklio dii l'IwstLn 
pwfil steigt, sind vnii Stindst»,in dessen liuelikunt gistellteii Mueke hitli mit dem 
BiK-kstoiii der Art iiiiu^lmHäbi^ vei binden wie aii8>r 14 ei-belieii wii I Wis die 
beiden IIuiiiitpDilule im We-itioelio anbetrifft so iit dir Oewmidc in iiiekbteinen 
an(j{;ef'iiiiit. Die Fiirmoteine sind vm grisöer >infiieliheit indem ilire Linien iiber 
roneave nnd eonvcxo Viertelkieibo nielit liuiuiisgeliLii wie anb >r li erbielitlieh ist 



Nr. 1:1. Nr. U. 

Die Alts- bezw. Anbiuilbn deti Si'liülüb luiben einige licsunderiieilen ; so die 
Krenzkapelle , welehe' dadiircli ausf^eKcicIinet ist, dass man niebt nur die Fenyter- 
pfoNten iinil Jlaas»werkc, sundern das ganze l'cii sie ige wände lUi.s je'ncm rollion, 
grwbkürnigen Ku<;ldit/er IiiandMtcili hergestellt hat, der sldi an den hireliun des 



Nr. 15. Nr. 16. 

Delitzse'her Kreises aus dieser Zeit moLrt'ach findet. Niwli unserer Zeichnung Nr. If! 
besteht die'ses Fenstcrprufil aus einem zwischen zwei PItittehen lieffcnden tlHclien 
Kundstabo und einer weiten Hohlkehle, die sieli mittels Plättchon der Hälfte des 

Pfosten sprofils inmitten der Wandstarke anschliesst. Die Pfoste'n sind wie die 
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clor. ScInfHiMistor profilirt. Wir machen darauf aufmerksam, dass die Gewandt- 
proülirun^^ der Grubkiiniigkeit des Steines insofern Ifechnung trägt, als allzu fein'- 
und scharf vorspiingende (J heder vermieden sind. Ferner ist auch zu dem Hau[*r- 
gesimse, welches aus einer Hohlkehle mit schrägem Plättchen darüber bo^-t^'h: 
Xr. 17, sowie zu dem mehrgliederigen Thürgewände dieser Sandstein gewählt. 

Oftenbar hat diese Kapelle vor der ihr ire^eo- 
über gelegenen, die nichts Besonderes bietet 
einen Vorzug gehabt. Der Anbau der Leichen- 
halle lässt in den Kunstforraen seines Enl- 
geschosses, deren freilich nur wenige sind 
(Thürgewände, Sockel), die mit der Kirche 
gleichzeitige Entstehung nicht verkennen, 
sein Obergeschoss hingegen mit seinem gegen 
den Marktplatz gelegenen Backsteingiebel, 
in welchem sich vergitterte Fenster in Sand- 
steingewänden finden, hat die Formen d«> 
16. Jahrhunderts. Zwischen diesem Anbaue 
>^-j, j j und der nachbarlichen Kapelle ist ein Kin^icD- 

stübchen gelegen gewesen; ein weites und 
niediiges Flachbogenfenster unten in der Kirchenwand lässt darüber keinen 
Zweifel. Das Portal inmitten der Mittelpartie der Westfront hat ein sandsteineme* 
(icwände, aber ohne Bedeutung. Zwei niedrige Strebepfeiler, etwa in der Flucht 
der Nord- und Südmauer desThurmes stehend, grenzen die Mittelpartie der Front 
unten ab. Ein Spitzbogenfries in Backstein läuft von einem zum andei*en Pfeiler 
über dem Portal weg und bildet in Gemeins(;haft von Lisenen, die das Portal 
flankirend bis unter diesen Fries hinaufgehen ein längliches Feld, welches ver- 
muthhch für ein Bild bestimmt gewesen ist. Alsdann erhebt sich der Thurm, 
gegen den sich die Pultdächer .seiner Nebenräume südlich und nördlich legen, in 
drei (Jeschossen, welche durch bandartig lange, nicht ganz bis an die Thurnieeken 
icichende, durch geringe Vertiefung entstandene Felder (ähnlich denen an den 
Thorthürmen, s. weitei- unten) maikirt, aber durch kein relief bildendes t^im^ 
getrennt werden. Ob dem Putze, der sich in diesen Feldern ehemals befand, eim- 
Minuskelschrift aufgemalt gewesen ist, wie sich solche in den ähnlichen Feldern 
am „llallischen Thurme'' noch recht gut erkennen , wenn auch nicht mehr lesen 
lässt, muss unbeantw^ortet bleiben. l)as erste Thurmobergeschoss hat inmitten ein 
l^enstei*, die beiden anderen Geschosse haben je zwei Fenster, die meist vermauert 
sind. Uie (jlockenstube kennzeichnet sich durch Form der Fenster und Farbe de^^ 
Back.steins als eine spätere Zuthat; zwei niedrige achtseitige schiefergedeckte Helme 



schliessen den Thurm in wenig schöner Weise oben ab. Gegen Süden baut sich 

ein Erkner für die frei hängenden Sclihigglocken heraus. 

Dieser Baubeschreibung schliessen wir 

noch an , was über die Backsteinverwen- 

] 2 dung zu bemerken ist. Am ganzen Baue 
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hat man den nebenstehenden Verband mit 
ziemlicher Kegelmässigkcit durchgeführt; in jeder Schicht liegen also Läufer und 
Kopfsteine abwechselnd. Uie Backsteine haben im Durchschnitt — denn je 
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nach dem scliärferen oder gelinderen Brande ist das Selnvindniaass ein stär- 
keres oder schwächeres gewesen — ein Format, wie es nebenstehende Figur 
in den Maassen angiebt. Sie sind im 
Allgemeinen zwar gut gebrannt, aber 
doch nicht so stark, wie die einige Jahr- 
hunderte älteren (vergleiche das, wa^ 
über die Backsteine unter Mörtitz gesag 
werden wird). Klinker finden sich nur 

selten und daher ist die Farbe auch nicht gerade dunkelroth. Ueberdies scheint 
es, als ob die Beschaffenheit der Steine sogar während der Bauzeit weniger gut 
geworden wäre, denn der Clior und die östliche Partie übeihaupt bestehen aus 
härteren und dunkeleren Steinen als der Thurm. 

Wenn man nun annehmen wollte, dass das Backsteinmaterial ursprünglich 
als solches belassen wäre, wie es doch in den Gegenden der ausschliessliciieu 
Backsteinbauten die Regel bildet, und wie man nach dem gegenwärtigen Zustande 
unserer Kirche w^ohl vermuthen sollte, so wäre das irrthümlich; denn thatsächlich 
sind anfänglich wohl nicht nur alle Wandflächen, sondern auch die Strebepfeiler 
lind die in Backstein ausgeführten Gesimse, so namentlich das Hauptgesims mit 
einem feinen Mörtel Überzuge versehen und in diesem sogar verzahnte Quaderung 
z. B. an den Strebepfeilerecken und Fenstergewänden ausgeführt gewesen. Dass 
dem so war, Hesse sich schon aus zwei chronicalen Angaben der Jahre 1464 und 
1585 entnehmen, welche besagen, dass die Kirche geweisst worden sei. Da hier 
nur, wie sich weiter unten zeigen wird, das Kirchenäussere gemeint sein kann 
und man die Backsteine selber nicht geweisst haben wird, so muss ein Mörtel- 
überzug vorhanden gewesen sein. Uebrigens linden sich auch noch Spuren dieses 
Verputzes z.- B. am Hauptgesimse, unter dem noch ein geputzter Fries herlief, so 
wie an den Strebepfeilern; auch lässt sich diese Weise an anderen Bauwerken, 
vorzüglich an Kirchen des 15. und beginnenden IG. Jahrhunderts in dieser Gegend 
so häufig antreffen, dass es nicht unmöglich ist, die Deützscher Kirche habe 
für jene erst das Vorbild abgegeben. Obwohl die Färbung des Putzes nicht 
mehr erkennbar ist, so dürfte doch aus Bauwerken, an denen sich solcher Putz 
besser erhalten hat, mit Sicherheit zu schliessen sein, dass die Quaderung, die 
Fenster- und Thürwandung bez. deren Umrahmung und dass Hauptgesims mit 
seinem Friese roth waren, während sich die Wandttächen weiss oder doch hell- 
farbig davon abhoben. An der Kreuzkapelle verblieb der an sich rothe Sandstein 
natürlich ohne Verputz. So auffallig nun auch diese Weise, ein ganzes Gebäude 
und namentlich die structiven Theile zu putzen, für die gothische Zeit scheinen 
mag, so darf man doch zweierlei zu berücksichtige nnicht vergessen ; zunächst, dass 
es die Spätzeit der Gothik ist, welche den Bau gebar, uud dann, dass diese Gegend 
den unvermischten Backsteinbau überhaupt nicht gepflegt, mithin dessen eigen- 
artige Anforderungen auch nicht ganz gekannt und berücksichtigt hat , dass 
man hier in Hinsicht auf die ebenfalls bekannte Sandsteinverarbeitung um so 
mehr geneigt war, da, wo der Sandstein fehlte oder theuer zu stehen kam, ein 
Surrogat, den farbigen Putz, an seine Stelle treten zu lassen. Dass darunter die 
Monumentalität des Baues litt, wurde im 15. Jahrhundert schon geringer ange- 
schlagen, als der augenscheinliche, aber auch nur augenscheinliche Vortheil; den 
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(las bilJigere Ersatzmittel bot, und so charakterisirt sich hierdurch der Stil iidJ 
Ivunstwerth ohne lange Erörterungen von selbst. Mehr noch wird sidi dieser 
Werth beurtheilen lassen, wenn jetzt vor der Beschreibung des Innern die Ent- 
stehungsgeschichte des Bauwerkes nach den chronic^len Angaben fortgeführt winL 

Als 1402 der Beschluss gefasst war, die Kirche neu zu bauen, musste sidi 
der Maurer Martin den Chor (wahrscheinlich der Doniinicanor in Leipzig') 
zweimal besehen, um darnach zu bauen. Der Chor und die SacristeL mit der über 
ihr befindlichen Gerbekammer wurden dann zuerst gegründet. Die Sandstein*j 
zum Kirchenbau kamen von Weissenfeis, wie zum Jahre 1410 angemerkt wird. 
1414 fangt man das Schiff zu bauen an und verdingt die Orgelherstellung an den 
Ürgelbaunieister Schabinkese. Zehn Jahre später wird die Kreuzkapelle im Mauer- 
werke fertig gestellt und mit einem Thurme — zweifelsohne ein Dachreiter — ver- 
sehen. Dieser ward wiederum nach einem Leipziger Vorbilde hergestellt, \velchej> 
der Zimmermann und der Schieferdecker Hans Zcorbig auf Stadtkosten berich- 
tigen mussten.i) Das Mauerwerk hatte Meister Martin und sein Sohn Johannes 
ausgeführt. 1432 arbeitete der Zimmermann Henze Hunger für den Chor der 
Kirche das Gehölze zum Dache und Thurme. Dass der eigentliche Thurm im 
Westen der Kirche gemeint ist, kann nicht angenommen werden, weil derselbe, 
wie im Folgenden sich zeigen wird, dieser Zeit, wenn überhaupt schon begonneo, 
doch noch keineswegs fertig gestellt war; es wird vielmehr der gleich zu erwäh- 
nende, nicht mehr vorhandene Dachreiter auf der Mitte des Schiffes gemeint sein. 
In diesem Jahre wurden auch die Maasswerksformen zu den Fenstern gehauen 
und eingesetzt. Die Verglasung, mit „Schilden und Bildern'^ versehen, bezog man 
aus Halle und I^ipzig. Interessant ist^ dass 1434 die Innung der Schumacher — 
ein Gewerbe, dem in Delitzsch zuerst der Innungsbrief bestätigt wurde und welch^5^ 
alsdann bis heute daselbst geblüht hat — ein Kirchenfenster für 20 Gulden machen 
Hess. 1433 wurde der Chor, d. h. das Dach desselben gerichtet und durch deo 
Schieferdecker Michael von Halle mit 43 Centnern Schiefer eingedeckt. 1437 weihte 
der Suffragan den Altar, die Kirche und den sie umgebenden Kirchhof ein. Fertig 
aber war die Kirche noch keineswegs; denn nachdem 1439 Henze Hunger, der 
Zimmermann, und Nicolaus Fischer (wohl ebenfalls Zimmermann) für die Zube- 
reitung des Dachholzes eine Summe erhalten hatten , vollendete man den Bau im 
darauf folgenden Jahre dadurch, dass vom 12. Juni ab zwei Wochen lang da.< 
Kirchendach ,.gehoben und gerichtet'' wurde; in diese Zeit wird auch das Richten 
eines Dachreiters mit „Knopf und Busch"-) scheinbar von nicht unbedeutender 
Höhe auf der Dachmitte einbegriffen sein. Die Eindockung des Daches und 
Thurmes (d. h. des Dachreiters) sowie die Bekleidung des (West-) (liebels und (die 
Abdeckung) der Pfeiler besorgte der Schieferdecker Hans Zörbig. Fertig war da^ 
(icbäude auch jetzt noch nicht; denn 1462 wird „zur Kirchenvollendung** eine 
Almosensammlung veranstaltet, welche wohl vornehmlich die noch zu beschreibende 



Jj „6 Gr. Ü Pf. (juos coiiäiuriöimus in Lipczk, qiiando providiiuu!? aciein iiltitudinis ei- 
flcsiae'* heisst es in dem Sclu'iftstückc. 

-) Was unter dem Busche zu verstelieu ist, lüsst «ich uicht sicher aogcbeii; muth- 
nuiasslich ist eiue in ihrem zerrissenen öpätgothischen Blattwerk allerdings buachartig aus- 
sehende Metallkroue gemeint. 



Delitzsch. 29 



Ausmalung des Kircheninnerea ermöglichen sollte. Im folgenden Jahre näralicli, 
in welchem auch die neue Orgel gesetzt wurde, schmückte der Maler Eisen berg 
aus Leipzig die Deckengewölbe des Chores und der Kreuzkapelle — vermuthlich 
auch die der südlichen Kapelle, sowie die Nordwand der Kirche, wo sich nocli 
Spuren von Malerei vorfinden — mit Heiligenbildern aus. 1464 wird die Kirciio 
f^eweisst, wohl zum ersten Male und jedenfalls im Aeusseren, weil ja im vorher- 
gegangenen Jahre das Innnere Gemälde erhalten hatte. Es wird zum Jahre 14()4 
auch noch bemerkt, dass der Maler Peter aus Ijcipzig das Aeussere der Orgel ge- 
malt habe, sowie „das lange Tuch vor dem Sacramente'' und „die Juden''. Diese 
Malereien sind nicht mehr vorhanden; es werden Tafelbilder gemeint sein bez. 
wird unter dem langen Tuche ein gemaltes Antependium verstanden werden 
müssen. 1475 traf der Blitz den Dachreiter, der aber wiede]* hergestellt wurde. 
Erst 1490 setzt man den seit längerer Zeit unterbrochenen Bau des eigentlichen 
Tliurmes im Westen fort, um ihn im folgenden Jahre durch den Zimmermeister 
Wenzel und Hans Moller, sowie den Maurer Georg Amme vollenden zu lassen. 
Das letzte Obergeschoss, die Glockenstube, rührt wolil aus dieser Zeit her. Die 
südliche und nördliche Mauer wurden „einstweilen mit Aufschiebungen gedeckt", 
eine Bemerkung, die wohl nichts anderes heissen soll, als dass man die Neben- 
räume desThurmes nördlich und südlich mit Pultdächern versehen imbe, bis man 
sie zu gleicher Höhe mit dem Schifte emporführen könne, was alsdann unterblieb. 
14W baute der Maurermeister Andreas von Kochlitz mit 10,000 Stück Mauersteinen 
aus der Ziegelscheune des Raths „die Abside an dem Glockenthurme und das Ge- 
w(*>lbe"; der Sinn dieser Worte der Chronik ist unverständlich, weil eine Apsis am 
Glockenthurme weiler vorhanden ist, noch sich erkeiuien lässt, wo eine solche je- 
mals vorhanden gewesen sehi könne; ebenso hat sich, soviel erkennbar ist, nie- 
mals ein Gewölbe im Thurme^ befunden. Als man 1544 eine dei* Glocken aus der 
unfertigen Marienkirche bekam, wurde der „Seiger", wek^her bereits 1438 und 
dann wieder 14r)9 von einem Ijeipziger Künstler neu gemacht und von einem 
Ijeipziger Goldschmiede mit vergoldeten Zahlen (den heutigen) versehen war, ein 
Stock höher gebracht, d. h. der Seiger (Uhr mit Zifferblatt), welcher sich seither 
„bei den Glocken" befand, also in der Fussbodenhöhe der Glockenstube, wurde 
jetzt an seinen heutigen Platz auf die Balkenlage der Helme gesetzt. Für das 
Zifferblatt und die Schlagglocke musste nun der Erkner ^e^en Süden herausgebaut 
werden und dazu verbrauchte man das Material des Dachreiters, den man abbrach. 
1552 wird die Kreuzkapelle mit Schiefer umgedeckt. Nachdem 1555 die gothische 
Bedachung über der lieichenhalle bis auf die üeberwiUbung abgebrochen war, ei- 
liielt dieser Anbau sein jetziges Obergeschoss und das zu letzterem führende 
Wendeltreppenthürmchen. Der Zweck war, eine „Kastenstube'' zur Verwahrung 
des Gotteskastens, der Einnahmen der Kirchenzinsen und der Abnahme und Auf- 
bewahrung der Rechnungen anzulegen. In den Sommermonaten des Jahres 1585 
tünchte und weisste man die Kirche mit dem Thurme. 1G91 erforderten die 
Thurmspitzen, die wohl höher als die jetzigen waren, einen Umbau, der vom U). 
August bis zum 2. September währte. Die chronicalen Angaben, die sich nicht 
auf den Kirchenbau im Allgemeinen, sondern auf Einzelheiten desselben beziehen, 
können erst bei der Beschreibung dieser im Folgenden berücksichtigt werden. 
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Zunächst sind noch einige besondere Kunstwerke am Aeusseren der 
Kirche der Besprechung werth. In dem vermauerten Kirchenfenstor, welches in 
der Westfront vor dem südlichen Nebenschiffe liegt, sieht man eine kleine vveil)- 
liciie Heiligenfigur aus Stein eingemauert. Man vermag von ihr nicht mehr 
zu erkennen, als dass die Arbeit, was den Faltenwurf anbetrifft, nicht schlecht ist. 

Unter dem Erkner für die Schlagglocken gogen Süden sieht man zwei von 
dem Dachsimse geschützte Figuren dicht neben einander in gothischer Weise bis 
unter die Brust aus der Wand vorkragen. Sie sind unbekleidet und den natür- 
ichen Farben entsprechend bemalt oder doch bemalt gewesen. Die Arbeit an sic*h 
ist nicht eben kunstreich ; sie zeigt durchaus eine spätgothische Auffassung. Die 
J^edeutung und der Zweck dieser Figuren sind hoch interessant; die linke Figur 
soll Adam, die rechte, die in der Hand einen Apfel hält, Eva sein. Der Arm 
Evas mit dem Apfel ist beweglich und seit Menschengedenken steckt er mit dem 
Mitbigsschlage am Peter -Paulstage, an welchem zu Delitzsch der grosseste Markt 
abgehalten wird und also zahlreiches Volk auf dem Marktplatze versammelt zu 
sein pflegt, dem Adam den Apfel in den Mund, ein Schauspiel, welches von allen 
alljährlich neugierig erwartet wird. Welche Veranlassung dieser Volksbelustigung 
seitens der Kirche zu Grunde liegt, ob ihr überhaupt ein ernster Zweck und 
welcher innewohnt oder doch innegewohnt hat, kann nicht angegeben werden, 
genug, sie hat sich als ein Ueberkommniss vergangener Tage bis heute erhalten 
und scheint auch weit entfernt, ihren Reiz in Zukunft verlieren zu sollen. 

An dem westlichen Strebepfeiler der Südkapelle findet sich unten ein halb- 
umgittertes Epitaphium eingelassen, welches im Hochrelief einen geharnischten 
Ritter darstellt, der auf einer von einem Wappenschilde gezierten Console steht. 
Der Ritter hält in der Rechten sein SchAvert, in der anderen einen SchihI 
mit Helmzier. Die Arbeit selbst ist nicht bedeutend. Die Randumschrift in 
Minuskeln lautet: 

Anno Dnl • m • cccc • Ujrot • i • iie - fett • lanrccii • obiit • ^vnnus • 
iitf0 ür fdiü^ingin cniSL • ai a • rrqrdcat • F • |iacr • amm o 

Diese Sc^hrift, erhaben gearbeitet, ist wegen theilweiser Verwitterung des Steines 
nicht mehr durchweg mit Sicherheit lesbar; wir theilen sie daher in den fohlenden 
Stücken so mit, wie sie Lehmann zu dem Jahre 147G wohl richtig angiebt. Doit 
finden wir auch, dass dieser Otto von Schidingen Amt- und Hauptmann in Zürbig 
und Bitterfeld war, 1456 mit dem Herzoge Albrecht in das heilige Land ging und 
bei seiner Rückkehr auf dem Schiffe starb. Sein Sohn Hans, Hauptmann zu 
Delitzsch, licss ihm diesen Grabstein setzen. 

An eben diesem Kapellenpfeiler über diesem Steine erblickt man das hvl 
gehauene Steinbild des h. Petrus mit dem Schlüssel und ihm entsprechend am 
nächsten Pfeiler der Kapelle steht das Bild des h. Paulus, welcher Schwert und 
Buch(?) hält. Diese Statuen der beiden Titelheiligen erreichen noch nicht Ix^bens- 
grüsse und sind von geringer Bedeutung als Kunstwerke. 

Mehr Beachtung verdient dagegen die plastische Gruppe lebensgrosser Figuren, 
welche sich in Sockelhöhe zwischen den Pfeilern der Südostwajid des Chores 
hinter einer Vergitterung und unter einer flachbogigen Oewiilbekappo befinden. 
Die Gruppe wird der Oelberg genannt, weil sie die Scene dos Heilandes mit 
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einigen Jüngern am Oelberge folgendermaassen darstellt: rechts sieht über felsigem 
bergartig aufgethürmten Gesteine von oben herab die Halbfigur Gott- Vaters, 
welcher bärtig ist, ein nicht flatterndes Gewand trägt, ein Buch in der Linken 
hält und die Rechte zum Segen erhebt. Vor diesem Gesteine kniet Christus im 
Gebete; hinter ihm sieht man einen schlafenden bartlosen Jünger (Johannes?) 
mit einem Buche, ein anderer hält ein offenes Buch (Jacobus?), dem dritten 
(Petrus?) fehlt jetzt der Kopf. Die Figuren der Jünger sind in einem kleineren 
Maassstabo als die Figur Christi gehalten. Die Arbeit ist ganz einfach, ja roh 
und verleugnet ihre spätmittelalterliche Entstehungszeit besonders in Hinsicht auf 
die fehlerhaften Körperverhältnisse und gewisse Körperhaltungen nicht, allein jo 
mehr wir uns in diese Gruppe hineinsehen, um so mehr geht uns das Verständniss 
für sie, für ihre mittelalterliche Eigenart auf, und wir vermögen diesen Steinbildern 
eine tiefere Empfindung sowie den lebhaften Ausdruck des Gefühls — uns viel- 
leicht nicht mehr sympathisch — keineswegs abzusprechen. Der gläubige Sinn 
und das fromme Gemüth, welche ihre Erzeuger waren, lassen sich noch heute aus 
ihnen vernehmen, wenn man ihren Formen, sichtbaren Worten vergleichlich, Auf- 
merksamkeit schenken mag. 

Die geschichtlichen Notizen besagen, dass 1410 — also das Kirchenschiff 
war noch nicht begonnen — Meister Hans (ein Maler) ^), Bildliauer in Leipzig 
den Oelberg, welcher am 4. Mai (von fjoipzig?) hierher gebracht wurde, fertigte. 
Von eben diesem Meister waren auch, wie die Chronik schreibt, die nicht mehr 
vorhandenen Figuren an den Chorstrebepfeilern um diese Zeit ausgeführt worden; 
ob auch die der Apostel Petri und Pauli ist nach dem Vergleiche der Arbeit 
zwischen ihnen und dem Oelberge unwahrscheinlich. Die Ueberwölbung zur 
Sicherung des Oelberges geschah erst 1463 durch den Maurer George Amme wud 
im darauf folgenden Jahre wurde das „Geschränk" d. h. die eiserne Vergitterung 
auscreführt. 

Das Kirchen innere macht in seinen Raum Verhältnissen keinen ungün- 
stigen Eindruck: allein diesen Eindruck auf bekannte Verhältnisszahlen (Quadrat, 
goldene Schnitt u. s. w.) zurückzuführen, ist nicht möglich. Das Mittelschiff hat 
nicht ganz die doppelte NebenschifTbreite und in der Längen rieh tung waren dic^ 
Itaum Verhältnisse durch die zufällige Thurmsteilung bedingt. 

Von den Einzelheiten verdienen Beachtung zunächst die in grauem Sandstein 
ausgeführten Pfeiler, von denen aufTälligerweise die beiden westlichsten einen 
woniger hohen Sockel haben als die übrigen. Nr. 18 stellt den üebergang des Pfeiler- 
sockels aus dem Viereck in das Achteck dar, sowie das steile Gesims des Sockels, welches 
über einer kleinen Schrege einen Rundstab mit Plättchen und darauf eine hohe 
flaclie Kehle mit schräger Platte zeigt Der Pfeiler ist übrigens schlicht achtseitig 
und geht oben gegen Osten und Westen in die Arkadenbögen über ohne Ver- 
mittlung eines Capitells. Für die Gewölbe aber kragen sich in Kämpferhöhe an den 
Pfeilern und dementsprechend auch an den V/änden Consolen aus, Nr. 19,20,21, 
und von diesen steigen nun die Rippen des Netzgewölbes auf. Natürlich ist an 
oineu formalen Ausdruck der constructiven Pflichten der einzelnen Tiieile, also 



^) Dieses eiogeklammerte „(ein Maler)" hat wohl Lehman» beigefügt; in Rücksicht auf 
das „Bildhauer" der l'^rkunde ist es aber ganz unverständlich. 
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Nr. 21. Nr, 32. Xr,23. 

iin eine selibare Uebertragiiiig nicht mehr 7ii denlion. Rippenprofil \iDd Bippen- 
jtiionliuing sind nicht nn }ir durch das Bedurfniss iler C'oiistrutitioii erzengt, sondpre 
i\n\i\\ das ziifullige (iiitdunltm dei Hetstellei's, der liestiiiinit wiisste, ilaas die vi« 
dfii Strebepfeilern vorstai ktcn Wjndc ilim Kolchc willkiirlidie Kippen niii.^teruiu! 



nBlitKscii. ;t3 



^^'stiitteten, ilass das Miticlfold ties Haiiptsrliifft'R im zwoiten Ostjoclu» tliiirh ciiioii 
von vifr Itipjieii {rclinttcneii Kreis aiiSRi'Kt^rlint't ist, kiinri micli wenn ein Krim- 
Iciiflitor violloiclit liior iiiclit lu'i-nhliiiip:, in Küc-ksiclit aiif die Bcstiinnmiip: lU's 
.loclics als Vicniiiir njclit auffallen. Diis liiiipi-iiprüftl zeigt eine von ilacheii Kehlen 
jrchji.lere Keilfunn mit stumpfer Spitzp. Auf den Ki'eui'.piinktmi sind Wiip|M'ii- 



Xr,2ft. Nr. 28. 

Schilde, die nach unten .skmnitlich im Kselsrticken bogen schlii'ssen, angebraelit. 
Auf siilchen Scliüdcn, Nr. 22 — '2\) hat man wie atirli auf rlenen an den Cmisolen 
Ni. lil, 2(1. 21, Hnclistaben verlieft oder erhaben ans;renieisseli, Jedoch sehoiiibnr 
nicht alle schon bei der Einwolhniif;, sondern manche ivnhl ei-st im Ki. Jaliili. 
Wahi-scheinlieh beziehen sie sich auf die Namen der lianpisächtiehsten f ieli Ispende r 
und nicht auf die der Werkmeister, die sich auf (hosen Sciiilden ebenfalls zahl- 
reich durch ihre (Steinmetz-) Zeichen verewigt haben. Allerdings ist nicht an- 
zunehmen, dass, da diese Zeichen alle erhaben sind, sie nur Meisteraeichen seien; 
es wären sonst der Meister zu riele thiitig gewesen; endlich sieht man auch von 
einer Hand gehaltene Werkzeuge ausgomeisselt , Hammer. .Meissel und dergl.; 
/eichen, die wie zwei gekreuzte Sihwerter, Nr. 20, oder wie die vier Wappen 
in Schwarz auf Goldgrund an den Scheitelpunkten tler Kippen im Chor, Nr. 3li, 
etwa auf Adelsl'amriien IJezug haben konnten, sind uur wenigi' vorhanilen. Die 
Kr. |i('lil/sch. ;; 
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nicht mit einem Wappen ^resi'hmiickli'n Cosolen — sofern dieselben nicht übtr- 
iinupt t'eLlen -- sind zu Köpfen ediT Hnistbildern aiis^mcissplt. Ks ist ni.-lii 
niiwalirscheinlich, liass dicseJhen die Bildnisse von Meistern oder fipidspeufleni 
darstellen selten, obwohl sie nlk> von rocht schlechter Arbeit sind. In der «"fi- 
iistlichen Ecke des südlichen Steilen schitTes befindet sich eine Briistbildscnlptiit. 
die ein Spruchband hült. Oh <lie Sliniiskelschrift, die nndentlich «Kirch i<-i- 
schiedentlichon Kalkanstrich und bei einer Emenernnfi in Scliwai-z vielli.>rdii 
falsch sesehrieben ist, filB - Sit ■ lieisst, oder eine Jahreszahl, etwa Ij'k ITii bfiieuM 
iniiss ich dahingestellt sein lassen. 

Die tie Wölbekappen nicht nur, sondern auch die Wände sind boiiinit frcweML; 
die JaliresKahl 14G3 und der Ijeip/.ijrer Maler Kisenborj;; sind schon genannt w<inli*n. 
Am (iewölbe des Chores erkennt man noch einen Kopf mit vier Fifiurfn tUhri^tm 
ijixl die Kvanj"li,';ten':') iihrigens nur ptlanzliehe Zierrathe in gnihischerStilisirnrir' 
palniettcnartig znsaninienjjestellte Lilien, die von den Kreuzpunkten der Kip|.eii 
ausgehen und nur in Schwarz ausgeführt sind, Nr. 30. Die Kapixrii im Si^if 
sind ähnlich, nur, wie Nr. IM zeigt, weniger reich bemalt; die Rippen IwsteliHi 



durchweg aus rotliem grobkörnigen .'^andslein. Heil igen bihler finden sieh in all>':i 
Kappen der Kreuzkapellc, zum Tlieil mir als lebensgros,se Halbfiguren darp-stelli 
Auch die Wunde, unten anf eine gewisse Höhe einfarbig belassen, waren mi* 
Heil igen bihlern verziert, I-eider hat der spatere Kalkanstrich nicht nur die Farivn- 
unterschiede, sundorn auch die CentLiren dieser Fresken so gründlich verwisfhr. 
dass an ein Erkennen nicht mehr zu denken ist. Das gleiche I/ios theilen dt 
Bilder in der Südkapelle und an den Wanden des Schifi'es. 

Die Fenslervcrglasung ist die alte .,niit Schilden und Bildern" nicht mehr: 
die heutige ist gänzlich farblos und nüchtern. 

Der Fussboden von Steinplatten ist im Schifi' sehr uneben und stelleiiwei^ 
wohl noch alt. Viele Grabsteinplatten, ihrer langathmigea Inschrift nach meisten- 
deni n. öder 18. Jahrhundert angeliörig, oft zum Schutze mit hölzernen Tafdn 
überdeckt, hat man in den Fussboden über den Orabstäften der in der Inschri'i 
namhaft Gemachten eingelassen. Der Choi in welchem man auch einige niol,: 
verdeckte ältere Grabsteine liegen sieht, ist um drei Stufen erhöht. Die untere 
Stufe springt noch in das Schiff vor: auf ihr hat der moderne Tanfstein seiiKii 
Platz; die übrigen liegen zurück im Clioie hinter dem Eingänge in die Sacrislei. 



Diese bietet nichts Merkwimli^es, ebenso niclit die über ihrem fipitzhogigeii 
("icwolbe iiepende (jcrbekiimmor, weiclip diiiTii eine Tliiir in lier Ostwand des 
nördlirlieii Seitens« liifTes von der «lin-tigeii Kmpoi-e aus ziiRängig ist. Kin einfaches 
Kroii7j!:e«(>Ibe auf Rippen iiberdockt den Rniim, in welchem jetzt allerlei alte 
.Sa<-hen liegen 

Unier den Stücken des Kirchoiiausbaiies haben wir nuerst die Em- 
]nireii 711 nennen An der Nord-, Süd- nnd Westseite sind sie zweig«sclinssig. 
llrspiunglich d li aus dem 15. Jahrhundert, sind nur und zwar auch nnr theil- 
weise die /n eige'^'hossige imWesten nnd das untere üeschüss der südlichen. An 
der Niirdseito muss sich indessen andi eine Empore befunden haben, ziinächst 
weil man doch 7U dem EiiiKaiig:e der Gerbekammer musste gelangen können und 
weil vMr au-, einer i-hronic^Ien Notiz zu dem Jahre 1520 wissen, dass die kleinei-e 
iler beiden Orgeln auf der Mitternachtsseife sland und ihre Bälge sich in einem 
Verschlage unter dem Daehe der Kreiizkapelle befanden. 1464 erhielt die Kirche 
auch noch eine nene Porkirche, meldet die Chronik, indessen auf welches Stück diese 
Bemerkung geht, ISsst sich nicht 
angeben, denn die Formen der 
beiden nocji vorhandenen ur- 
sprünglichen sind dieser Zeit ge- 
mäss, sodass sie wohl beide dem 
genannten Jahre angehören oder 
doch nicht zu sehr verschiedener 
Zeit hergestelltsein dürften. Ziibe- 
ilauem ist, dass sich beiden späteren 
Umänderungen verhältnissnifessig 
so wenig des Ursprünglichen erhal- 
ten hat,imnicrhin istes ausreichend- 
mit Verständnissnnd gutem Willen 
die gothische Form der Kmporen 
rcconstruiren zu können. Uebrig 

geblieben ist nämlich an der West- 5- 

Seite eine aus dem Viereck in das "^ 

Ac^hteck — in Nr. ^2 nicht mehr 
gezeichnet, vergl. jedoch Nr. ^4 — 
übergehende und dann docken- 
artig gebildete Säule, Nr. 32, lon 
trefflicher dem Holzmateriale ent- 
sprechender, weil aus vollem Holze 
gearbeiteter l'roHlirung. Die et- 
was abweichende Kehlung der 

schwächeren Stütze für die oben' Sr.iv_». 

Westempore zeigt Nr. 3;t. Nr. S4 

dagegen stellt die bccjihtenswerthen Tbeile der Säulen unter der Siiderapore dar 
Die Balken zwischen diesen Säulen sind in Hohlkehlen, Birnen u. dergl. prafilirt, 
ähnlich wie in Nr. 3ö dargestellt ist, welche das Brüstungsrähm der Siidempore 
zeigt. Leider fehlen der Brüstung die alten Füllungstafeln, nur eine solche hat 



^ 



si<'h vdii der Südemporc {jep;i'n Osten eclmltcii, und man prlieniit aus ihr, dass ilii' 
l'VIrlcr mit Hlenfienniiiasswerk von nionilich kecker Compositiim belebt wan-ii. I>ii' 
KiirbiiiiK in Weiss und ffolb ist jeiiocli erst ans dem 17. Jalirliiindert. ') Von <lfii 
jiKjülii-ten litilkeii zivisc-lien di'n Siiiilen iiiinst tlieüweisp noch jetzt, oiiinr Sj)it»-n 
{raiiiilnr in llniz ver^leicliliili, ein kleubliittiirti^T}r Spitzbiif^-iifries henili, «i-ldi. 



N'r.34. Nr.:ir,. 

aus dun.'liliri"'benein, jediieli niclit mir lanbsii^eartip'ni, smideni aneli etwiis i'elieKrteiii 
lli.lze lit.'steiit. Daas die ganze Ilidzarehiteeliir p,i-fiii'I>t war, selieint mir ^'.•His,--, 
iibwrilil Siniii'n unter dem lieiitr{,'X'n Anstnelie nicht mehr zu finden sind. \nr >lk 
S<;h!d)li)nenmalei-ei der lleekonvf-rselialuns der Knipuren liisst noeii vieifai-li piiu 
di'titlieii das ehcniiili/re Tepjiichmnstcr durch <!en spiiteven Kalkaustii<-li durili- 
seheinen.-) Die spätei-en L'niiindernni^en und die Verhreitennijj-^n (h>r Knipup^n 
Ifis an die l'feiler der Kirelie, die llinznfiignng .der iur.itlichen Stulien iiml i|.t 

") lö!>9 licss .iie lIiTziifriii (■|iri>t.iiiiia die Kii.i.KrC]! .Iiinli iluoii ir<.fmak'r Winlilrr 
Hviss slividieii. 

-•) Alil.ild.LiL^'eii s..li'li.n- Miisirr liodel ninri in .ler ll,v-chreil>iirig .Iok P.i.ilkrt-iws atr(.-r 
„llr,lll„Tt-, 
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Itiitlisstiibein Norden und Si'ulon, sowie derholzo^esrlinitztcn Zusätze des Jahres KJD!), 
welche Jahreszahl im Gehänge der Westenipore steht, verdienen eine weitere lie- 
st'hreibnng nicht. 

Ein Stück des Ausbaues, wi(*wühi schon ein besonderes Kunstwerk ist der 
Altar, welchei- an dem jetzi|^en Platze ]4i]l zuerst geweiht wurde. Von seiner 
<lamaligen Gestalt hat sich nichts erhalten; Stipes und Mensa gehören der pro- 
testantischen Zeit an. Der Aufsatz, welche Form er auch mag gehabt haben 
kann auch nicht berleutend gewesen sein, denn, wie die Chronik berichtet, hat 
(lertrud, die Wittwe des gewesenen Bürgermeisters Anton Kropheuser 141)2 zu 
einer neuen Tafel (d. h. zu einem Altarschreine) auf den Hochmessaltar 170 Rheinische 
( »ulden gegeben und dafür hat dann Johannes, ein Maler in Leipzig, diesen Schrein 
gefertigt, welcher im folgenden Jahre durch den Suftragan geweiht und aufgestellt 
worden ist. Es bezic^hen sich die^i* Notizen auf den Schrank, welcher gegenwärtig 
über dem Eingänge in die Gerbekammer, also auf der Empore an der Ostwand 
ch's nördlichen Seitenschiffes betindlich ist. Hierher brachte man ihn, als die seit 
\i'02 auf dem S(;hlos.se wohnende Herzogin Wittwe Christiana im Jahre WJS den 
iieutigen Altar nebst Altaraufl)au „von Künstlern des Hofes zu Merseburg'' machen 
liess. \ 1(51)4, nachdem die Aufstellung gemacht war, wurde am 22. September die 
Einweihung vorgenommen. 

Kommen Avir nunmehr zu der Beschreibung des älteren Schreines. Er ist 
(MU Pentaptychon, dessen beide äussere Flügel sowie die äusseren Seiten des 
inneren Flügelpaares Gemälde in Teniperafarben tragen, während der eigentliche 
S'hrein, die Innenseite der inneren Flügel und die Predella farbige Holzsculpturcn 
enthalten. I^eider lässt .sich der Schrein niciit schlies.sen wegen einer Ornamentiruug 
in Renaissancemotiven, Kartuschen, durchbrochener Arbeit und tlachreliefirtem 
Blattwerke, in Holz ausgefühit und erst auf dem jetzigen Platze angefügt, 
obwohl den Stil des 10. oder beginnenden 17. Jahrhunderts verrathend. Was 
si(4i an alten gothischen Ornamenten zur Umkränzung der Schreinfelder er- 
halten hat, ist überaus reich und mit Feinheit geschnitzt. Wall sich die Flüg(»I 
nicht bewegen lassen, so sind auch die (lemälde Jii(*ht zu sehen; wahrscheinlich 
wird jede Seite nur eine lebensgrosse Heiligentigur tragen. Es ist gelungen auf 
i\vr Aussen.seite des äu.s.seren Flügels links die Jahreszahl IX!)2 zu lesen, neben 
Avclcher vermuthlich in ^linuskeln der Name des Meisters stand. 

Die Anordnung der geschnitzten Heihgenbilder, welche etwa dreiviertel lebens- 
gi'oss gehalten sind, ersieht man aus umstehender Skizze. 

Im linken Flügel steht ein h.Üiacou, dessen Kennzeichen fehlt, sodass seine Deutung 
niciit m()glich ist. Neben ihm steht der heilige Moritz, die Fahne, die er hält, ist 
jetzt abg(*b rochen. Im Schreine folgt Petrus, welcher an einem Schlüssel zu er- 
kennen ist; er steht zur lechten Seite der Maria, welche die Mitte des Schreines 
inne hat. Sie hält auf dem Arme das Kind, eine Mandorlenglorie umgiebt sie 
und zwei schwebende Engelchen krönen sie, der freilich die Krone jetzt fehlt. 
Zu ihrer linken Seite steht Paulus mit einem Schwerte. Im rechten Flügel sehen 
wir die h. Katharina mit einem Schwerte, doch, da ihr das zeibrochene Rad fehlt, 
ist unsere Deutung nicht völlig sicher. Schliesslich folgt die h. Margaretha die 
auf einem Drachen steht. In der Fredella ist die (Jeburt des Heilandes dargestellt. 
Das Kind liegt in der Krippe, über w(»lcherrtus einer Nische Ochs und Esel hervor- 
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sehen; links kniet betend Maria iind rechts Josepli. Das En^lchen hinter de: 
Madonna scheint eine spätere Zuthat. Hinter dem Ochsen und Esel sind dn-i 
Hirten (gemalt, die von Aussen in die Scene sehen, aucli ist in den Lüften ü^kI 
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ein Engel gemalt. Diese Schnitzerei der Predella kann durch zwei Flügel i^^ 
schlössen werden, die äusserlich mit grau in grau gemalten Ornamenten gesclnuiki* 
sind, im Inneren aber Gemälde von folgenden Heiligen zeigen: auf dem linke» 
steht eine Heilige in Nonnenkleidung, einen Bischofsstab und ein Buch haltend 
wohl eine Aebtissin, die ohne weitere Beigaben nicht namhaft zu machen 
ist. Die Nonne neben ihr hält einen Todtenkopf und ist ebenfalls nicht kenntiicli. 
Auf dem rechten Flügel steht der h. Antonius mit einem Schweine und dem 
ägyptischen Kreuze, und neben ihm dei* h. Erasmus mit seiner Darmwinde. 

Weder diese Malereien noch die Holzsculpturen sind unbedeutend, aber docli 
nicht von besonders guter Arbeit; man merkt das Handwerkliche des biedern 
Meisters zu sehr. 

Der jetzige Altar hat einen barocken Aufbau in ebenso pomphaften wie ud- 
schönen Formen, die alle in Holz ausgeführt sind. Allegorische Figuren in bt'- 
wegter, gezwungener Haltung, Gehänge von Aehren und Trauben, wie so häuäg 
an den kirchlichen Arbeiten dieser Zeit, und andere Schnitzereien bereichern die 
Architektur. Im Mittelbilde sehen wir unter dem Crucifixe die Stifterin dt< 
Altares, die Herzogin Christiana, mit einem Schwerte in der Brust. Unter die^'ni 
Bilde ist das Abendmahl dargestellt, über ihm der auferstehende (-hristus: (k< 
alles ist aber ohne grossen AVerth. Kunstgeweibliches Interesse düifte dagegen 
das schmiedeiserne Gitter zu den Seiten der Altarstufen haben, welches auch mit 
dem Altar gleichzeitig angefertigt und in schwungvollen Linien gehalten ist. 

Von den Altären, die sich vor dei* Reformation noch in der Kirche befanden, 
liegt ein Triptychon in der Gerbekammer. Es ist kein anderes als das »b 
Altares der h. Anna, welchen der herzogliche Kath Dr. Johann von Pack loll i» 
die Stadtkirche gestiftet hatte. M Die Anordnung der Gemälde — denn nur aib 
solchen besteht der Schrein — ist folgende: 



*) Der 1057 gestorbene Georg Spiegel von Neuluui.s hatte sich durch die Stiiluii^' «le- 
Altares Jacobi verdient gemacht, welcher Altar al^er nicht mehr vorliandcu ist. 
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Wenn der Schrein geschlossen ist, sodass man die Aussenseiten der Flügel sieht, 
so befindet sieh auf dem linken Flügel die h. Anna selbdritt, auf dem rechten 
eine Heihge, die starker Beschädigung wegen nicht mehr erkennbar ist. Im ge- 
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ötl'neten Zustande steht auf dem linken Flügel der h. Bartholomäus und Wolfgang, 
die man wohl nicht erkennen würde, wenn sie nicht durch Schrift im Nimbus 
kenntlich gemacht wären. Auf dem Mittelbilde sehen Avir zur Rechten der 
Mado'ina mit dem Kinde, welche die Mitte einnimmt, die h. Anna (als Titelheilige), 
die dem Kinde einen Apfel darreicht. Maria sitzt auf einem Throne und zwei 
über ihr schwebende Engel halten eine Krone. Zur Linken der Jungfrau steht 
die h. Barbara mit einem Kelche. Im rechten Flügel ist der h. üswald (Oswald) 
und der h. Sigismund gemalt; der Kopf des letzteren ist höchst intefessant und 
schön dargestellt, wie denn überhaupt diese sehr beschädigten und wenig ge- 
achteten Bilder das Werk eines bedeutenden Meisters sind und unsere Beachtung 
vollauf verdienen. leider ist der Maler nicht bekannt. 

Im Jahre 1490 hat auch in der Delitzscher Stadtkirche unter CeremonienM 
die Aufrichtung eines Kreuzes des Jubel-, Gnaden- und Ablassjahres stattgefunden. 
Wohl aus Anlass dieser Feierlichkeit hat man dann im folgendem Jahre ein neues 
grosses Kreuz zur Aufstellung in der Mitte der Kirche von einem Leipziger 
Künstler fertigen lassen. Es soll das jenes Kreuz sein , welches an der Ostwand 
des nördlichen Seitenschiffes über dem Altarschreine hängt. Wohl möglich, aber 
es scheint uns unzweifelhaft, dass der Crucifixus desselben im 17. Jahrhundert sich eine 
Renovation hat müssen gefallen lassen. Die Figur ist lebensgross von unschönen 
Proportionen; natürliche Haupthaare verstärken den an sich entsetzlichen Gesichts- 
ausdruck noch. Die Falten des Schurzes sind nicht für das 15. Jahrhundert 
charakteristisch; der Titulus hat die Schrift der Renaissance (er könnte später 
angeheftet sein). Während nun die Haupthaare natürliche sind, ist der Schnurbart 
nur gemalt, der Kinnbart aber in Holz geschnitzt. Hätten wir jene Notiz der 
Chronik nicht, so würden wir die Arbeit dem 17. Jahrhundert zuschreiben. 

Der alte Tauf stein, welcher jetzt unter einer Emporentreppe an der Nord- 
wand westlich liegt, hat eine flache, vielseitige Kelchform. Die Glieder unter seinem 
oberen Rande sind unverständlich, an den Kanten der Seiten befinden sich Blätter, 



1) IWesclbeu sind bei Lebmaiui zu diesem Jahre uiiiätäudlieh l^e.schriebeii. 
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von denen man nicht bestimmt sagen kann, ob die Gothik oder Renaissance mehr 
Antheii an ihrer Bildung hat. Es scheint daiier der Stein, der besonderen Kunst- 
werth nicht hat, in den ersten Jahrzehnten des IG. Jahrhunderts gehauen zu ssein. 
Die Kanzel steht am zweiten Pfeiler der Nordseite von Osten her. Sie i.s? 
sammt der zu ihr empoHührenden Treppe und dem Portale an deren Antritt sehr 
reich in Holz ausgeführt. DerThüi'flügel von durchbrochener Arbeit wini .»^itlicli 
von Säulen auf Postamenten geziert. U(?ber diesen Säulen betinden sich consoh^n- 
artigc Stützen für die Hängeplatte eines (iebälkes, über welchem ein Kartusclier*- 
aufsatz von seitlich sitzenden Engeln gehalten und von anderen gekrönt wird. Di«« 
Inschrift des Aufsatzfeldes lautet : 

W • S • M • V • (die Dedeutung dieser Buchstaben ist nicht aufzufinden, 
vielleicht sind es die Namensanfangsbuchstaben der Verfertiger) Greger 
Hochsteter hat diesen predigstul gotte zu ehren dieser kirchen 
zur Zierde und seiner zum gedecktnus fertigen lassen 1616. 

Dass jene ersten Buchstaben auf die Verfertiger zu beziehen sind, wird ghuib- 
haflcr durch diese Inschrift auf der Rückseite des Inschriftteldes, die, wie es .sciieinl, 
sowohl auf den Besteller als auch auf die Verfertiger gehen soll. 




Die Treppenbrüstirng ist in Felder mit Hochbildern eingetlieilt Das unterste 
derselben stellt die Verkündigung Mariae durch den Engel Uabriel dar, welcher 
hinter ihr, die sich von ihrem Buche ab nach ihm umwendet, herzukommt. Das folgend** 
Bild zeigt die Geburt Ch risti. Das Kind liegt in einem korbartigen Elechtwerk, Maria 
betindct sich links betend, hinter ihr der greise Joseph nebst Ochs und Esel. Von nichts 
kommt ein Engel (?) und eine weibliche Gestalt herzu. Auf dem dritten Bilde sieht man 
die JR^sch n eidung. Inmitten hält der Priester (oder Simeon) in langem Barte und 
mit einer Mütze, an der vorn eiiui Mondsichel sitzt, das Kind auf dem Schoos^*•. 
auf dein sich auch eine Schale und ein Becken befindet. Hechts steht ein baar- 
häuptiger Priester, der im Begrifle ist, die Beschneidung zu vollzielien: hinter ihm 
steht noch ein jüngerer Priester (?j. Links erblickt man noch Maria und Josepli. 
welche zusehen. Im vierten Fehle, welches oben am Austritt der Treppe lii^n 
und wie die übrigen Felder der Kanzelbrüstung diirch eine freistehende fSäul«- 
jederseits von den nachbarlichen Feldern geschieden wird, sehen wir die fivi ge- 
arbeitete Statue des Evangelisten Matthäus, eines langbärtigen Mannes mit einem 
Buche; sein Symbol, der Engel, fehlt ihm jetzt. Im fünften Felde steht dann 
Marcus mit dem Uhven, im sechsten Christus ohne ein Attribut, das er doch an- 
tanglich gewiss gehabt haben wird. Im siebenten Felde ist der bartlose Lucas mit 
dem Opferrinde, im achten schliesslich der bartlose Johannes mit seinem Aillcr 
aufgestellt. Der Kanzelboden, in verschiedenen Gliedern mit Consolen, Masken. 
Spitzquadern, herabhängemUMi Kartuschen und dergl. Ornamenten reich ausge- 
stattet, wird von einer langbärtigen Figur unterstützt, welche in der Ke<*hten ein 
Schwert, in der Linken ein Buch hält. Wahrscheinlich soll sie den Apostel Pa ulu^ 
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vdistellen. Noch iiachziiliolen ist, dass sich auf der Treppenhrüstung vom Portale 
his zum Austritte schwulstiges Ornament von Ranken in durchbrochener llolz- 
arbeit hinzieht Dieses Stück scheint eine spätere Zuthat wohl vom Jahre UM) 
zu sein, denn es harmonirt durchaus mit den durchbrochenen Zierrathen der Em- 
poren aus dieser Z(»it. 

Der Schalldeckel hat zu unterst ein Gel)älk von acliteckiger Form ; an den 
Koken treten Consolen weit vor und hinter denselben stellen auf Postamenten 
Engel, welche die Passionswerkzeuge halten; Säule, Kreuz, Lanze sind noch zu 
erkennen. Zwirchen den Figuren bauen sich Kaituschenstücke zur Bekrihiung 
auf. Hinter dieser unteren Zone erliebt sich über Voluten und dergl. Bildungen 
ein anderes Gesims, vor welchem imten eine zweite Engelreihe (musicirend?) steht. 
Auf dem Simse sitzen in bewegten Stellungen andere Engelchen, zwischen denen 
Consolen oder volutenartige Stücke zu einem letzten Gesimse überkMten. Auf 
diesem sieht man nun die Halbügur Gott-Vaters mit kreuz bekrönter Weltkugel 
aufragen. Die Architektur ist für ihre Kntstehungszeit, das Jahr 1610, bereits sehr 
wild. Die Figuren, namentlich die in Gewändern, sind äusserst bewegt gehalten. 
Auffällig ist, wie sich die Finger der Statuen so sehr ■ spreizen, als ob sie die 
Gegenstände, welche sie halten, nicht anzufassen wagten. Alles Holz hat ein(Mi 
weissen Farben Überzug bekommen; die Säulenschäfte, die blechformigen Zierrathe, die 
»Si nistheile u. s. w. sind ganz luid zwar ziemlich blank vergoldet, ausserdem sind 
die Gesichter, Haare, (lewänder u. s. w. mit verschiedenen Farben ausgestattet. 
Das Ganze macht einen zu bunten Eindruck und ist kaum noch übersichtlicii ; 
wirklichen Kunstwerth darf man der Arbeit wohl kaum noch beilegen. 

"Wiewohl die Grabdenkmäler nicht eigentlich zur Ausstattung einer Kirche 
geliören, so lässt sich doch fast kein Gotteshaus, das bis zu unserem Jahrhundert 
entstand, ohne solche denken. Die Delitzscher Stadtkirche hat deren in verschie- 
denen Ai-ten. Das älteste Grabmal ist ein Stein, dessen Uelieffigur und Inschrift 
beivits stark abgetreten ist, da er südlich im Chore als Fussbodenplatte vielleicht 
schon seit seiner Herstellung dient. Man hest von der Minuskelschrift nur noch: 
lliarilli|(in(V) I- 0dilfSd|a'iarri|C$ • illjia(animare(|uiescatinpace)Ami0 Jeden- 
fallsgehört der Stein also noch d(Mn 15. Jahrhundert an. Dass die im Schilfe liegenden 
und von Molztafeln verdeckten (Jrabsteine (soviel ich habe untersuchen können) in eine 
viel spätere Zeit gehören, ist oben bereits angeführt, ob aber auch diejenigen Steine, 
<lio nichts als vier oder sechs vertiefte Kreise zeigen, auch nur Grabplatten sein 
werden, wage ich nicht zu bestimmen; der Zweck dieser Kreise ist nicht ver- 
ständlich. 

In der Kreuzkapellc sieht man zwei Grabmäler, die als Tumben zu be- 
zeichnen sind, denn sie erheben sich in Grabtörm etwa 0,50 m über den Fuss- 
bixlen. Sie sind von Westen gegen Osten gerichtet und bestehen aus SandstiMU- 
platten, deren obere das Keliefbild des Verstorbenen in ganzer Figur mit einer 
Kandinschrift trägt. Dass sie den Ivcichnam wirklich einschliessen, ist nicht an- 
zunehmen. Der Denkstein der nödlichen Tumbe zeigt einen geharnischten Ritter, 
der die Hände auf seiner Brust zusammengestellt hat. Er steht unter (unem auf 
IMeilern ruhendtui Kleeblattbogen; auf jeder Ecke des Steines ist ein Wappen an- 
gebracht. Von der Schrift ist so viel abgetreten, dass man nur noch liest: 
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ANNO 157(» .... IST DKR GKS'rRp:NRK VNI) EHRKNVKSTK FRIDKMAX 

VON (SKLMKNITZ) . . . .; 
(lass tItT Ntinie SKLMKNM'Z lioisst, wissen wir aus der Clironik, die besiigt. da-- 
im genannten Jahre am oü. April der in Döbernitz gestorbene Rittmeister Friedi- 
mann von Selmenitz allhior sein Grab gefunden habe. 

CHRISTVS IST MKIN LEBEN VNI) STERBE* IST MEI OEWIN PlllL. 1. 
An den Seitensteinen stehen noch andere Bibelsprüche. Die Arbeit iii»->i> 
(«labreliefs ist gut sowohl in tecimischer als in künstlerischer Hinsicht. 

Dasselbe lässt sich von dem anderen Steine nicht sagen, er ist nur Imn«!- 
wcrksmässig und gemeisselt. Auch hier ist eine Rittertigur unter eineoi Kleeblatt- 
bogen, jedoch nicht über die obere Steintläche hervortretend, als Relief ausgehauKL 
Der Ritter legt die rechte Hand auf die Brust. Vier Wappen sind auf den Eck»-!'. 
Auf dem Rande liest man: 

ANNO 1614 DEN 19 OCTOB. nach mittage zwischen 12 und i Uhr 
ist der weiland Gestrenge Edle und Ehrnveste heinrich von Miltitz 

aufm haus Sieben eichen Churf unser Juncker ufF Döbernitz 

und Börndorf Erbsas, seines alters im 50. Jahre, in wahren Christ- 
lichen glauben in Gott selig entschlafn, dessen Seelen der Barm- 
herzige Gott gnedig sein wolle. 
An der NordAvand des Chores über der spitzbogigen Sacristeithür ist mit 
grossem Pompe ein Epitaphium aufgebaut, welches die Wittwe und die Kinder 
des in der Kreuzkapelle ruhenden Friedemann von Selmenitz erst 1584 diesem 
haben setzen lassen. Es ist eine umfangreiche Arbeit mit vielen Inschriften, die 
wir anführen, weil sie für die Denkweise der Zeit bezeichnend sein dürften. DIf 
Architektnr gliedert sich senkiecht in drei Theile, einen breiteren risalitartigon in 
der Mitte und je einen schmäleren zur Seite. Die Simse der verschiedenen Ge- 
schosse theilen das Ganze in Felder mit Reliefs und Inschrifttafeln, denen 
die Architektur als Umrahmung dient. Das vortretende Mittelstück steht unten 
auf zwei kurzen, postamentunterstützten Pilastern, welche die Sacristeithür flankiR»n. 
Sie tiagen ein durch alle drei Theile laufendes Gesims, über dem inmitten ein 
sockelartiger Aufsatz, der unter einer Säulenstellung mit Gebälk stehenden Familie 
des Verstorbenen dient. Dieser Sockel, an seinen Enden mit Masken (en faci* 
geschmückt, ist zu einem langen Felde vertieft, in welchem das Abendmahl als 
Hochrelief ausgeraeisselt ist. Christus mit einem vierseitigen Nimbus 
<^^^^/ sitzt inmitten des Tisches und hat den Apostel Johannes gleichsam 
auf dem Schoosse, eine ktass realistische Darstellung dessen, das> 
dieser Jünger an der Brust des Herrn lag. Die übrigen Jünger, alh; 
ziemlich lebhaft gesticulirend, sind durch Attribute nicht gekennzeichnet; nur den 
Judas Iskariot, der vorn links sitzt, erkennt man an dem Beutel in seiner Hand. 
Während diese Figuren von allen in dem kleinsten Maassstabe gehalten sind, hat 
man die über ihnen stehenden der Familie als der Hauptfiguren in dem grossesten 
ausgeführt. Es ist der Ritter (Selmenitz) in reich verziertem Harnisch, den Helm 
hinter sich auf der Erde, imd zu seiner Linken seine Frau in der Tracht 
Jener Zeit, hohe Taille, Pufteuärmel, Krause u. s. w. Zwischen beiden ist ein 
hiUzerner Crucitixus an der Rückwand befestigt gewesen. Auf der rechten Seite 
des Ritters sieht man seine drei Söhne in Mäntelchen und Puffenhoson. Alle 
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yiguren nehmen eine betende Stellung ein. Der Hintergrund dieser Gruppe ist ein 
tUicIi reliefgemusterter Teppich. Eingetasst wird dieses Feld seitlich von dorischen, 
unten auf ein Drittel der Höhe mit blechförmigen Zierformen und Gehängen bekleideten 
Säulen, die aber viel zu lang sind. Von ihnen wird ein auch durch die Seiton- 
theile gehendes vollständiges Gebälk getragen. Im Friese desselben sind viele 
farbige Wappen neben einander geordnet. Es baut sich darüber noch einmal eine 
Säulenstellung mit Compositcapitälen auf; sie trägt ein verkröpftes Gebälk und ein 
halbrundes Tympanon darüber. Die Spitze schliesslich wird von einem consolen- 
artig gestützten, geraden Gebälke mit Kartiischenkrone gebildet. Das Feld zwischen 
den letzt genannten Säulen, welche noch bedeutend schlanker sind, als die unter 
ihnen stehenden dorischen, sodass sie offenbar an Holzarchitektur erinnern, zeigt 
in seiner Mitte ein besonderes Feld, welches, von zwei conischen Säulen auf 
f!:emeinsamem Sockel und unter vollständigem Gebälk umrahmt, das verkröpfte 
Gebälk noch stutzt. In ihm ist die Auferstehung Christi hochreliefirt. Der 
Auferstehende, nur mit flatterndem Tuche bekleidet, hält das Kreuzpanier und 
hebt die offene Rechte hoch (nicht segnend). Er steht auf der von deui vier- 
seitigen Grabe verschobenen Platte; im Vordergrunde fahren zwei liegende Kriegs- 
knechte erschreckt empor, zwei andere fliehen im Hintergrunde. Die ganze Scene 
findet unter einer Arkade statt, deren Bogenzwickel von Engelsköpfen gefüllt 
werden. An der schwarz gefärbten Archivolte liest man in goldenen Buchstaben: 
SKID GETROST ICH HABE DIE WELT VBERWVNDEN 

lOHAN. i6. 
In dem schwarzen Soekelfelde unter dieser Darstellung steht: 

CHRISTVS IST VMB VNSER SVNDE WILLEN DAHIN GKCJEBEN 
VND VMB VNSER CiERECHTlGKEIT WILLEN AVFERWECKET, 
Im Friese über der Auferstehung steht: 

SCIO QVOD REDEMPTOR MEVS VIVIT. 

Jeder Kropf über der grösseren Säule trägt eine sitzende weibliche Figur wohl 
von allegorischer Bedeutung (nicht von unten zu erkennen). In dem Tympanon 
erblicken wir mitten die Weltkugel, welche ein Reif (globusartig) umgiebt und 
ein Kreuz bekrönt. Daneben links befindet sich Gott Vater bärtig und mit einem 
Scheibennimbus. Er erhebt die Rechte jedoch nicht segnend und legt die Linke 
an die Kugel. Auf der anderen Seite legt Christus seine Rechte an diese Welt- 
kugel und hält seine Linke mit dem Nagelmale auf die Brust. Er ist nur mit 
einem Schurze bekleidet und hat wiederum wie in dem Abendmahlsrelief einen 
viereckigen Nimbus. An der Archivolte des halbkreisförmigen Tympanonbugens 
steht folgendes metrisch falsche Disstichon: 

CVM FAIRE QVI GNATVM SANGTAM VENERABILIS KT AVRAM 
Die DEVS EST VNVS SIC DOCET VNA FIDES. 

Auf diese Tympanondarstellung hat offenbar auch noch die von einer Glorie um- 
strahlte Taube Bezug, welche in dem Gebälkfriese mitten darüber schwebt, Vor 
der Bekrönung, auf deren Felde man liest: 

HODIE MIHI 

GRAS Tim 

i bm. 
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ruht auf dem Kranzsinisc ein Engelclien auf einem Todtenkopfo. Die Spitze d«*- 
(lanzen bildet eine Figur mit einem Buche, welche von einem Postaiuentc t:*- 
tragen wird. »Sie ist nicht zu deuten, namenthch auch nicht, Aveil ilir der Ko|»^ 
jetzt fehlt. Der Theil links neben diesem Risalit hat zu unterst über einer Kar- 
tusche eine schwarze Tafel, auf welcher in (loldbuchstaben steht: 

A(^H (;OT'r WEN HUKLF IN DIKSKR WKi.DT 

HIN wvNrzscH woLT icFi NICHT (;vT VND (;Ki;rr 

WVNTZSCHEN S( )N1)KKN HKRTZVAIT^R MlvIN 

DAS IHR IKXTI NOCH iMÖCHT HKl VNS SEIN 

VND VNS HELFEN IN DU^SER ZEIT 

ERZIEHN ZV RECHTER EHRHARKEri' 

WEIL AHER SOLCHES NICHT KAN SEIN 

SO LASS ICH NACH DAS WVNSCHEN MEIN 

VND DANCKE C,OTS VND EVCH DARNERN 

DAS VNS SO VIEL NOCH WIRD (iEClEPiN 

DABEI WIR KÖNN AVE DIESER ERDN 

ZV ALLEM C.VTN ER/XDCEN WFRDN 

DAS s(mx:hs (;esche erhalt vns cctit 

DIE MVTTER NOCH IHN ALLER NOTT 

\ND HELF DAS WIR AVCH KOMM ZV EVCH 

ZVR i:WIGN FREVD INS HIMMEL REICH. 

Und zwar ist dieses, wie darüber an dem Bruche unter dem Gesimse steht, tlv: 

klacirede casimiri von selmnitz vhfr den 'j'odtlichkn 

aiu;an(;k seines (;eliehten vaters. 

Ueber diesem Gesimse, welches am RisaHt unter dem Abendmahle durc^hlauft, wird 
durch eine i()ni.scheSiiulenstelIung mit Gebälk das Hochrelief der G eburt Ciiri.sti 
un)jahmt. Das Kind lie^t auf einem postamentartigen Untersatze, der wenii: 
Aehnlichkeit mit einer gewöhnlichen Krippe hat; Strahlen umgeben es. Maria, dir 
Hände freudig zusammenlegend und ihr Kind anschauend, kniet links vor ihm, 
\\ährend Joseph mit einer lijiterne in der Recht(»n und einem Stabe in der Linkten 
zwischen dem gelagerten Ochsen und P]sel ernsten Angesichtes heizutritt. Im 
Jlintejgrunde sieht man Architekturen und zwischen diesen die Hirten, diu zum 
Himmel autschauen, wu in den Wolken, doch mehr im Vordergrunde, die llall»- 
tiguivn von vier Engeln zu sehen sind. Im (Jebälkfriese darüber steht in ütdd 
auf schwarzem (irunde: 

VNS IST EIN KIND OEHORN EIN SOHN IST VNS (;E(;EiU:N 

lESAIE AM. II. CA. 

Ue))er dem Gebälke in der Aciise jeder Säule steht als Pilastcr ein(» Hermr, 
die einerseits weiblich, andereiseits männlich ist, unten Quadern mit Kerbsi*hnitt»'n 
nbt'U ein ionisches Kapital zeigt. Der von ihnen begrenzte Raum hat folgentle 
In schritt: 

ACH (;01T DAS DOCH MEINE ZEIDT 

SO HALD VERKEHREN SOLL IN LEIDT 

MEIN HÖCHSTER TROST NEOST GOTT DAS IHR 

SO HALD GESCHIEDEN WERD VON MIHR 
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Mir KVCH HAH KU NVR FVXF'rHALH lAHR 
(;KLKHr HIN KJ.KINK ZKIT FVKWAIIR 

IX RKCirrKK LIKH VNI) KINKilvKIl' 

HAHN WIR VOLLKNDKT SOLCHK ZKI'l' 

NVX WKRI) IHR H1X(;EX0MMX VOX MIR 

ZVR K\VJ(;X FRKVI) DARKKCIKX ICH HIKR 

MVS LKIDKX STKTS OHX , VXTKRLAS 

VIKL lAMKR TRUP:HSAL XKIl) VXD IIAS 

DAS KRKVrZ MICH TRKXCiKT XACHT VXD TAC. 

CsOTV HKLF DAS ICHS XVR DVLTJC; TRACi 

VND KOMMFX MOCF HALD ZV KVCH 

ZVR f\v(;kx frfvd ixs HiMKL rfk:h 

DVRCH IKSVM CHRISTVM SFIXFX SOHX 

DFX RFCHTFX TROST VXD (IXADFX TROHX 

KVKR TRFAV ALHIFR VFRC.FS ICH XICHT 

WFLCHFR MAX HIERAX FIN ZFV(iKXVS SICHT. 

Diosci Tafel wird oben von einem Gebälk, das gewisserniciassen doppelt ist, «bi^»e- 
s<*hlossen: in dem oberen Friese desselben stellt wieder in Bezug auf die k'l/t(» 
Inschrift die: 

KLAC.RFDF KATHRIX.F VOX SFLMXITZ VHFR DFX 'rOI)rLK:HFX 

AIUiAXCv IHRFS (JFMFHTFX IVXKFRX. 

Ks folgt nun höher das genannte durchlaufende Sims mit den Wappen im 
Friese. Darüber sehen wir zwischen zwei dorischen I^ilfistern die N'erkündi- 
^ung reliefirt. Maria sitzt vorn rechts vor einem Pulte, links neben ihr ist (^ine 
V^ase mit Blume. Die Jungfrau erhebt die Kecht(» etwas und wendet den Kopf 
nach dem F^ngel Gabriel zurück, der von links aus Wolken herabkommt, halb- 
sii'htbar, in der Linken das Lilienscc^pter haltend und mit der Rechten nach obeu 
wcMsend. Ueber der (lebenedeieten schwebt die Taube vor einem vieieckigen 
Ximbus. Im Gebäikfriese üb(»r diesem Bilde lesen wir: 

DFR HFlLKiF (;FIST WIRD VHFR DICH KOMFX LVCF 1 

In dem krönenden Aufbau dieser Seite des Monumentes, der auf der Spitze und 
den Ecken je eine Vase trägt, ist ein Wa|)pen befindlich. Die rechte Seite tU^i^ 
(irabmals hat dieselbe F^intheilung wie die linke, nur andere Inschriften und 
Reliefs. So lesen wir unten zunächst: 

WFX KLACiFX HVLF ICTl WOLT AVCH FAST 

VIFF KL.\(;FX OHX ZIFL RVHF VXDT RAST 

XOCH XICHT HATT ICH FRLAXC; r FIX lAK 

XFVX WOCHFX KAVM MFIX AFTFR WAR 

ALS FVCH HFRTZFIFHSTFR VA'rFK MFIX 

. DFR FIFH iUrrV DVRCTl DFX WILLFX SFIX 

AVS DIFSFR WFFT (iFXOMIlX HA DT 

ZV SICH IX HIMF AVS LAVTFR (iXADT 

SO HAT FS HIF XICHT KVXST (iFSCHFX 

DAS icH FVCH AVCTI HFTT KOXXFX SFHX 

ICH HOF AHFR VXD TRÖSTE MICH 
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VNDV WARTE DARAVFF EMSKJLICH 

DAS ICH AVCH SEHN WERDT EVCH ZVGLICH 

AM iCXCiSTEX TAG IM HIMMELREICH 

DAS DEN WOLT HELEN DP:R LIEBE GODT 

dvrch seines sohnes bittern todt 

welchem lob preis vn dt iierlichkeit 

gesa(;et sei in Ewigkeit, amen. 

Darübor wiodor die zugeliörige Ueberschrift: 

KLAGREDE J-RIDEMANNI VON SELMNITZ VBER DEN TODTLICIIIA 

A BG A N c; K s J :i N i:s ( ; i:l i ]:bten v at ers. 

lieber (licsoni Theile befindet sieh das Relief der Taufe Christi durch Johanna, 
in einem felhirtigen Gewände links am Jordanufer mit einem Beine auf Tl^ 
stein kniend und mit einem Gefiisse W^asser auf das Haupt des Tauf ling-.«? giessf*»« 
woleher mit gekreuzten Armen und schurzbekleidet im Flusse steht. Oben >ieit 
man Gott-Vater wolkenumgeben, die Rechte zum Segen erhebend, während unter 
sf'iner Linken in Strahlen die Taube schwebt. Im Friese darüber steht: 
DAS IST MEIN LIEBER SON AN WELCHEM IGH WOLGEFAI.LEN HAB. 

MA. 3. 

Und wiederum in dem höheren Felde: 

ACH WIE (;AR VNCiLVCKSELIGLICH 

in dieser welt avch acht ich mich 

hertzlibster vater das evch (lott 

von vns so baldt genommen hot 

von evch hett ich noch manche lehr 

f:rlan(;en könn vnd (;rosse ehr 

avch machet das dem hertzen mein 

i'i'z vnd gar- oft viel schwfire pein 

dass ich alhie in grossen leidt 
volbringn mvs ohn evch mein zeitt 

DEN DAS F:1N FREVD IST MANCHEN KINDT 

WEN SIE BEI IHREN ELTERN SINDT 

DOCH CiLEVB ICH VND DES TRCXST ICH MICH 

DAS ICH BEI EVCH WER!) EWIGLICH 

MIT ALLEN LIEBEN ENGLEIN 

IN f:wic;r frevd vnd wonnf sein 

SOLCHS HELFF VNS GOTT DVRCH lESVM CHRIST 
DER VNSER TROST VND HEILAND IST. 

Dazu die Ueberschrift: 

KLACiREDE lOHAN PHILLIPS VON SELMNITZ VBER DEN 
TODTLICHEN ABGANGK SEINES (iELlEBTEN VATERS. 

Das Relief über diesen Inschriften stellt Christi Himmelfahrt dar. In langem 
Kleide, die Hände ausbreitend, von Wolken umwallt, steht Christus auf dem Berge. 
vor welchem zwei lebhaft gestikulirende Jünger und hinter welchem andere nur 
theilweise sichtbar befindlich sind. Man liest im Friese darüber: 



1>V IIIST IN DM-: l[f)K (iKFARF.N VXD DAS (;i'",FKNGK\IS C.KFANCKN 

I'. 48. 
In (liT BekrüniiiiK sHicn »ir wipilpviuii ein Wappen. 

Uic iiirliitekti mische Krlimliing ist ziemlich schwach, iWn Voihültriisse siml 
iinsHiiWi. ■/.. B, sind <]io Pilnster zu kurz, die Säulen aber für «Ina SHumatcrial 
viol 7M iiing, sntiass man den Vorfertifier für einen Holzschnitzer, der sich in Stein 
vorsüHit, halten niüchte. Diese Meinung winl iuicli iliircli den viel zn weit frei- 
liegenden Architrav bestärkt. Die metaliartigon Zierratlie sind zn zart und zu 
flach, wie hingeliiingt, ihre Krfindiinff überdies wenig ansgezci<'hnet, jedocli Kinzel- 
hfiten, z. B. die Köpfe nnd Masken, miichfen wir niisneluiien. Die.ser leichte Ch:i- 
nikter des Ganzen erinnert vielfach an die ersten Stücke der Renaissanee: die 
seltene Anwendung von Voluten und anderes trägt zn diesem l-jindnie.ke lebhaft 
bei. Andererseits kommen doch aneh Klemenle des Barocks, z. B. die Hermen. 
Va.sen ii. s. w. vor. Eine Uebetlafinng diiri'h Ornamente findet nie statt. Die 
Figuren sind meist bewegt gehalfen, wenn auch nicht in übei-friebener Weise, die 
Mnskulatnr ist ki-iiftig und studirt, die Composition der Keliefs gelUllig, dennoch 
machen die Sculptiiren keinen angenehmen Kindrnck, weil die Verhültn iss«.' nicht 
gilt sind. Die Fäibimg des zumeist in .seiner gi'ancn Naturfarbe belassenen Snnd- 
steinoR ist durch (Jold von mattem Tone geschehen, dem für die Ins(.'hi'iften ein 
sehwarzer Grand gegeben ist. Der Kriesgrnnd hinter der Wappenreihe war ganz 
vergoldet. Von Gold sind auch viele Masken, die Ximben, Tlieile an Wappen und 
Küstungen. Aber niiidi andei-e Karben sind in bescheidener Ausrielmung ange- 
bracht, so waren die Augen einiger Masken dunkel gefärbt, die Lippen schwach- 
roth u. s. w. Die ganze Arbeit macht einen holzai-tige» und jedenfalls für diese 
Zeit nnd diese Gegend ungewöhnlichen Eindruck. 

Die Chronik berichtet, dass dag Monument von dem „berühmten Christoph 
Walther aus Dresden" in Pirnaischem Sandstein hergestellt .sei unil dass ein in 
Delitzsch lebender niederländischer Malor, Hans Bussninnn, der wegen Keiigion.s- 
bedrückung seinen Geburtsort Mecheln verlassen hatte, ihm \'ergnldung und 
Karben sehmuck gegeben habe. 



-ü^ 
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Einen ganz anderen Eindruck macht das (wenigeJahre später entstandene?) 
Epitaphium, welches gegenüber an dem südlichen Pfeiler des Bogens zwischen 
Chor und Scliift' aufgebaut ist. Seine Eintheiinng erinnert, wie die sehr vieler 
Epitaphien der Hochrenaissance, an einen Altarautsatz jener Zeit Auf einen gc- 
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niaiiei-ten Sockol mit einer Schräge oben, die von fünf kräftigen Spitzquadeni «^nz 
l)e<Iockt wird, setzt sieh das einer PredeHa gleichende Stück, welches wir in Xr.lii; 
gezeiclinet haben. Ein Rankenornament im kräftigsten Relief belebt die Vcmicr- 
seite dies(\s Stückes. Von einer satyrartigen Maske, die inmitten stark hervortritt, 
läuft nach jcnler Seite eine Ranke in den geschmeidigsten Linien aus, um mit 
einer Rosette voller Blätter zu enden. Die Erfindung ist vortrefflich und dieia<- 
führung entspricht ihr in Sauberkeit und Feinheit. Auf dieser nach den Seiten 
auskragenden Predella steht der Sockel für das Hauptbild der Mitte, welches von 
je einer frei auf einer Console vorgekragten toskanischen Säule, die von gi^drun- 
gener Form und am unteren Drittel von Flaehornamenten eingehüllt ist, flankin 
wird. Die Consolen stehen in Höhe des Sockels, dessen Gesims sich mit ilintii 
verkröpft; sie laden stajk aus, sind breit und jede ist mit einer Löweumaske j??- 
schmückt. Zu ihnen rechtwinklig kragt auch seitlich eine ebensolche Console aib 
zur Unterstützung links einer männlichen Herme mit einem Apfel, i^echts ein« 
weiblichen. Beider Kopf reicht bis zur llnterkante des Hauptgesimses hinauf 
doch tragen sie dasselbe nicht, weil es nur bis zu der mit ihrer Rückseite senk- 
re(;hten Linie reicht, also bis zu dem hinter den Säulen befindlichen Wandstäck^. 
an w^elchem zu jedei* Seite jeder Säule vier Wappen — im Ganzen also löWappai 
— angebracht sind. Das quadratische Feld inmitten dieser Architektur ist ver- 
tieft. Es enthält in kräftigem Relief die Darstellung eines in der Mitte stehendea 
(Jrucifixus, zu dem links ein geharnischter Ritter (Helm und Handschuhe liegen 
vor ihm), rechts dessen Frau, beide in kniender Stellung und mit zusainmeugelegten 
Händen beten. Der leere, die Luft darstellende Raum des Reliefs über dem RittK 
wird dui'ch eine länglich vierseitige Tafel in einer Kartusche ausgefüllt: auf ihr 
steht die Bibelstelle: ai.S() hat (jott dik wklt etc. .joha. 3. Ueber seiner Frau be- 
findet sich eine ebensolche Tafel mit dem Spiuche nüw. 14. Am 'Mittelstücke d*^ 
Sockels unter diesem Relief bilde sind zwei in einer Kartusche zusammenhängv-nd" 
Taf(iln b(»merkbar. Auf der linken, unter dem Ritter befindlichen steht: 

ANNO 1588 DEN 1. JVNV IST DER EDLE EHRNVIKSTE VNI? 

(;EsrREN(ii-: herr hi'.inrich vc^n pa(;k vf S()m:rfkli 
VND dohernitz seek'kek'iien vorschiden .deines ai- 

DERS ;I5 L\R VND 10 WOCHEN DEME (^OTONADE 
auf der anderen Tafel unter der Frau steht: 

AO ir,15 DJ'.N iiXKRlSi) IST DIE EDLE VlLEHRN'i'VC'.ENTSAMl' 
FRAVV SILILLA VON (iLEISSENTFlAL HEINRICH VON P.U'K> 
VF SOMERFELT VND DOHF:RNrr/ SELKW-. NACTKlELASBi: 
WITWE IN CHRISTO ENTSCIILAFN. 

Das (iebälk über dem Hauptbilde verkröpft sieh über den Säulen. Sein Fries 
wird dureil Flachornamente und ausserdem in der Mitte sow^ie an jedem Kropf» 
von einem Engelskopfe fi^eschmückt. Auf den Knipfen steht je eine weibliHif 
Figur von allegorischer Bedeutung: die rechts stehende hat einen Anker, ^A 
mithin wohl die Hoffnung darstellen; der anderen fehst jetzt ihre Beigabe. NoU'ü 
l)(»zw. hinter diesen Figuren sitzt auf jedem Gebälkende ein Engolclion. \^ 

^) luteressaufe, ungewöhnliche Sclireibweiso für 1>KX ir. DEC'KMüUls. 
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bekrönende Aufbau besteht in einem viereckigem Mittelfehie, das von einoni 
Hochrelief ausgefüllt wird. Es ist die Leiche Christi dargestellt auf einem Sockel 
ruhend und umgeben von drei klagenden Weibern, deren mittlere den Tjeichnam 
hält. Diese Mittelpartie wird jederseits von einer Kartusche eingefasst, in der beide 
Male eine Nische mit in ihr stehendem Oblatenkelche zu sehen ist. Ein ziemlich 
schwerer geradliniger Giebel bekrönt das Ganze. In dem Giebelfelde ist ein 
Todtenkopf mit Knochen ausgehauen; auf den Simsenden bemerken wir je einen 
Engel, von denen nur noch der rechts befindliche seine Beigabe, ein Kreuz, hält. 
Auf der Giebelspitze stellt Christus in einem wallenden Mantel , ehemals wird er 
wohl noch die Si^esfahne gehalten haben. 

Die hellgraue Naturfarbe des Sandsteines, aus welchem das Monument be- 
steht, ist nicht belassen, sondern durchweg von einem gleichmässigen gelblich 
grauen Farben Überzuge bedeckt,^) welcher nun die Grundfarbe abgiebt. Die Masken, 
das Ornament von Pflanzen und Kartuschen, einzelne Rundstäbe, Plättchen u. s. w. 
sind matt vergoldet. Der Grund für die metallformigen Zierrathe ist, ausser im Steine 
gekrönelt, auch braun gefärbt, so am unteren Säulendrittel und im Fries des Haupt- 
gesimses. Die Wappen sind vielfarbig, aber dabei ist die graue Grundfarbe vielfach 
mit benutzt. Die Frau von Pack ist ganz in Schwarz gekleidet; die Haupthaare, 
welche man z. B. bei dem Bitter und bei Christo sieht sind dunkel; die beiden 
Kelche sind schwarz mit goldener Oblate, Die ganze Farbengebung ist mit grosser 
Vorsicht gemacht, sie wirkt zwar reich, aber nicht aufdringlich. 

Die Architektur des Epitaphiums macht einen kräftigen Eindruck, weil das 
Relief des Ganzen stark ist Auch die Verhältnisse sind schwer, aber doch überaus 
glücklich. In den Einzelheiten herrscht eine höchst ansprechende Feinheit, (lefalligkeit 
und Sauberkeit der Herstellung. Das Bildwerk tritt etwas hervor in den schmückenden 
Tlieilen. Die Figuren sind übrigens vortreffliche Stücke, so namentlich die beiden 
botenden auf dem Mittelbilde, deren Haltung und deren Verhältnisse ganz der Natur 
entsprechen. Die Einzelheiten der ritterliehen Rüstung sind gut nachgebildet ohne 
Aengstlichkeit, so auch die Falten des langen Gewandes der Frau, die schlicht, 
(loch gut geordnet sind und auf das Vortheilhafteste sich von jener handwerk- 
lichen Mache der Faltenlegung solcher Kleider an den meisten ähnlichen Statuen dieses 
Jahrhunderts unterscheiden. Die Figuren der Bekrönuug scheinen nicht mit ganz 
gleicher Sorgfalt behandelt zu sein, was besonders auffällt an der Christustigur 
auf der Giebelspitze. Etwas störend wirkt auch, dass die Verschiedenheit des 
Maassstabes, in welchem die verschiedenartigen Figuren zu halten waren, nicht 
gf^nügend betont ist Die Hermen und die vier bekrönenden Engeichen stehen 
in demselben Maassstabe, die Figuren des Hauptfeldes, die beiden allegorischen 
Figuren auf der Gebälkkröpfung, die in den bekrönenden Reliefs und die Figur 
Christi auf der Spitze des Ganzen, sie alle stehen in einem verschiedenen Maass- 
stabe zu einander. Ausserdem sind die nur schmückenden Figuren schon etwas be- 
wegt und in pathetischen Stellungen, besonders gilt das von den Engelchen. Aus 
diesen Eigenschaften ergiebt sich ein gewisser Missklang z. B. in dem Aufsatze, 
doch ist derselbe keineswegs stark genug, dass er den übrigen vortrefflichen 
Eigenschaften dieser Arbeit schaden könnte. Das Werk ist ein schönes Kr- 

*) I)ie.selbe Weise »ler Färbung findet aidi au der Kanzel zu B. Moritz in Halle. 
Kr. Delitzsch. 4 
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zeugnisN der Ilochrenaissiuice lunJ liat von jillen Stückon dor Kirche den grössestn; 
Kunstwerth. 

Zu bedauern steht, dass der Name des tüchtigen Künstlei^s nicht aufziifindiMi 
ist; ja niclit einmal das Kntstehungsjalir kann mit Sicherheit angep^bon wenlei. 
Das NatüHichste würde sein, das Jalir IHK) anzunolmien; indessen, wenn wir tli^ 
Architektur und Sculptur der ebenl'alls KilG entstandenen Kanzel mit dieser 
Arbeit vergleichen, sn si-heint die (ilei(*hzeitigkeit beider nicht möglich, denn da- 
Epitaphium iässt kaum hier und da ein barockes KJement erkennen, während an 
der Kanzel schon die wüsteste Unnatur sich breit macht. Wünlen wir das Jahr 
I08H annehmen widlen, so stände damit, wenn nicht die Darstellung d*^r Kniu \un 
Tack si> doch die Unterschrift, die über deren To<l berichtest, in Widersprurli. 
ich glaube indessen dennoch, dass wir es mit einer Arbeit des »Jahres ir>SS odw 
doch noch mit einer Arbeit des 1(1. Jahrhunderts zu thun haben; tlenn die In- 
schrilt unter der Krau kann ja erst später, also um Itilt», als sie gestorben war. 
Iiinzugefügt sein, während das K[)itaphium bereits bald nach dem Tode vtin Paik 
auf Anordnung der Wittwe hergestellt worden war. 

In die Zeit des 17. Jahrhunderts und in die spätere gehr>ren die meisten 
der an den Wänden befindlichen Epitaphien von Holz, unter denen in künstlr*- 
rischer Hinsicht noch zumeist das an der Nordwand befindliche iles „Ui-egor HiH-h- 
stetter Bürger nnd vornehmer Handelsman in Holitsch" vom Jahre HJi^i B«- 
achtung verdient. 

Als vasa sacra der Stadtkirche sind zu nennen ein Kelch, welcher aussein 
starkem Sill)er gefertigt und vei'goldet ist. Ein fast senkrecht stehendes Band 
von durchbrochener Maasswerksarbeit umläuft den runden Kuss und wird \oii 
zwei parallelen (iliedern besäumt. Oben auf der Kante des Kusses lt»sen \vir fnl- 
gende erhaben gehaltene Majusk(4unischrift: 

(?Q (ei ngra villi 

+ wüR . za^r . Dasom • KeLtiiie • iiäs • «eBei? • Dama . 
hCLPti • (ros . vi?Dö flixi? iteRiia • seT?sa • pasiR • 

II? • DAS • aWI(*^'a L (die foIg(Miden Huchstaben sind im Kuss- 
inneren eingravirt, also erst zu sehen, wenn man <len Kelch u nikein n 

aßai?. 

Dem sanft geschweiften, glatten Fusse sind folgende Flachbilder aufgeheftet: 

1. Christus an der Martersäule, zu jeder Seite ein Kriegsknecht, der ihn geiss««lt 

2. Christus allein das Kreuz tragend. ,-i. Christus am Kreuze nn*t Maria uinl 
Johannes zu den Seiten. Der runde Stilus ist über und unter dem Xodus aU 
Band ausgebildet und je mit sechs Perlen hinsetzt. Der Hache Nodus hat acht 
ovale Zapfen, deren Enden aus gefassten Steinen bestehen. Den Zwisclienrauiii 
zwischen diesen Zapfen v(.»rziert je ein aufgelegtes gothisches Blatt sowohl oben 
als auch unten. Die glatte Cuppa ist fast geradlinig. Trotz der Majuskelinsehritt 
kann die Entstehung des Kelches erst in das 15. Jahrhundert fallen ; dem Charakter 
der Figuren nach vielleicht in den Anfang dieses Jahrhunderts; auch wohl 
möglich, dass dies der neue Kelch ist, welcher der Chronik nach 14tv) ange- 
schafft wurde. 

Ein zweiter Kelch von vergoldetem Silber ist kleiner. Er hat einen glatt- 
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runden Fiiss mit flacherhiihonom Crucitixiis, dem das Kreuz fehlt. An dem nindtMi 
Schafte über dem Knaufe steht in Majuskehi : IIiHS^J^JS -•% unter dem Knaufe: 
^ii^ QRISTil. Der Knauf hat eine platte Form, die in merk\vürdi.ö:er W(Mse aus 
radial zu einander stehenden Cyiindern, AveK^iie die Zapfen bilden, mit scharf- 
kantit»:en Zwisi^henstüeken zusammengesetzt ist. An den runden Zapfen kr» pfV-n 
steht in Majuskeln: cg^ IIIÄUIÄ. Die ^^latte Cuppa hat eine flat'li p'b()i»;ene Linie. 
Im Kusse steht kreisf^Jrmi^* diese iMinuskelschrift: 

+ t0l|iiiir$ • it ' ]$d|C|iriiftt rt • i^amiiia • nrrprilr • ^r • ftulrn • mr • ür- 

ilfriltlt • ausser(l(M)i sieht man dies(^ beiden Wappen V 




Die Kntstehun^szeit ist nicht sieher zu bestimmen. Längere Zeit vor dem Knde des 
If). Jahrhunderts ist er keinesfalls gemacht worden, und so drän^^t sich uns die Mei- 
nung aiif, dass er, mit dem beschriebenen Kelche in mancher Hinsicht übereiu- 
slimmend, z.B. in den als Zierrath gewählten Majuskelbuchstaben, auch gleichzeitig 
und aus eines Meisters Werkstatt sei. Es ist daiier mijglicii, dass diese beiden 
Kelche jene sind, von denen die Clu'onik meldet, dass sie von dem Delitzscher 
(ffddschnuede Michael Bonichen 1482 nebst zwei Patenen und einem Kuss- 
tiifelchen, welches aber nicht mehr vorhanden ist, angefertigt sein sollen. 

Kin dritter Kelcii von vergoldetem Silber hat einen sechsblätterigen Fuss von 
einem Bande umzogen. Als Signaculum ist das Relief der Halbfigur des gel)un. 
ilenen Christus auf den Fuss geheftet. Rechts daneben befindet sich die in einem 
klrMueren Maassstabe gehaltene Figur einer knieend betenden Frau. Auch an der 
anderen Seite scheint eine Figur sich anfänglich befunden zu haben, vielleicht ein 
Mann, sodass wir an den Donator mit seiner Frau zu denken hätten. Am runden 
Stilus über dem Nodus steht in Minuskeln: mi^tlld und unter dem Nodus: arm 
jlI6f, welch letztere Inschrift nicht verständlich ist. Der Nodus ist platt luid ohne 
Zapfen; eingeritztes spätgothisches Laub schmückt ihn. Den untersten Theil der 
glatt(Mi Cuppa umgeben aufrechtstehende spätgothische Blätter, die aufgelegt sind. 
Der Anfang d(\s U). Jahrhunderts dürfte die Entstehungszeit sein. 

Ein viert(M' Kelch von vergoldetem Silber hat einen sechsblätterigen Fuss 
mit autgeheftetem Crucihxus, neben dem man rechts ein Hufeisen bemerkt. Der 
kantige Fuss geht in einen runden Stilus über, an welchem wir in Minuskeln 
lesen über dem Knaufe: uarill, unter demselben: ||ilf gut D(M' Xodus, der nicht 
sehr l)reit ist, hat gewissermaassen Zapfen, di(» nicht vorspringen, indem ein sidches 

Feld je dir» Stelle eines Zapfens an dem Knaufe anzeigt. In jedem Fehh^ 

steht ein Buchstabe von: IIIESVS. r(»brigens ist der Knauf mit eingeritztem 
Maasswerke verziert. Die (.'uppa ist glatt und von plumper, später Form. Das 
Stück wird (Umu 1(5. Jahrhundert zuzuschreiben sein. 

Ein fünfter Kelch von Silber mit Vergoldung hat einen sechsblätterigen Fuss 

und sechsseitigen Stilus, an dem über dem Xodus steht: j^ (iEZVS, unter tlem- 

stdben: CHRIST. Dem plumpen Nodus sind anstatt der Zapfen spätgothisehe Ho- 

setten eingedrückt. Die plumpe Cuppa hat die Frolillinie eines Kymatiuns. \^ 
Der Kelch gehört wohl schon dem 17. Jahrhundert an. 
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An einem sechsten Kelche, welcher von Silber ist, hat sieh die Vei-^lilun^ 
bereits abp^escheuert. Der Fuss ist wiederum sechsbliitterip^ und der Stilus ent- 
sprechend kantip^. Am Nodus, der wie die Cuppa plump ist, steht: lESVS. ViW- 
loicht ist er dem 18. Jahrhundert angehörig. 

Ein siebenter Kelch ist vom Jahre 1842. 

Eine silberne Weinkanne hat ein cyliiulrisches Beluiltniss mit Deckel, auf 
dem eine schlechte Figur Christi steht Der Henkel ist üppig und gut ornameiitirt 
auch die (nngeritzten und vergoldeten Zierrathe sind schwungvoll geonlnet 

Unter dem Ausgusse lesen wir in einem Rundthoile: 

PRO C'Cn . QVOS ELECT : ET DVX SAX : ETC : lOHAX - (;E0R. 
(ilVS . EX . MVLCTA • PECVXIARIA • HVIC . TEMPLO • CON- 
CESSIT . IIIC . MINORQJ • CANTHARVS • AlUJENT : INSTRV- 
MEX rVxMB MVSICVM VVLCJO RECTAL DICTVM EST COMPARA- 
rVS VIVENTIBVS • IX • CORO • ET • EORO hier folgen Xaniea, 
die hier ohne Belang sind AXNO MDCXXl • IX MEX . IVX • 

Eine zweite Weinkanne ist die in der letzten Inschrift erwähnte; sie hat 
eine ähnliche, aber einfachere Form und ist kleiner. 

Eine schlichte Hostienbüchse in Silber mit einigen Ooldstreifen hat auf dem 
Deckel einen aufgehefteten Crucifixus von schlechten KörpeiTcrhältnissen. Unter 
dem Boden steht: 

MARIA ^ DIEMICHEN <r 
ANNO ^ 1 690 



Es verbleibt hiernach nur noch die Beschreibung der Olocken, von denen 
die mit dem Durchmesser 1,21 m oben durch drei Schnüre zwei Bandstreifoii 
bihlet. In dorn oberen Halsbande steht diese Majuskelumschrift: 

+ ÄV£ IIIÄRIÄ (verkehrt gesetztes 6, ein Versehen des Giosser> 
der des Lesens unkundig war) RÄCIÄ 

Die Buchstaben sind nach Wachsmodellen geformt, und überdies mittels in den Lehm des 
(ilockenmantels eingeritzter Ornamente — die Buchstaben sind auch durch Ziokzatk- 
linien von einander geschieden — bereichert. Im unteren Sti'eifen sehen wir ver- 
schiedene Hochbilder auch in Medaillonform und mit Wiederholung angebracht, 
Maria mit dem Kinde, Crucifixe allein und mit Maria und Johannes zu den Seiten. 
An der Glocke ist noch als besonderer Schmuck ein stark erhabener Crucifixus 
zu sehen. Die Form der Glocke ist ziemlich plump. Sie wird etwa um die 
Milto des 14. Jahrhiuiderts , (jedenfalls nicht vor ihr) gegossen wonlen sein. Es 
wird dies (a\ich schon die Inschrift deutet darauf hin) die Glocke sein, von welcher 
die Chronik berichtet, dass sie des Klanges wegen 1532 aus der Marienkirche, 
wo sie hing, in die Stadtkirche zum Johannisfeste gebracht worden sei. 

Die Glocke von 1,41 m im Durchmesser scheint von dem Giesser der be- 
schriebenen Glocke oder doch von dessen Geschäftserben hergestellt zu sein. Audi 
sie hat um den Hals zwei von Schnüren eingefasste Streifen, in deren ohereni 
folgtmde über Wachsmodellen geformte Inschrift in Minuskeln zu lesen ist: 

JUKI Nil »' tic iifiir 901 mtü 0it grata narin siria krata 

Diese Schrift ist nicht gut leserlich, weil die Buchstaben selten gerade stehen und 
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oft in einander übergezogen erscheinen, offenbar eine Folge einer noch nicht lange 
geübten Praxis der Herstellung der Aufschriften mit Wachsniodellen. Die Glocken- 
form ist der beschriebenen ähnlich, vielleicht noch plumper, üer stark erhabene 
Orucifixiis findet sich auch hier; ausserdem ist in der zweiten Reihe am Halse 
eine Anzahl flacher, schwer kenntlicher Medaillons und Siegelabdrücke. 

Eine dritte Glocke misst 0,5-1 m 1m Durchmesser; sie wird von einem Hals- 
l)ande zwisciien zwei Schnüren verziert. Man sieht in ihm als Flachreliefs einzelne 
Figuren und Gruppen, doch sind dieselben schlechten Gusses wegen nicht wohl 
erkennbar. Ob die (Jlocke zu Anfang des 15. Jahrhunderts, wie wir annehnuMi 
möchten, gegossen ist, muss dahin gestellt bleiben. 

Eine vierte Glocke von ungefähr 1,40 m im Durchmesser (Uisst sich zum 
Messen nicht erreichen) dient als Schlagglocke in dem gegen den Mai'ktplatz zu 
herausgebauten Erkner. Sie hat eine gefällige Form. Von ihrer Minuskelschrift 
am Halse kann man lesen: 

. . . caa O m J^ (hallesches Wappen) ilj$ • KacarrilK^ .... 

Man erkennt an der Glocke auch das sitzende Hochrelieffigürchen als den h. Petrus 
mit dem Schlüssel und kann schliessen, dass diesem die Figur des h. Paulus an 
der nach aussen gekehrton, nicht sichtbaren Glockenseite entsprechen wird. Die 
(flocke wiege 47 Centner wie auf ihr angegeben sei, schreibt die Chronik. Ferner 
erfahren wir aus selbiger, dass diese 1516 gegossene und 1517 getaufte und auf- 
gezogene Glocke in Halle hergestellt ist, was sich auch schon aus der Anbringung 
des halleschen Wappens schliessen liess; dieses Wappen diente einem Glockengiesser 
als Zeichen, den wir namentlich nicht kennen. Als sie bis 1532 in der Stadtkirche 
gewesen war, wurde sie gegen die erstbeschriebene Glocke (siehe die Schluss- 
worte dazu) vertauscht, indem man sie in die Marienkirche brachte. Doch als 
der Bau dieses Gotteshauses 1544 aus Mangel an Geld aufgegeben wurde, gelangte 
sie wieder in die Stadtkirche, und zwar wurde nun für sie der Erkner gebaut, in 
welchem sie sich noch heute befindet Am Peter -Paulstage Mittags um 12 Uhr 
des letztgenannten Jahres holte man sie zum ersten Male schlagen. Zum Yiertel- 
stundenschlagen wurde ihr ein „altes entbehrliches Salveglöcklein" beigesellt, welches 
sich auch noch dort befindet, ungefähr 0,40 m Durchmesser hat und mitzwei Riemen 
oben geschmückt ist: ob eine Inschrift an ihm befindlich, lässt sich nicht erkennen. 
Zum Schluss noch einige Bemerkungen aus der Chronik, die zwar mit der 
Beschreibung der Denkmäler nichts zu thun haben, aber doch nicht ohne Interessen 
scMU werden. 1446 kommt in Delitzsch das Läuten der Glocken gegen Wetter zum 
ersten Male vor. Zum Jahre 1456 wird bemerkt, dass auf ein Zeichen der grossen 
Glocke sich die Bürger im 15. Jahrhundert zur Berathung in der Stadtkirche ver- 
sammelt hätten. Zu demselben Jahre ist die Bemerkung gemacht, dass der 
Papst Calixtus das Mittagläuten als Aufmunterung zum Gebet und Sieg im Streite 
gegen die Türken und zum Frieden (pro pace) verordnet habe. 1538 wird aber 
das Läuten bei Gewittern, welches man bisher fortgesetzt hatte, wieder untersagt. 



Die Kirche Unserer lieben Frauen, 

die auch Marien- und Gottesackerkirche heisst, liegt in der Vorstadt auf 
• einer Stelle, die ehemals eine Anhöhe gebildet hat und in frühester Zeit mit ihrem 
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norfli)stlit'hcii Abhänge eine Sclianze gewesen ist; »laluT führt die Kiix'lic in d»- 
rrkuiulpii ^•fl(**;^ontIirli wdIiI auch die Bezeichnung ,,inaria uff dem bcr^i.*"*.*i tu 
„Mergfred'\ der jeduch sclion 143*J l)e\vohnhar war, diente zu ihrem Si-hutz^.-« 
t^chon aus der Arniuth der Kirche geht hervor, (hiss sie wohl niemals eine Pfan- 
kirche war, wie sie einig(* Male in den Urkunden genannt wird. Sage ^»k« 
doch ledighch Vernuithung, die sich auf ni<'hts stützen kann, ist es auch, dass m» 
(he äheste Kirclie zu Dehtzsch sei und auf dem (ierichtsphitze sttlie. Aius tkm 
1 1. und If). Jahrhundert wissen wir niclit viel mehr von ihr, als dass sie ein*»i. 
(teivstlichen, Küster, Thurni, Altar, eine» Orgel und (ilocke hatte. '0 ^'^»»n dpoi 
Hussiten- und Bruderkriege 142*J und \4iiO wurde der Bau hart mit^eiumim».^ 
iiulem die in die Stadt getlüchteten Landleute mit ihrem Vieh sich in die Kinn? 
und auf dem Kirchhofe einquartirten. Die Verwüstung muss arg geuii^ ^ewej^. 
sein, denn erst 147Ü wird das (Jebäude wieder zum (lotteshause eingeweiht iimi 
I4S() sein Thurlii fertig. Aber die Mittellosigkeit der Kirche liess dvu ^'erfaIl d«f.> 
Baues im 15. Jahrhundert immer mehr fortschreiten. Da der Herzog (Jcnirg d«>f 
Hurtige* die h. Anna, der nuui den (Jewinn aus den Bergwerken beiinaasN, M\i 
verehrte, so war dieser Heiligen am Kirch hofsei ngange nicht weit von einem Hil«V 
(ler Maria (in einem hölz(»rnen Kasten) ebenfalls ein Bild gesetzt wonlon. Iriln 
nun sollte sich dieses Bild auf wunderbare Weise bewegt haben, und in F»>b 
dessen beabsichtigte man einen Kapellenanbau an die Marienkirche für diese Ihn- 
lige herzustellen, da der Kath eine besondere Ka[)elle an der Stelle des St. Aniipfi- 
bildes, wie sie seitens der Geistlichkeit gewünscht wurde, nicht so gern sah «i« 
die Herstellung der baufälligen Marienkirche. Dienstags micli Misericurdias il«- 
mini des Jahres loK) brachte nuin daher das St Annenbild feierlichst in die Maiiiu- 
kirche und verordnete, dass etwaige (Jeldspenden in dieses Bildes Namen zu eiorn: 
Neubaue nur an dem jetzigen Standorte der Heiligentigur verwendet wenhi 
würden. Und so fing nuui an. die alte Kirche mit einem neuen Chure zu \'':- 
s(»hen, der (h^i Namen einer Ka|)elle der h. Au na erhielt. Indessen 15 IS nini 
auch die alt(^ Frauenkirche eingerissen und am IS. April dieses Jahres n««*l 
der erste Stein zu ihrem Neubau gelegt, wie eine unten zu erwahniMide JnM'lmit 
besagt. Der Unruhe wegen, welche durch die Keformation hervorgebraelit wnnl«-. 
mangelte es an (jeld und so konnte bis lo20 nur der Chor unter Daeh gebiarli 
und eine S(Mte des Schilfes hochgeführt werden, dann aber wurde bis lirj:*) ih 
Bau wieder uiiterbrochen. 152;") endlieh konnte man die Aussenmauern sehlie?vM*fi, 
auch setzte nuni ein Thürmchen (Dachreiter) auf die St. Annenkapelle. Die f^rf- 
srhreitende Keformation hemmte jedoch die völlige Herstellung des (totteshauMN 
ja liess es schliesslich wie so nuuiches Seinesgleichen überflüssig erscheinen. H*i 
einer Visitation im Jahre loB^J wird beschlossen, die unfeitige Kirche zu verlasM'n. 
die wegen (ield mangels nun einmal nicht fortgesi'tzt werden konnte. 1;")44 weiden 
dann auch die beiden (jflocken zu Schlagglocken weggebracht, die eine nach der 



M Ijtihniann S. 211' Aniii. 1. 

*-> El)eü(la Amn. 2. Das« der Tlmrni zum »Srbutze der Kiivho gedient haljeii soll, H 
eine ctwa.s auffällige Angabe, vielleicbt mu' eine Meinung Lehmanns. 
*^j So lieisji^t e> z H. in einem i^obgtMÜebfe 1445': 

(.'zu unser frauweu dy cleyne S])itcze 

Habeu sy gebawet uude orgel Jiiit witezc. 
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i^tacltkiivho, rlie aiicloio auf den breiten Tluirm. Der Ratli aber suchte nun doeli 
oine Venverthun^^ des einmal dastehenden Bauwerks zu ernn'i'^liehen und ^'dachte 
ilaher den fertij^en Chor für IxMehenbej^än^nisse zuerlialten, das unfertif^cSehill' aber 
iiDthdürfti^ auszubauen und zu (Jetreidespeieliern einzurichten. Während der Arnt- 
iiiann den Abbrueli betrieb, erhielt der Rath 1546 auf seine Bitte voji dem Herzo^^e 
clavS Holz zum Dache j^eschenkt; die Steine lieferte die eigene Zief^elscheune. So 
M'urde der Bau fertig. Der Westgiebel blieb jedoch noch offen. 1555, als die 
Leichenhalle an der Stadtkirche ein Obergeschoss erhielt und daher wohl nicht zu 
benutzen war, scheint die St. Annenkapelle zuerst zu BegräbuisvSfeierlichkeiten ge- 
nommen worden zu sein: aber erst am 19. Februar 1559 überlässt der Kurfürst dem 
liiithe das Schiff der Frauenkirche zu einem Schütthause und den Chor zu Tjcichen- 
reden erblich. Zur Aufnahme von Leichenbegleitern richtet man dann 1561 den 
Clior ein, indem man das Thürmchen, welches eine Messglocke enthielt, abnahm. 
Drei Jahre später wird auch das Schiff' ein Schüttboden. 1570 versieht man den 
Chor, welcher Jetzt als Begräbnisskapelle bezeichnet wird, mit neuen Fenstein, 
fi:iobt ihm eine Beschränkung (Empore oder nur Schranke zu ebener Erde?) für 
die Scliüler und Stühle (möglicherweise sind das rlie noch vorhandenen) für die 
Ix»ichenbegleiter. Endlich versetzt man auch den Schrein des Altiires, weUrhen die 
Schuhnuu!her lo97, als sie ihren Innungsbrief erhielten, in die Stadtkirche gestiftet 
hatten, hierher, wo er sich noch an der Ostwand des Chores befindet. Der (.'hör 
niuss aber die zahheichen Fjoichenbegleiter nicht wohl haben fassen können, 1574 
bricht man daher in die Scheidewand zwischen Chor und Schiff zwei grosse Oeff- 
nungen ein, um schon zwei Jahre später diese Wand überhaupt zu beseitigen und 
dafür eine solche in der Mitte des Schiffes zu ziehen, eine Thür in das gewonnene 
Stück des Schiffes zu führen (offenbar von aussen und zwar von Süden, wo die- 
s(?lbe noch zu sehen ist) uiul die kleinen Fenster (des Schiffes) entsprechend zu 
veigrösvsern. 1582 bez. 15S5 wird schliesslich die ganze Kirche zu I^eichenpredigten 
hergerichtet. Von HkU— 1650 geräth der Bau wieder in Veifall, weil in Folge des 
dreissigjährigen Krieges kranke und sterbende Menschen und Thiere sie besetzt 
hatten. 1721) gleicht sie, im Inneren überall gestützt, einem „finsteren 
Schafstülle". Doch da liess Dr Christian Schnitze, den wir weiter unten aus einer 
Inschrift noch kennen lernen werden, 10U() Thaler zur Hei-stellung des (xebäudes 
in seinem Testamente aussetzen, verbaute aber schon bei seinen FicbzeitcMi 
Mi) Thaler an dieser Kirche, sodass am 2. Februar ITdO die Einweihung ge- 
schehen konnte. 1755 traf der Blitz den Westgiebel. Ein 1756 angetangener und 
am 21. Juni 1758 fertig gewordener Thurm kann wohl nur ein Dachreiter an der 
Stelle des jetzigen modernen gewesen sein. 

Die gegenwärtige Gottesackerkirche, die zu beschreiben uns nach dieser angabrn- 
reichen Geschichte obliegt, ist ein vierjochiger Backsteinbau mit einem schmäleien, 
zweijochigen und dreiseitig schliessenden Chore. Ein Thurm fehlt; man sieht im 
Westen nur einen modernen Dachreiter. Die über einem hohlkehligen Sockel- 
gesimse sich zweihüftig erhebenden Strebepfeiler haben theilweise in Backstein- 
formen — wie Nr. 37 zeigt — hergestellte Gesimse, theilweise jedoch auch solche 
von rothem (Rochlitzer) und grauem Sandstein. Der eine Pfosten der Chorfenster 
ist in rothem Sandstein ausgeführt; das schräge Gewände hat rothen Putz be- 
kommen, welcher sich anfänglich auch an den Pfeilern als Quaderung befunden 
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haben wiitl, wüIii-(;ik1 die Waiidfliiclien diiieliweg mit hellfarbi^m Putze bedecb 

waren. Uifson Uebi-Tzug in seiner alten Färbung findet man vielfach am Haupi- 

f,'esinise fvielleicht erst \bi6 ausgeführt) erhalt«! 

Dasselbe besteht aus zwei über einander vorg(- 

liragten Hohlkehlen, die einen recht öden Eindnct 

machen. Sie sind ixjth gefärbt und zeigen weisst 

Fngenlinieii, hIs wären grosse, roüie SandsteiB- 

stüt;ke zur Verwendung gekommen. Eiu Frif>. 

■^;- welcher ein Schachbrettmuster in verschobencD 

\'ierecken von weisser und rottier Farbe trägL 

zieht sich unter dem Haup^esimse durchweg hin. 

Nr. 31^. Man findet vei-schiedentlich Nischen in 

_ den Wänden, x. B. auch in der Ostwand des Cliurs: 

dieselben haben anfänglich Heiligenbildern nnil 

1 iischriftsteinon gedient. Das Ostjoch des Schifles 

ist weiter idw die übrigen Juclic; man bemerkt sowuhl in seiner Öüd- als aurh 

i'ordwand je einen weiten Bogen ausgemauert; ein Orund der Herstellung dieser 

Bilgen ist nicht mehr er- 
kennbar. Eingänge tiniten 
-sich im ersten mit) dritten 
Jtmhe von Westen her, an 
di<r läüdseito und im crstHj 
^ westlichen Cliorjoohe der 

|j Südseite, ferner in der West- 

J[ wand, welche durch ein in 

_n_ pomphafter Architektur aiis- 

gefühltes Portal sieh W-- 

--J!__ merklich macht. Auch an 

, ----- schlechten allegorischen Fi- 

guren ist hier nicht gespart 
und in dem bekrönenden 
Aufbau lesen wir eine lanj.i' 
^'' -'•**■ Inschrift, aus welcher wir 

mittheilen : 
i£l^tFiftliauiie v^dfMy pt)ilD«opt)ia<; et juri« ulriusque boctat atque con^ullii« 
bfnaeta in nimed . . . Titel . . . hoc immoitale moEtalitaü» monH> 
menlum animae nuui{uam inortliiFae mortem mcbitanll »acellum corpori 
po&t mortem cubiciilitm lutl^erauae eccleeiae templum poouit repaiaril 
fticartit MDCCXXIX. 
An Srelle der Sacristei, also an der Nordseite des Chores befindet sich jetzt 
ein baimkor Ausbau mit Mansarde, an dessen Thürschiussstein man liest: ME- 
MENTO MORI; wahrscheinlich stellte man die Ijcichen in diesem Kaum« eineZeit 
lang auf. Endlich ist als besonderes Kunstwerk am Kirchenäussercn zu nennen 
das in eine schlet^hte Niseho am vieilen Südseiten Strebepfeiler von Westen her 
eingelassene Sandsteinbild der Maria mit dem Kinde. Die Figur zeigt suhr 
gednmgene Körperverhältnisse , hat die B- Linienhaltung, einen nicht gerade 
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schlechten Faltenwurf der Gewandung, ist aber eine unbedeutende Arbeit, üeber 
ihr befindet sich ein Stein mit folgender Aufschrift in Minuskeln: 

A110 tni m maxitlt ^OitOg »la Nl (=^ miseneordias domini) M 

irr rri^te i^tti dririt. 

Bevor wir das Innere beschreiben, ist noch zu erwähnen, dass die Backsteine 
den nebensteiienden Verband zeigen, wenn auch nicht mit Regelmässigkeit durch- 
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/geführt, üie Fugen sind sehr stark gehalten. Die Backsteine haben durchschnitt- 
lich vorstehende Maasse, und sind nicht allzu hart gebrannt. 

Das Kircheninnere bietet wenig Merkwürdiges. Nur der Chor ist mit 
einem rundbogigen Tonnengewölbe, welches Stichkappen hat und von einem Netz- 
muster belebt wird, eingewölbt. Bei der Restauration 172i) ist dem Kupferbleche 
der Rippenknotenpunkte aufgeschrieben IPPLW, welches bedeuten soll: Joachim 
Pretzsch Peter Landsberg Vitrici. Das Schiff hat eine verschalte Balkendecke. 

Werthvoll ist in der Kirche allein das Triptychon, welches man hinter 
dem jetzigen Altare an der Ostwand aufgestellt hat imd welches jener Schrein ist 
der von dem Altare der Schuhmacher aus der Stadtkirche hierher gebracht worden 
ist. Die Aussenseiten der Flügel sind bemalt; man sieht auf <lem linken die 
(iruppe folgender Heiligen: der Bischof Erasmus hält eine Darmwinde, der 
Bischof Albanus seinen eigenen Kopf in der Hand, der Arzt Pantaleon hat einen 
Nagel im Kopfe, der Bischof Blasius hält ein Licht. Auf dem rechten Flügel ist 
geraalt der h. Georg als Ritter mit Ijanze, wie er auf einen Drachen tritt, Eustachius 
als Ritter einen Hischkopf haltend, ein Heiliger, dessen Beigabe nicht mehr zu 
erkennen ist und Christoph, der, das Christkind tragend, an einem Stocke durch 
einen Bach geht. An der Predella sieht man eine Scene gemalt, die muthmajisslich 
als die Vision des h. Gregor zu erklären ist. Links bemerkt man ein rohes 
(Henkers-?) Gesicht vor einem jüdischen, mit Bischofsmütze bedeckten Kopfe 
(Hoherpriester?), daneben befinden sich die Marter- und Passionsweikzeuge : Geissei, 
Silberlingel, Ruthe, Hahn auf einer Säule. Es folgt weiter rechts ein Altar, der 
als hintei'en Aufsatz ein sarkophagartiges Behältniss, aus dem die Halbfigur Christi 
mit Titel und Wundenmalen hervorsieht, zwei Lichter, Kelch mit Patene und 
ein Pult mit Buch trägt Vor dem Altare kniet betend der Heilige im Mess- 
gewande, und hinter ihm, durch eine Schranke von ihm getrennt hält ein Cardinal 
eine Tiara, ein anderer ein dreifaches Kreuz, offenbar, um es dem Betenden zu 
geben. Im Hintergrunde zwischen dem betenden Heiligen und der Halbfigur 
Christi über den Altar weg kommt ein bärtiger Kopf zum Vorscheine. Endlich 
sieht man ganz rechts einen bärtigen Mann mit Zange und Hammer, wohl 

der h. Crispinus. Vor die Altarseite ist die Jahreszahl ' { ^Y^^^^a S^'^^'"''*' 

welche sich jedoch nicht auf die Entstehung, sondern auf die Ueberführung des 
Schreines in die Gottesackerkirche beziehen dürfte. Das goldige gemalte Blattwerk, 
wek^ies sich über jedem Bilde oben hinzieht, ist ganz im Charakter der Früh- 
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rcnaissanro naturalistisch p:ehalten. Bleiben wir gleich bei der Predella, dif* ntr 
(linvh eine senkrechte Fuge in ihrer Mitte andeutet, dass sie aus />wei I»ewe^li<}K'n 
Flügeln besteht, und öflnen Avir diese Flügel, su iindet sich auf der lnnens*Mt» 
des linken die Halbligur eines h. Papstes mit Tiara und Doppelkreuz, eine Wein- 
traube haltend, gemalt; es wird mithin Urban 1. sein. Auf dem rechten Fliigrl 
ist der h. Hubertus mit Pfeilen dirgestellt. Der Predellenschrein enthalt «lio in H^tli 

( I eöll'neter Seh rei n : 
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gesclinitzten Figuren d(»r Titelheiligen, zwei bei der Arbeit sitzende Schuster, 
den h. (Jri.spinus und Cri.spinianus. In dem geötl'neten Schreine sieht man nur 
geschnitzte Figuren , im linken Flügel den h. llieronymus in goldener Klei- 
dung; sein Attribut, ein Löwe, macht ihn keiuitlich. In der Mittelpartie fnl;:t 
zunächst eine gekrönte Heilige, die in der Hand einen (legenstand gehalten liat: 
oh sie aber, wie in Bezug auf ihre Stelhmg zu der inmitten des Schmnes betiml- 
lichen Madonna mit dem Kinde sowie auf die Titelheilige des Chores anziinehmcn 
\>iire, die h. Anna ist, kann nicht sicher angegeben werden. Zur andeivn Si'itf 
der Madonna, die mit dem Kinde in der Jlondsichel steht, sehen wir die h. Agnes, 
kenntlich durch das Lannu auf dem von ihr gehaltenen Buche. AVer der bkrtip: 
Heilige mit einem Kinde, der im rechten Flügel steht, sein kann, ist ungewiss. 

Kücksichtlich des Stiles der Malereien dieses Altures nuiss darauf liin- 
gewiesen werden, dass die Bilder an den Flügeln der Predella, welche roh sinil. 
wohl nicht von dem Meister der übrigen (femälde herrühren. Diese sind von v<»i- 
t reiflicher Zeichnung und Färbung und besonders die Gesichter naturwabr uinl 
durchaus edel charakterisirt. Leider vergehen diese guten Gemälde, ilu ihnen 
keine Beachtung geschenkt wird, wohl in nicht langer Zeit völlig, lieber dit- 
Schnitzereien kann insgesammt auch nur Lobenswerthes gesagt werden. Die 
Figuren sind zwar sehr schlank, aber dt)ch nicht ohne Verhältnisse; sie siml 
durchaus realistisch aufgefasst, haben aber die tS-Liuienhaltung. Der Faltenwurf 
und die Färbung siiui gut. Sie gehören jedenfalls zu den besseren Arbeiten ihn.T 
Art und Zeit. 
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Als letztes Sti'ick der Kiivhe besprechen wir die in dem Daelireiter befiiid- 
lirlie (ihu'ke, weleln» 0,70 ni im Durelimessei" hat und sehleehten (Uiss mit sehleehten 
Zierrathen zei^t. Die llalsumsehiirt heisst: 

WENN ICH RVFE HOERET MEINE STIMME. 

An der (Jloeke bteht einerseits der Sehillersehe Vers: 

ZVR EINTRACHT ZVM HERZINNIGEN ete. 

Sie ist veii 

V. C. G. ZEITHEIM IN NAVMBVRG 

im Jahre ls26 gegossen als ein Vermäehtniss der Wittwe Ilarfmann, Sophie Do- 
rothea ^eh. Heller, wie eiuMifalls insehrit'tlieh angeben ist. lS21Mst sie anfgezo«ren. 



Die llospitalkirehe 

liegt dicht vor dem halleseheii Thore an der Nordseite des Weges und östlich von 
dem an sie angebauton Hospitale. Wir ^vissen, dass Delitzsch wenigstens seit dem 
Jahre \:VJ2 ein lIos|)ital besass, denn um diese Zi^it wird das neue? Hospital 
(zum h. (leiste) mit der Kapelle St. Fabian und Sebastian nothdnrt'tig (?rbaut. 
Als lölt) die Hospitalskirche nicht mehr zureichte und wohl auch baufällig ge- 
worden war, führte man in diesem und dem folgenden Jahre mit (h^m ((ield-) 
Vorrathe des Hospitals und mit freiwilligen Beiträgen des Kaths, der (remeinde 
und der Umgegend die jetzt noch vorhandene Kirche auf. Am 17. August als 
am Himmelfahrtstage Mariae des Jahres löUJ wurde der erste Stein gelegt, wie 
aus einer unten zu erwähnenden Inschrift hervorgeht. Jlit der Hospitalseinrichtung 
und Verwaltung in Verbindung stand wohl auch die des „Schwärmerhäuschens", 
welches dem Hospitale geg(»nüber auf der anderen Seite des Weges etwa um 1532 
erbaut worden war, jetzt aber nicht mehr voihanden ist. Ks fanden in diesiMu 
(iebäude diejenigen ein Unterkommen, bei denen der religiösem Zwist und Kampf 
verbunden mit der Härte der Unterdrückung damaliger Zeit (J ei st(?sseh wachen 
und Verirrungen erzeugt hatten, was, wie der Chronist berichtet, namentlich bei 
dem weiblichen (iesehlechte häufig gewesen sei. KAU ist auch das Hospital von 
dem Zimmermeister Christoph Rudolph von Hainichen, mit dem man einen Ver- 
trag al)geschloss(5n liatte, neu gebaut worden. 

Das Kirchengebäude stösst mit seiner Westwand an das Hospital an; es ist 
tburmlos und einscliifHg. Das Schiff ist vierjochig und hat eine derartig schräg 
zur Kirchenachse stehende Westwand, dass das westlichste Joch gleichsam dreieckig 
wird und äusserli(;h nur an der Südseite nicht aber an der Nordseite zu sehen 
ist. Ein Hogen, der einen (iiebel trägt, scheidet dieses Schiff' von dem luu" wenig 
si'hmäleren, zwei Joch langen und dreiseitig schliessenden Chore, an dessen Nord- 
wand des westlicheren Joches sich die quadratische Sacristei herausbaut. Ein 
Eingang in der Südvvestecke der Kirche führt direkt aus dem Hospitale in das 
liniere, ein anderer, äusserer liegt in der Südwand des dritten Joches von Westen 
her. Ihm hat ehemals wohl einer in der Nordwand desselben Joches entsprochen; 
derselbe ist aber vermauert. An der Westwand liegt eine Empore. Ein Pfeiler 
in der Kirchenachse stützt einseitig die beiden Bögen, welche die Schildbögen 
der beiden einfachen Kreuzgewölbe dieser Empore gegen Osten abgeben. Das 
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Netziniister des Kirchengewölbos ist auffälligenveise im Schiffe etwas reicher at 
im Cliore gehalten. Das Netzmuster des Sacristoigewölbes bildet einen Stern. 

Uie Kirche ist in Backsteinen ausgetühi-t und geputzt. Ueber einem 8«xfceL 
dessen Sims einen Yiertelkreis darstellt, erheben sich die Strebepfeiler einhö%. 
Das sandsteinerne Maasswerk der einpfostigen Fenster ist unbedeutend; es z«^ 
zwei Rundbogen, über denen ein Eselsrücken in die Spitze des Fensters hinauf- 
geilt. Auffällig ist, dass an der ganzen Nordwand der Kirche nur ein Fenster iiml 
zwar im östlichsten Joche des Schiffes ausgeführt ist. l)as Hauptgesiins besteht 
aus zwei über einander vorgokragten Viertelkreisen wie jenes der Stadtkin.*he. 
Für die Glocke der Kirche erhebt sich über dem Giebel zwischen Schiff" und Cb»r 
ein achtseitiger, in Schiefer gedeckter Dachreiter. Das Portal der Südwand ist ir 
Sandstein ausgeführt und zeigt spätgothische Profile, Profildurchdriugun^en ils. v. 
Endlich ist auch diese Minirskelinschritt eines dem vierten Strebepfeiler von Westen 
her an der Südseite eingelassenen Steines zu envähnen: 

Am (11 und zusammengezogen) t N'l ^ 1 1 5 ^ IG ^ SuH%t tt«4 ^ M^rt 
»diriNng <t t$t t über t ton (a und n zusammengezogen) $trii i irlffft. 

Im K i rch enin nere n gewahrt man verschiedentlich Nischen, den« 
Zwo(!k nicht mehr ersicJitlich ist; theil weise nnjgen sie Bilder ontimiti'n 
haben. Die Rippen des Gewölbes, welches eine rundbogige Tonnenfurm mit spiti- 
bogigen Stic^hkappen hat, setzen sich in den Punkten, in denen sie an den Wämioi 
zusammenlaufen , auf Wappen ohne Zierrathe auf. Auf den Knotenpunkten der 
Kippen sieht man Vierpässe aus Kupferblech angeheftet; dieselben sind mitW^appen, 
Werkzeugen verschiedener Gewerbe und Figuren bemalt; ausserdem liesst man 
auf ihnen meistens auch zwei Buchstaben und fast durchweg die Jahreszahl 15IK 
D(Mn grauen Put^e der Felder ist, wie sich an geringen Resten noch erkennen 
lässt, ein schwarzes Ornament aufgemalt gewesen, welches sich als ein aus den 
Ecken jedes Feldes wachsender Strahlenbündel von geraden und geflammten Spitüen 
darstellt, ganz ähnlich der in Halle ehedem an dem Gewölbe der S. Ulrichskirehe erlial- 
tenen Bemalung. Die Rippen haben das bekannte Profil der Keilform, welche jeiler- 
scits zwei Flachkehlen und eine stumpfe Spitze vorn zeigt, Nr. 3U. Die steinen^' 
l^mpore im Westen hat insofern eine merkwürdige Brüstung, als auch diese nus 
Stein besteht, jedoch zur oberen Abdeckung einen profilirten Holzbalken hat, wif 








Nr. 5)9. Nr. 40. 

aus unserer Skizze; Nr. 40, erkannt wird. Die kleine spitzbogige Sacristeithür hat 
ein Gewände ebenfalls mit Profildurchdringungen in gothischer Art. In der Sa- 
cristei bemerkt man ein Lavacrum in der Nordwand. 
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Unter den Kunstwerken der Kirche nennen wir zuerst den jetzigen 
A 1 tarNciirein. Er hat vier Flügel und giebt in geschlossenem Zustande folgenden 
Prospect von Gemälden: 




Im linken Flügel sieht man die h. Barbara, eine ein grünes Kleid tragende 
schlanke, hübsche Figur mit den Beigaben Kelch und Thurm. Eis folgt Maria mit dem 
Kinde, dem von einer in kleinerem Maassstabe gehaltenen Figur der h. Anna (oder 
etwa der Altarstifterin ?) eine Frucht dargereicht wird. Dann sehen wir den h. An- 
tonius mit einem Stabe, neben ihm ein Schwein, sein Kennzeichen. Zuletzt kommt die 
h. Margaretlia, die ein Kreuz hält und zu Füssen einen Drachen hat. Neben dem 
Mittelstücke der Predella ist links der h. Christophorus mit einem Baumstjibe in 
der Hand dargestellt; das Kind auf seiner Schulter sitzt auf einer durchsichtigen 
Kugel. Rechts befindet sich der h. Andreas mit seinem Kreuze. Auch die Mitte 
der Predella dürfte ehemals ein Gemälde enthalten haben; die dort befindliche, 
durch ein Abendmahlsgemälde verdeckte Schnitzerei scheint eine spätere Arbeit zu 
sein. Sie stellt die Anbetung der h drei Könige dar, die dem Kinde in der Maria 
Schoosse ilire Gaben darbringen. 

Diese Bilder haben manches Gute, besonders die Köpfe sind gut charakte- 
risirt; aber die Gemälde sind doch nicht bedeutend und wahrscheinlich mit dem 
Kirchenbaue gleichzeitig. 

Durch das Oeffnen der inneren Flügel entsteht ein zweiter Prospect, dei- 
nur Schnitzereien enthält, die zw-ar vei*schiedenwerthig sind, aber sich doch alii^ 
bedeutend untei-scheiden von den roh^n Sculpturen, die auf dem Schreine stehen 

( f eöffnetor Zustand : 
Maria Cnicifixus Johaiuios 
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und einen Crucifixus mit Maria und Johannes zu den Seiten darstellen. Diese 
und die des Mittelfeldes der Predella dürften von einem späteren Schnitzer hinzu- 
gefügt sein. In dem Jinken Schreinttügel steht ein h. Papst mit einem Buche, 
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(Iur(!li welches, in Ermangehin^ eines aiuieren Zeichens, er nicht keniitiii^h wir.1 
Es ist eint! wohl*^eschnitzte Fi^ur. Links in <ler mittleren iSchreinpartie stellt dir 
w(Mii^ f?ut gearbeitete Figur eines bartlosen Heiligen in bürgerlicher Tracht (Kauf- 
mann?), er ist nicht erkennbar. Die iMitte nimmt Maria mit dem Kinde ein: >» 
ist von massiger Arbeit. Es folgt der h. (jleorg im Harnisch, er tritt auf ühj 
überwundenen Drachen; »Schwert und I^nze fehlen ihm jetzt. Der Stil i.st pw. 
Schlecht dagegen ist der Heilige im rechten Flügel geschnitzt. Fr ist bärti»:. ii 
bürgerlicher Tracht und hat zu Füssen ein Kind; wen er darstellt, ist iiiclit gewi^^ 

Ein zwe iter A Itarschrein , ein Tri|)tychon, befindet sich an der Wk- 
wand unter der Einp(»re nördlich. Er bietet in geöffnetem Zustande folgendeü 
Prospect : 




.niiss4'ii 
l>:irbuni 



Hiisseii 
Eiusmiis 



Im linken Klügel steht ein Heiliger ohne Hart in bürg(»rlicher Tra<*ht, er \\M h 
den Händen einen (ieg(*nstaiul (Licht oder dergl.") gehalten , wc^lcber J^^tzt hili 
Neben ihm steht in seiner Rüstung und mit Ijanze der h. üeorg; er tritt auf <hi 
besiegten Drachen. Im Schreine sehen wir den h. Christoph mit dem Kinde auf 
d(M' Schulter; die Mitte nimmt die h. Anna selbdritt ein. Dann folgt ein hanlo^K 
Heiliger, der einen Hut trägt und in bürgerlicher Kleidung ist; er \v(»ist niii «k^" 
Linken zur Erde. Ln rechten Flügel steht der li. Stephan in Diaconent nicht nü 
einem Buche, auf dem Steine liegen; neben ihm endlich der h. Cyriacns, ehenlalK 
ein Diai'on, der ein Buch hält, aber auf einem Drachen steht. Die Ausseii.<»^iir 
der beiden Flügel zeigt eine in späterer Zeit übermalte A'erkündigiing Maria«', 
ebenso sind die Bilder auf den Flügeln des kleinen Bredel len seh i eins ühernwli. 
aussen ist links Barbara, rechts Erasmus dargestellt, und darin links XitMlau- 
mit Steinen, rechts Apollonia mit Zahnzange. Der Scbrein, den sie versohl ies>Pii. 
enthält in Schnitzerei die h. Maria mit dem todten Christus. Da in diesem S<*hmn. 
fast dieselben Heiligen sind, wie in dem vorgenannten, so scheint es, als t»b k 
der ältere sei, der durch jenen ersetzt worden ist. Die geschnitzten Statuen mimI 
alle von sehr langen Körperveihältnissen undbaben einen kleinen Kopf ; der Falteü- 
wurf ist gut und die Gesichter sind ausdrucksvoll^ doch sind die Figumn, obwuhl 
alle charakteristiscb, dennoch nicht bedeutend. 
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An dorn Südpfniler dos Bogeiis zwisclioii Schifl und Chor steht die Ixjinzol, 
oin luichst loich in Holz geschnitztes Stück von ganz spätgothi schon ZitM- 
rathen thoilvveise mit wold später zngefiigleu Ronaissancogesinison. Die jetzige 
Ordnnng dürfte nicht mehr die ursprünghcho sein; denn die Schnitzereien sind 
beliebig verkürzt und zusammengestellt, damit eine von einem Portale am Antritt 
ü;eschlossen(^ gei'ade Treppe entstehe, die zu der mehnM'kigon Kanzel hinautTührt. 
l^tztiMO ruht auf einer modernen Unterstützung tlureh eine Holzsänle, welcher 
sie sich ihren Seiten entsprechend mit trichterartig zusammengehenden drcMseitigen 
Brettern vorbindet. Wann die Umänderung in dieser rücksichtslosen AVrise 
e^eschehen ist, kann nicht genau angegeben weiden, sie muss aber nach der Zeit 
stattgefunden haben, in welcher Lehmann seine Chronik schrieb, wolchi^ be- 
sagt, dass die Kanzel noch „ohne Wandet' bestehe und die Tüchtigkeit dos 
Moisters bezeuge. Zugleich mit d(T Veränderung wird auch der Oelfarbenanstrich 
ausgeführt sein, der die Feinheiten der trefflichen Ornamente nicht mehr er- 
Ivonnen lässt und natürlich auch die anfängliche Färbung v()llig überdeckt. Was 
man nun von den alten Formen noch erkennt, ist, dass derThürflügel unter einem 
zwischen zwei Fialen sich ei hebenden Oesijnse liegt, welches in Eselsrückenform mit 
Krabben und einer Kreuzblume reich und schön ausgezieit, und selber mit Flach- 
ornamenten pflanzlicher Art bedeckt ist. Auch der Yenschlag seitlich an der 
Treppe, welcher aus beliebig zusammengesetzten alten Stücken besteht, hat diese 
Flachornamente, sowie der schräge Bretterboden der Kanzel. Die Felder letzterer 
aber zeigen ganz durchbrochene Holzarbeit, welche nicht laubsägeartig flach 
sondern durchweg reliefirt ist. Den Hintergrund dieser lappigen, gewundenen 
und doch höchst graciös gezeichneten Ranken hat ehemals wahrscheinlich 
fVirbiger (roth, blau) Seidenstoff, Pergament oder Ijeder gebildet. Der Keiz solcher 
f(*inen Farbenverwendung scheint heute wenigstens im Volke kaum noch verstanden 
zu werden. In dem ersten Felderechter Hand, wenn man die Kanzel besieht^ befindet 
sich ein Stück Holz imdurchbrochen belassen, um für einen kleinen Crucifixus 
den Hintergrund abzugeben. Die Muskulatur des Corpus ist einfach, aber ver- 
ständig ausgeführt, sodass dieses Stück Beachtung verdient. Auf dem Brette zu 
den Füssen des Kreuzes ist bei dem üelfarbenanstriche die Jahreszahl IM'd auf- 
gefrischt worden. Man w'ürde die Zeit unmöglich für das Entstehungsjahr halh.Mi 
kr>nnen rücksichtlich der durchaus in spätgothischer Auffassung gehalten»Mi 
Kanzel, wenn nicht auch die Chronik ausdrücklich zu dem Jahre 1584 nu^hh^te, 
dass die Ho.spitalsvorsteher von dem Tischler Thomas Bergmann, welcher sich 
im Jahre vorher durch künstliches Schnitzwerk an der Decke der KKithsstubc» aus- 
gezeichnet hatte, eine mit ähnliclien Verzierungen versehene neue Kanzel hättcMi 
fortigen lassen, an welcher die Anfangsbuchstaben des Namens der Vorsteher 
G. K. (George Kirchhof) und J. F. (Johann Fischer) mit der Jahreszahl h">84 aut 
besagter Tafel mit Crucifixus angebracht wären. Was auffällt, ist die um ein Jahr 
v(»rschiedene Zeitangabe; doch kann hiernacli kaum mehr ein Zweifel über dici 
Kntstohungszeit im Allgemeinen obwalten, wiewohl ich ohne diese Jahreszahl die 
Kanzel mit dem Kirchenbau gleichzeitig halten würde und nur die zugefügten 
Kniaissancr'gesimse in das Jahr lös;> setzen könnte. 
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Die katholische Kirche 
ist in den Sechzigerjahren unseres Jahriinnderts mit einem Dachreiter erbaut: h^ 
fehlt ihr daher das uns Interessirende. 



Unter den Bauwerken für profane Zwecke würde dasSchloss vomehro- 
licli wichtig sein, wenn sich von seiner alten Bauart noch einiges auffinthni lies^^p. 
Indessen ist doch das, was wir über dieselbe wissen und die (Jescliichte des 
S(*.hl()sscs wichtig genug, hier angeführt zu werden. 

Vor das 14. Jahrhundert gehen die Nachrichten nicht zurück; wir sind für 
die ältesten Zeiten lediglich auf Vennuthungen angewiesen, und mich dünkt keinf 
gerechtfertigter, als dass auch zu Delitzsch zur Unterdrückung der Sorben eio 
casteUum. wenn auch ohne besondere Bedeutung, angelegt worden sei. DasSchkix* 
(Haus), welches im H.Jahrhundert von den fürstUchen Personen z. B. vonAgne», 
der Wittwe des Markgrafen Heinrich, und von dem Markgrafen Wilhelm dao 
Einäugigen zu längerem Aufenthalte gewählt wurde, war damals gut befetigt 
und hatte die erforderlichen Wohn- und Wirthschaftsgebäudo. Die fiirstlichöi 
Besuche wurden im 15. Jahrhundert seltener, da die Regenten sich einen Ort als 
feste Residenz wählten. Was in der zweiten Hälfte dieses Jahrhunderts sich an Gt^ 
bänden fand, giebt folgendes Verzeichniss : ein Thurm mit Zmnen (offenbar da> 
älteste Stück) das Oberschloss mit Ritterkammer. Hier befand sich die 
fürvStliche Wohnung, deren Fenster mit venedischem Glase versehen waren, fc 
gab aber noch eine ältere Fürsten wohnung, die alte Hofs tu be oder das alte 
Haus, doch war diese schon verfallen und die Steine derselben waren 146(5 theil- 
weise zum Neubau derCancellei verwendet worden. Die Cancellei mit Keiler, 
das Kornhaus, das Mushaus, (Vorrathshaus) der Marstall, das V lehhau^ 
mit Milchkammer, die Wohnung des Landknechts mit Gefängnissen 
und die Kapelle mit einer Glocke. Diese Gebäude umgab eine hohe, starki- 
Mauer, die auch das Burglehn der Herren von Spiegel mit umfasste, welches iu 
einem festen Hause (camioata) mit einem der Spitzberg genannten Gai*ten bestand, 
jedoch in der anderen Hälfte des 15. Jahrhunderts nur noch eine äruiliehe Hütle 
war. Im 16. Jahrhundert hörte die Oekonomie auf und die Gebäude verfielen 
allmählich, weil besonders unter dem Churfürsten Moritz an Staatsgütern, wa^ zu 
entbehren war, verkauft wurde, um Kriegskosten zn bestreiten; auch die 8teU'* 
(4nes Amt- oder Hauptmanns auf der Burg ging ein, und so kam es, das8 dit^ 
Inhaber der neuen fürstlichen Beamten stellen sich von den Schlossruinen dit- 
Steine zu ihren Dienstwohnungen in der Stadt herholen liesvsen. Im dreissigjährigeü 
Kriege Hess Torstenson den oberen Thurmtheil und ein grosses Stück der ilaun* 
ringsum zerstören, sodass alsdann nur noch die untere Thurm partie, die Landvogtei 
und ein Gebäude zur Aufbewahrung des Zinsgetreides vorhanden waren. Da> 
Amtsgericht befand sich in einem gemietheten Hause in der Stadt, es wurde aber UiiM 
wieder in die restaurirte Cancellei gelegt, und der Herzog Chriötian I. liess auch ih^ 
Fürstenhaus neben dem Thunne herstellen; die Inschrift über dem Portale besagt: 

Wer mich sonst hiess ein Schloss, der irrte sehr 
Denn mein ganz Ansehn war ein Thurm und alte Steine. 
Wer aber, da ich jetzt aus andern Augen scheine, 
Mich also nennen wird, der irret nun nicht mehr, 
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Warum? Es sähe mich ein gnädger Bauherr an, 

Und zwar mein Landesfürst, der theure Christian. i6go. 1 

lß92 nahm <lio Herzogin Christiana, als Christian 1691 gestorben war, im Schlosse 
Wohnung. Sie begann sogleich es zu verscluinern, indem sie durch ihren Hof- 
gärtner den Garten in franz(")sischeni Geschmacke anlegen Hess. Am 22. September 
1(593 wurde auch die Schlosskapelle wieder (^ngeweilit. 1695 am 24. Octobcu- 
begann man die jetzige Schlossthurmhaube, eine plumpe Zwiebelspitze zu richten, 
am 28. Mai des folgenden Jahres vollendete man sie durch Aufbringung des 
Knopfes und der Fahne; auch eine Wendeltreppe wurde jetzt hergestellt, lieber 
(Ion alten Schlossgraben führt von Süden eine Brücke, die am 30. October 1695 
mit 2 P^Taniiden am Kopfe geziert wurde. Sie, das Portal und der an der Nord- 
ostecke eines schlichten Gebäudes stehende alteThurm sind das Wenige und wenig 
Bedeutende, welches hier zu erwähnen wiire. Die übrigen Gebäude sind neu. 
Das fürstliche Schloss dient jetzt als Geföngniss für Frauen. 

Wann die Befestigung der Stadt durch Wall, Graben und Mauer ge- 
schehen ist, wir nirgends erwähnt; wahrscheinlicherweise fand sie noch vor dem 
Ende des 14. Jahrhunderts statt. Die Anlage, Veränderung und Ausbesserung 
verschiedener Theile im 15. und 16. Jahrhxmdert w^rd vielfach erwähnt. So führt 
der Maurer Martin in der Nähe des Halleschen und des breiten Thores die Mauer 
1410 neu auf. 1499 deckt der Meister Balthasar Jost aus Leipzig die Basteien, 
erneuert die gewölbte Brücke am krummen, d. i. breiten Thore und bessert den 
Henkersthurm aus, welcher zwischen dem breiten Thurme und dem Malzhause 
lag und der Tortur diente. 1518 wird durch den Maurer Benedict aus Leipzig 
<ler Theil der Mauer von der Pfarre bis zur Zwingerpforte hinter der „Doctorei'^ 
mit Bruchsteinen untermauert und mit 11 Pfeilern versehen. 

Die eigentliche Mauer hat sich fast durchweg noch erhalten. Ihrer jetzigen 
Höhe von 3 bis 4 m dürfte man, um die anfängliche zu erhalten, immerhin noch 
fast 2 m zugeben. Sie besteht ausser ihren scheinbar nicht sehr tiefen Bruchstein- 
fiindamenten ganz aus Backsteinen grossen Formats von verschiedener Güte. Zahl- 
reiche, in gleichen Abständen befindliche Löcher, innen nicht tief unter der jetzigen 
Oberkante haben unzweifelhaft zur Aufnahme von Hölzern (consolenartig) gedient, 
über welche Bohlen gestreckt wurden, sodass ein Gang hinter derCreneluren- und 
Schiessschartenreihe, welche jetzt fehlt, entstand. Das Bemerkenswortheste der Be- 
festigung sind die Wachtthürme an den beiden Thoren, welche letztere freilich 
ni(*ht mehr vorhanden sind. Wir beschreiben zunächst 

den breiten Thurm, 
welcher im Allgemeinen ältere Formen zeigt als der Hallesche, womit freilich nicht 
i^esagt werden soll, dass seine Gründung früher zu setzen sei. Die älteste Nach- 
ri(*ht datirt von 1396 und besagt, dass damals das Thorhaus und Thor dos Eilen- 



^) So bei Lehmunn angegeben. — Von diet^em Christian I., der viel für sein Land that, 
stammt auch der breite Damm, durch den er eine Strccike von 1^3 km in der Fuhue-Niede- 
rung zwischen Zörbig und Radegast auf der Heei'stra.sse Magdeburg -I^ipzig wogbar ge- 
macht hat. Das zum Andenken daselbst errichtete Denkmal ist nach den Schlussw4)rten 
seiner Inschrift „der tbeuro Christian" genannt S. den Aufsatz von Reinhold Schmidt -Zörbig 
iu der deutschen Bauzeitung. 1891. S. 526. 
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biirger Thores, welches offenbar nur das in Frage stehende sein kann, w- i 
brnnnt und hergestellt sei. Ks ist »Isdann 1397 ein neues Bollwerk (propiieiLv 
ctiinm), Thnrm- und Thorhaus angelegt worden, und dictte Notiz scheint mir hii- 
sichtlich der Kunstfornien sehr woiil auf den breiten Thurni anwendbar zu mi 
jii knnn nur auf ihn Bezug haben, weil der Hallesche Thurm soeben erbaut vtt. 
und der breite Thnrm 1413 vorhanden gewesen sein luuss, in welchem Jah^ 
nämlich seine Erkner neu gemauert sind. 1451 baute der Maurer Burkhard zm 
■Sicherung der Stadt am breiten Thurme ein krummes Thor nach dem MnsiHr 
des zu Naumburg, welches man durch Sachverständige zuvor hatte besichlip* 
lassen. Manem, die den "Wog seitlich entlang liefen und mit Scliiessscliarten ver- 
schen waren , sowie neue Mauern mit Thiirmen und Basteien nach beiden Sfilm 
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am Oraben hin wurden ihm angefügt, i) 14r>4 ^ol!endele man diesen Bau. \itH 
wird eine Wohnung für einen Wächter auf dem hohen (breiten) Thurme eiiigp- 



•) Bei dieser Gelegoiüieit ^'l*llt* i 
Verwalter an. 



a städtitwheii .Bauherrn", den Hpät«reD Bm- 
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richtet; 2) zuvor hatten die Bürger selber diesen Dienst versehen, intlem sie ein- 
ander abwechselten. Die weiteren geschichtlichen Bemerkungen werden besser 
zugleich mit der Beschreibung des Thurmes, wie er noch vorhanden ist, 
gegeben, zu welcher wir jetzt übergehen. 

Zuvor haben wir nur noch über den Namen „breiter Thurm" anzuführen, 
dass er keineswegs von der Gestalt des Thurmes selbst kann hergenonimon sein, 
sondern von dem Thore, welches letzthin neben ihm gestanden ist, auf ihn über- 
gegangen sein wird. Vor dem Vorhandensein des Thurmes heisst das Thor das E i 1 e n - 
burger, nach 1451 das krumme, der neben ihm stehende Thurm der hohe, 
nach 1544, als in ihm ein Wächter wohnte, der Hausmannsthurm; erst nach 
Beseitigung des Thores mit einer krummen Kinfiihrt, «twa im 17, oder 18. Jahi*- 
hundert, wird ein breites Thor angelegt sein und seinen Namen auf den steluMi 
gelassenen Thurm vererbt haben. 

Der im Grundriss quadratische Thurm liegt südlich neben dem ehemaligen 
Stadtthore. Wie man aus den Grundrissen in Nr. 41 und Nr. 42, sowie auch aus 
der Ansicht, Nr. 43, erkennt, bleibt das Quadrat des Grundrisses nur bis zu einer 
gewissen Höhe, um alsdann die vier Ecken abzuschrägen. Ausser dem be- 
deutungslosen Hauptgesirase giebt es kein zweites Gesims ; die Mauern gehen senk- 
recht bis zum Dache empor. Die Wandflächen werden indessen dadurch belebt, 
dass vier etwa um einen halben Stein hinter die Flucht tretende bandartige Felder 
die ganze Höhe in fünf Geschosse theilen. Das hohe Erdgeschoss, welches noch 
ohne abgestumpfte Ecken ist, hat inmitten eine spitzbogige, halbsteintiefe Fenster- 
nische, das erste Obergeschoss eine eben solche etwas bi-eitere, deren Grundfläche 
si(!h unten gleich mit der dos simsaitigen Streifens veieinigt. Im folgenden (Ge- 
schosse ist genau dieselbe Anordnung, nur dass sich jederseits neben der Mittel- 
nische noch eine ebensolche Nische befindet, die jedoch mit dem darunter her- 
laufenden Felde nicht wie die mittlere in Verbindung stehen. Im folgenden Ober- 
geschoss ist diese dreinischige Theilung wiederholt, ebenso in dem letzten Ge- 
schosse, wo jedoch alle drei Nischen sich mit dem Felde unter ihnen vereinigen 
und die Nischen selber nur niedrig und flachbogig überdeckt sind. Theilweise 
sind hier oben unregelmässig grosso Fenster den Nischen eingebrochen, während 
man in den übrigen Geschossen nur in den Mittelnischen kleine Auslugfenster 
bemerkt. Ob das im gothischen Verbände ausgeführte, feste Mauerwerk dieses 
Thumies anfiinglich durchweg für einen Mörtc^bewurf bestimmt gewesen ist, wie 
es solchen im 1. und KJ. Jahrhundert g( habt zu liaben scheint, kann nicht ent- 
schieden werden. Mir dünkt wahrscheinlicher, dass anfänglich nur die zurück- 
liegenden Flächen der wagerechten Streifen und der fensterförmigen Nischen einen 
Putz hatten, welcher gefiirbt und bemalt war bez. in den wagerechten Feldern In- 
schriften trug, wie sich solche in ebensoh^hen Feldern des Malleschen Thurmes 
sehr wohl noch erkennen lassen. Das schiefergedeckte Dach ist lülw annähernd 
in seiner ursprünglichen Gestalt wieder hergestellt, nämlich in der, die es hatte, 
bevor es im dmissigjährigen Kriege zerschossen wurde; es hat eine vierseitige Zelt- 
form und über der Mitte jeder Seite ein Dacherknerchen. Das nördliche ist 1544 



2) Derselbe scheint jedoch daselbst uicht gewohnt zu haben , sondern nur während der 
DieDBtstunden anwesend gewesen zu sein. 
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zur Aufnahme einer Glocke, welche frei in ihm hiinpjt, bedeutend grosser geha-it 
worden. Im Grossen und Ganzen ist dem Thurme sein schönes niittelalterii<*l>=^ 
Aussehen von stolzer, ernst trotziger Art geblieben. 

DasThurminnere zeigt uns ein mit einem T(mnengewölbe überdecktes Eni- 
geschoss, in welches jetzt ein Eingang auf tier Nordseite führt. Wahi-schoinlich wiH 
ein solcher im Erdgeschoss anfänglich überhaupt nicht vorhanden gewesen <t'ii\ 
simdern man gelangte, sei es nun vom Thoriiause, sei es von dem Crenelurengan^'. 
d(M' Stadtmauer aus in das Thurminnere. Zum Jahre 1528 wird bemerkt, ila<s 
der untere Tlieil des Thuimes ein hohes gewichtes Gefiingniss gewesen sei. k 
welches man die Gefangenen mittels einer Winde von oben durch eine Oeftiuine 
im (iewölbe hinabgelassen habe. M(*»glich, dass erst in diesem Jahre der untcr*- 
Thurmtheil überwölbt und zu einem Gefängnisse eingerichtet wurde. Unter dem 
s(nt 1544 von einem Wächter bewohnten letzten Obergeschosse bemerkt man rii^ 
Kämpfer eines Tonnengewölbes, welches nicht mehr vorhanden ist Dasselbe ist 
1(>()7, weil es dem Thurme schädlich zu werden drohte, wieder beseitigt und dafö: 
ist eine Balkenlage mit Verankerung des Mauerwerks an die Stelle getivten. E- 
interessirt schliessPch noch die Glocke, welche 1544 aus der Marienkirche liieriitt 
kam. Uer Hausmann musste nun „den Hammer alle Stunde gegen die gehence 
Uhr auf dem Kirchthurme ziehen und die Schläge gegen einander zählen.** lU 
die Glocke unzugänglich ist, so kann ihr Durchmesser nur schätzungsweise anf 
1,20 m angegeben werden; sie bietet übrigens au(^h nichts Merkwürdiges, da >i» 
voi' (»twa 15 Jahren von J. A. Jauck in Leipzig umgegossen ist. 

Der Hallesche Thurm 

wird zuerst I;i94 genannt, in welchem Jahre (»r von dem Maurer Kberlin und 
dem Zimmerer Nico laus vom (Jrunde aus neu erbaut und zwei Jahre später dun h 
Aufs(*tzung der Spitze vollendet sein soll. 1397 erhält er eine Wen<leltreppe ud-I 
Stube (cauaedium). Alsdann schweigt die Chronik über dieses Hauwerk bis /.uil 
Jahre 1073; in demscIbcMi baute Meister Christoph Poost aus Dfibf^n «ls> 
Hallesche Thorhaus, welches Jodo(*h nicht mehr vorhanden ist. 

Das Bauwerk gleicht dem breiten Thurme in vielen Stücken. Sein (trundrisN 
Nr. 44, ist zwar nicht quadratisch, sondern in der Ri(*htung von Westen gen Osttti 

()l)long, aber auch hier findet sich zu unterst etwa unfein Drind 
<l(^s minder hohen Thurmes, als dt»r vorbeschriebene ist, eiw 
rechteckige Form, die alsdann die Ecken ein wenig abstumpft. 
Hier fin<len wir gleichfalls keine über die Flucht voispringviulrt 
Simse, sondern an denMi St(»lle jene langen, um etwa eintii 
halben Stein vertieften Felder, in denen östlich un<i westiid: 
J ^i i" I 1 l U "^'"* zwar bis zur Unleserlichkeit verblichene, jeih>eh lU'^+i 

wohl als Minuskeln zu erkennende Buchstaben von InschriftHi 
bemerkt. Wie es scheint, sind diese Buchstaben schwarz gt^ 
wesen und ihr Grund war schlicht weiss, wiewohl mit Sicherheit darüber nichts 
gesagt werden kann. Die oberste Partie des Mauerwerks und namoutlich Js> 
Dach zeigt die Formen der Renaissance. TjCtzteres ist ein sich durchkreuzende 
Satteldat^i hinter einem (Jiebel in Renaissanceformen über jeder Seite. Ein kleiner 
frei durch die Luft geschlagener Bogen auf den Ecken verbindet diese Giebel ubJ 
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c>rh(')ht das malerisclie Ansehen dieses oberen Theiles noch um ein Bedeutendes. 
Auf dem Kreuzpunkte der Satteldächer erhebt sich eine Laterne von achtseiti^er 
Form und mit welscher Haube,- in ihr hängt frei die Schlagglocke. Von dem 
Putze, der den Thurm ehemals bekleidet hat, ist an der Ostseite die Quadernachahmung 
der Ecken, so wie der rauhe Flächenputz noch zu erkennen. Es scheint an dieser 
Seit« ein Anbau befindlich gewesen zu sein, weil das Mauerwerk sich daselbst in 
einiger Höhe absetzt. Auch hier sind die Fenster allseitig nur klein und un- 
bedeutend. Das ganze Aussehen des Thurmes ist keineswegs so mitlelalterlicli 
wie das des breiten Thurmes; namentlich der obere Theil giebt ihm den Charakter 
des U). Jahrhundei*ts, indessen schreibt die Chronik nur, dass IGJß ein Schlaguhr- 
wcrk eingerichtet sei, woraus sich dann schliessen lä^st, dass in den vorausgegan- 
gonen Jahren die Ijaterne für die Glocke so wie die Giebel gebaut sein werden. 
In das Innere gelangt man zu ebener Erde auf der Ostseite durch eine 
Tliiir, die jedenfalls erst später eingebrochen ist. Anfänglich wird auch hier der 
Kingang über dem Erdgeschosse von der südlich anschliessenden Ringmauer oder 
dem nördlich anliegenden Thorhause aus gewesen sein. Das Erdgeschoss ist mit 
einem spitzbogigen Tonnengewölbe überdeckt. Das Mauerwerk der übrigen Ge- 
si'hosse zeigt viele Entlastungsbögen. Unter der Thürmerwohnung fällt ein von 
Norden luich Süden geschlagener Rundbogen auf, welcher den Zweck hat die 
Wand zu tragen, welche die Thürmerwohnung in zwei Räume zerlegt. Die Glocke 
m der Fjaterne ist im dreissigjährigen Kriege zugleich mit dem Schlaguhrwerke 
beschädigt worden, 1686 aber wieder hergestellt. Eine breite niedrige Form von 
0,73 m Durchmesser und das Fehlen des Hangeisens für den Klöppel kennt- 
zeichnet ihre Bestimmung als Schlagglocke. Den Hals umzieht ein Ornament, 
an ihr liest man: 

ANNO 1686 IM MONAT lANVABI IST DIESE SEIGER GLOCKE 

AVP ANOBDNVNG H: CHRIST. TZANTZSCHBN BVRGM: H. 

lOH . SALTH • SFITZNERR • SYDD • H - lOBST METERS H: 

lOHANN SCttffiPFERS H • lOH - CHR . MEISCHERS VND H • 

TOBIA RICHTERR ALS DEROZEIT REGIERENDEN RATHS 

PERSOHNEN DER STADT DELITZSCH BEY MEISTER PETER 

STENGEL IN LEIPZIG VERFERTIGT WORDEN. 

Unter den Bürgerhäusern fallen nur wonige auf, und diese wenigen gehen 

nicht vor die letzte Hälfte des 10. Jahrhunderts zurück. Wir nennen das Eckhaus 

der ßitterstrasse und Badorgasse, welches in Backsteinen erbaut ist und ehedem 

völlig geputzt war. Es fällt hauptsächlich durch die malerische Dachausbildiing 

auf; man sieht auf den Satteldachflächen je zwei Dacherkner und die Uauptgiebol 

in bewegten Linien sich gegen den Himmel abheben, wodurch das Oebäude d(Mi 

übrigen Häusern gegenüber auffällt. Die Detailformen sind übrigens loh und von 

nur geringer Bedeutung. 

Das Haus Breite Strasse Nr. 2(i2 zeichnet sich ebenfalls durch seine 
GiebelUnien aus, doch ist es eingebaut und hat keine Dacherkner. Im Hinter- 
gründe unserer Zeichnung Nr. 4:i ist es noch zu erkennen. Beachtenswerth ist 
das Portal, jetzt zu einem Ladenfenster gemacht. Zwei canelurte dorische Pi- 
laster auf Postamenten mit Spitzquadern tragen ein Gebälk, welches schon einen 
sich ausbauschenden Fries hat. Ein geradliniger Giebel trägt auf dem Firste eine 



70 Kreis DelitiBch. 

V«se hIs Bekrömiiig. Diese Architektur dient einer nuidbogi^^en Thür als Vta- 
rahnuiiig. Der Bogeiitsehhistiteiii i»t als ein Wappcnüthild ausj^nieisselt. auf dra 
wir I (ein Zeidicn) B imil die Jahreszalil löHü Iükbii. Der Charakter der pnam 
j\ ifhitektur streift schon stark an das Bmijcke; die Äushildiing des Frieses udi! 
der Vntje sind düfUr lmuptsächli<.-h kennzeii^hnend ; in Hinsicht auf die Kntsteiiun^ 
zeit nimmt dieser Charakter etwas Wunder. 

Wir sind hiermit schon zu jenen Gehämlen gekommen, an denen nur nn-h 
die Portale autFailcn. Das älteste unter ihnen ist wohl das in der Ijeipzipjf- 
stnisse belegene, welches unsere Nr. 45 darstellt. Die ümrahmun}; des niwlri^ 
Kinganges bestellt aus Kochlitzer Sandstein. Zu unterst sieht man joderseits einen 
iiih gebildeten Sitz vor einer Nische, die von einem Baldachin in Kleeblattbogen 
überdeckt wird. Die Fuse an der Vorderkante der Nischen umrahmt rechtwinklij 
die Aifhivolte des Thürbogens, und diese, in gothiscliem Stubwerke protilirt. füll: 



;;Äiii!ÄÜ&!^ 



Nr. 4.i. 
mit Profildurchdringungen die Bogenzwickel aus. Den BogcnseheitH verziert t-in 
Wappensi'hild ohne Darstellung. Die Innenkante der Archivoltc zeigt noch 'in 
Zahnsehn ittornunient, dessen Zähne jedoch duirli kleine Bögen verbunden sind. 
Di(^sc wenig bedeutende Architektur wirkt doch höchst reizend und malerisi^'b. 

Das Portal des Hauses Holzgasse 315 ist dem beschriebenen ähnlich, hai je- 
doch bereits mehr Kenaissancetlieilc. Man bemerkt auch hier Sitze vor Nischen. 
mit schlechten Baldachinen, Zahnschnittornamenten u. s. vi. Oben treten pilasler- 
artigo Vorsprünge jodei-seits hervor und haben eine Kugelbekrönung. 

Endlich nennen wir das Portal des Hauses Rittergasse Nr. 40, welches unsre 
Abbildung Nr. 4(j daretellt. Wir finden Sitze und Nischen, die aber hier itm 
der Baldachine eine Muschel oben haben, au den Seiten des Gewändes ausgebüdd- 
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UebtT dem iinbedeiitendon Kämpfer stolit die Archivolte mit vielen, dwli gl«tton 
tüiedeni. iinlcr doncn iini- ein regulrwliter ZHlin»K.-liiiilt lehliH^ur lieraiistiltt. Kiti 
AVappeDHcliild , auf dem iiucli uiiimal ein iSi'liild mit einem Löwen /.u yclien isti 
zielt dieBo^t'imiitte. Kleine Piluster, nodi neben dem Bo^n sich anfdie Kampfer 
^selKend, tni;;en ein Kranzju;eäiniN mit einem ^gradlinigen Uiebel von scliliehloin 
Aussehen. In den Uu^^en^wiekeln sieht die Jiihre»}iahl der Entstehunj^ lbl'2. Die 
Aivliitektiir ist nicht von KedeiitiiM^;. 

Znm SchUiKs möehlen wir iiii^ht nnunvähnt lassen die Foätääule, wclelip 
auf (lern Kussphitzo steht. Ks ist das ein Obelisk atif einem Postament«; or hat 



% 



Nr. 46. 
gute Verhältnisse und ist mit Wappen, sowie den Angaben der Entfemnnp nach 
den verschiedenen Stationen ausgestattet. Das Entsteh nngsjahr ist ITSf. In 
Bi-ehna hat sich eine ebensolche l'ostsäulc auf dem Marktplatze erhalten. 

Doberschütz, 

Pfarrkirchdcnf. i) km nordöstlich von Rilenbnrg gelegen, bildet eine breite 
Strasse, an welcher die Kirche etwa inmitten liegt. Diese besteht ans einem 
Schiffe mit einem unten quadratischen, oben aclitseitigen Dachreiter auf der Mitte- 
weicher mit Haube und Laterne endigt. Oestlich öffnet sich das Schiß mittels 
Rnndbugen zu einem Sanctuariuni; dieses schliesst ohne Apsis gerade ab. Gegen 
Westen dürfte das Schiff verlängert worden sein; es bildete wohl vorher eine kloine 
romanische Kapelle, wenigstens ist es in dem denteit in dieser Gegend beliebten 
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Materiale, Bruchstein und p]isenstein ausgeführt worden. Doch lässt sich von der 
romanischen Architektur, die hinsichtlich des Materialos auch nur höchst einfin+j 
gewesen sein kann, nichts mehr sehen. Der Eingang liegt jetzt westlich in einer 
angebauten Vorhalle. 

Bemerkenswerth sind nur die Glocken; von ihnen hat die mit einem Diiivh- 
mcsser von 0,67 m eine schlanke Form und oben nur vier platte Riemen ohne 
Inschrift und allerlei Zierrath zwischen diesen. Sie gehört muthmaasslich er>4 
dem 15. Jahrhundert an. 

Eine zweite Glocke von 0,87 m im Durchmesser hat um den Hals ebenfalls 
vier Riemen von nicht eben sauberer Ausführung. Zwischen denselben liest mao 
diese Minuskclschrift: 

O (Medaillon, dessen Relief nicht kenntlich ist) 01110 + NF + « + tau 

+ n\ + nm + rfrlf + not + Ijerffit. 

Die dritte Glocke hat 0,88 m im Durchmesser. An ihrem Halse steht: 
GEGOSSEN VON CH. FR. ED. KOBITZSCH IN TOBGAV DEN 
9. APBIL 1860. No. 59.1) 
An der Glocke steht einerseits über Christi Reliefbrustbilde: 

EHHE SEI GOTT IN BEB HOEHE FRIEDE AVF ERDEN VND 
DEN MENSCHEN EIN WOHLGEFALLEN, 
andererseits findet sich ein Relief, welches eine ziemlich kokette weibliche Figur 
mit Giesskanne und Blumenkorb daretellt — der Sinn derselben ist nicht wühl 
verständlich — und ferner sieht man zwei Medaillonköpfe: darüber steht: 

GOTT VND SEINEM HAVSE GEWEIHT VON DEN BEIDEN DA- 
SIGEN EHELEVTEN lOHANN GEORGE APITZ VND FRAV lO- 
HANNE CHBISTIANE APITZ GEB. SCHOETTGE. 

Döbern. 

Kirchdorf, Filial von Löbnitz, liegt 9,5 km nördlich von Delitzsch (und Ap 
km südöstlich von Bitterfeld). Die wendische Anlage lässt sich noch erkennen. 
Ob der Name Döbein mit Doberan identisch ist, muss dahingestellt sein. Die 
Kirche liegt etwas hoch mitten im Dorfe. Ihr lang gestrecktes Schilf schiiesst 
östlich dreiseitig. An Stelle eines Thurmes sieht man im Westen einen Dachreiter. 
Das Baumaterial bildet Bruchstein und Raseneisenstein; am Chor aber ist nur 
Backstein in nicht sonderlich gutem Verbände und mit vollen Fugen bemerklich 
Hier findet sich auch ein Sockel mit einem Viertelstabgesimse; da, wo das Schiff 
beginnt, endet er plötzlich, und dem Schiffe fehlt der Sockel durchweg. Der jctzigv 
Eingang liegt im Westen, vormals jedoch gab es zwei Poi-tale, die sich einander 
in der Nord- und Südwand gegenüber lagen. Aus einer Inschrift am Schlosse 
der jetzigen Thür geht hervor, dass die Vermauerung der alten Eingänge \14S 
und die Anlage des jetzigen Portales 1749 gesehen ist. Unzweifelhaft gehören 
also die ältesten Mauerstücke dieses Gotteshauses der romanischen Zeit an, in 
welcher die Kirche wohl auch thurmlos gewesen sein wird, aber statt der jetzigen 
Ostpartie, welche vor das Ende des 15. Jahrhunderts keineswegs gesetzt werden 

^) Die8e Nuniiiierirung der (rlocke einer Werkstatt findet sich mehrfach in diesem 
Kreise; sie ist durchaus modern und ein Ausfluß« des fabrikartigen Betriebeis. 



knnn, ein Sitnftirariiim mit Apsis gehabt liat. Diiss der lioiiti;^ Chor 1748 ent- 
Mbmden ist, wäre niögiicli, jedoch nicht walusirhfiiilieh; er wird dem IG. Jalu- 
hundert angeschrieben werden müssen. 

Ausser den Glocken bietet das Bauwerk nichts Merkwürdiges. Von diesen 
hat eine 0^ ni im Durchmesser, eine längMche, flüssige Form ohne alle Inschrift 
lind Verzierung. Wir möchten sie als dem il\. Jahrhundeil; angehöiig; ei-<iehteii, 
i.tbwohl sie auch erst im 15. Jahrhundert entstanden sein könnte. 

Die andere Glucke hat 0,H9 ni im Uurt'hmosser niid als Halsschmuck scvliti 
Keifen, unter denen ein bogen friesartiges spätgu tili sc lies Ornament umläuft. Zwischen 
tien Keifen liest man diese Minuskelschrift: 

^@ (Christtiskupf) i|$ ® MMuns ttx O iiDfiiu O a%u o U\ Q m © 

((((( ® Zfll. 

-Als Ti-enniingszeichen zwi.M;hen den Wiirtern <liencn kleine, schlecht kenntliche 
i\[edaillons wicr Münzenabd rücke. An der tÜocke sind als Mcdiiillons in gutem 
Kclicf die vier Symbole der Kvangelisten «ngebnicht. 

DÖbernitz. 

Pfarrkirchdorf mit einem Ritteigute der Grafen viin Hohentlial-Döltau, liegt 
1,5 km südlich von Delitzstrh. Uer Ort zeigt keine systematische Anlage, sondern 
Avnd sicli allmäldich aus den Hänsern der aut dem Gute Beschäitigten gebildet haben. 



i;-i(W wiifl der Ort zuerst erwähnt; lö74 weist ein Uucinncnt (PtarruKitricel) die Kiii'he 
zu ü. bereits als llutterkirche auf. Das Kiichcngebäude liegt niittou im Dorfe 
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und ist von Bruclisteinen mit Backsteinen erbaut worden und zwar so, dass die gaiu^ 
Westpartie bis zum Chor aus Backsteinen bestellt, welche die gleiche Technik zeigen, 
als die am Clior zu dem Filial Beereudorf. Der Grundriss stellt Übrigeos ein ein- 
laches liechteek dar, weil der Chor östlich gerade schliesst. Ein Tliurm fehlt, an 
seiner Stelle ist dem Schifte westlich ein Dachreiter von Fachwerk autgesetzt Ad 
der Nordseite des Chores ist eine Rittergutsstube, Capelle genannt, wohl erst in 
der Barockzeit herausgebaut. Der Chor der Kirche, die überhaupt vor das 1(>. Jahr- 
hundert in keinem Tlieile zurückgeht, ist scheinbar eret am Ende dieses Jahr- 
hundeits angebaut worden, weil aussen und innen Grabsteine in die Wäude ein- 
gehissen sind, die nicht vor das 17. Jahrhundert zurückgehen; indessen sollte eine 
Sacramentsnischc im Chor nördlich vermuthen lassen, dass noch die späte Gotfaik 
an der Erbauyng Theil habe. Aus spätgothischer Zeit stammt noch der jetzig 
Taufstein, den wir in Nr. 47 abgebildet haben. Man rauss gestehen, dass es eint- 
der besseren Leistungen ist, die diese Zeit in solchen Stücken hervorgebnicht baf. 
lieber einem zu unterst quadratischen, dann achteckigen Fusse setzt sich plötzlich 
stark ab der Stiel, welcher mit zwei weiten Kehlen sich dem eigentlichen Gefäss»? 
verbindet. Dieses hat jede seiner acht Seiten, die senkrecht stehen, zu Kleeblati- 
bögcn ausgemeisselt. Sind nun auch die Einzelheiten roh, so hat doi'h das Stiirk 
im Grossen gute, etwas schwei'e Verhältnisse. Im Steine befindet sich jetzt ein 
zinnernes Taufbecken von beträchtlicher (irösse; der Rand desselben, arht^eiti*^' 
begrenzt, ist mit grossen, tlachrunden Knöpfen verzieit, eine Weise, die in der 
liegend mehrfach bemerkt wird. Das Becken ist inschriftlich 16(i4 gemacht worden. 

Die (flocke von 0,H8 m Dun^hmesser hat um den Hals nur ^uon Schnuick 
von zwei Riemen ohne Inschrift; sie wird dem 15. Jahrlumdert angehören. 

Die (ilocke vt)n 0,6H m im Durchmesser hat um den Hals vier Kiemen, 
zwischen denen in oblongen Feldern die Iteliefs von Aposteln (?) und der Ma- 
donna mit dem Kinde zu sehen sind. Kine Inschrift fehlt, doch kann die (rlocke 
nur dem Anfange des IG. Jahrhunderts oder frühestens dem Ende des 15. zuge- 
schrieben werden. 

Eilenburg, 

eine Stadt von etwa 12,(XHJ Einwohnern an der Mulde gelegen, ist Station der 
Eisenbahn Halle -Sorau-lruben und Eilenburg-Leipzig. 

In Bezug auf den Najnen sety.en wir hierher folgende Schreibweisen : Hilbui|: 
iurbs 1>81) Uburg (civitas lOlG) (beide beim Thietmar) Hileburc (Geneal-Wettml 
lleburgh (1126 im Chron. mont. seren.) lleburck (1291) lulburg (in der Meissiiischen 
t'hronik) Vlburg, llinburg, lUngenburg, Ilingsburg, Eulenburg, (neu) Eilenbuii^. 
Den Erklärungen, welche den Namen mit „Eulen** oder „eilen" in Verbindung 
bringen, schenken wir hinsichtlich ihrer augenfälligen Unwahrscheinlichkeit keine 
Beachtung; dass ein Uraf Ilo, llbo, Udo den ersten Thurm der Burg soll 
(»rbaut haben, ist Fabel. Wir möchten die Vermuthung aussprechen, dass der 
Name aus „heiliger Berg*' entstanden sei. Die ältesten Schreibweisen fühmi 
darauf und die Annahme, dass die Sorben den steil und ziemlich hoch aus der 
Ebene sich erhebenden späteren Burgberg, der weithin in der Gegend isolirt da- 
steht, schwerlich als Opferplatz unbenutzt gelassen haben werden. Als die Sachsen 
nach der Unterwerfung des Landes auf der belügen Stelle danu eine Burg, viel- 
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leicht auch eine Kapelle erbauten, wurde aus dem heihgen Berge eine heihge 
Kurg. Nach dieser Burg nun, soviel wenigstens steht nach der Endung des 
Namens Eilenburg unzweifelhaft fest, hat dann die Stadt ihre Benennung erhalten. 
Ks mag dennoch immerhin wahr sein, ja es ist um so erklärlicher, dass antangHch 
ilor Name Eilenburg nur auf das Burgwardium gegangen ist, während der wendische 
Ort am Fussc des Berges Bucowitz geheissen habe. Ob nun dieses Dorf, welches 
von der Burg nördlich im Thale und mithin gerade so lag, dass es von der ältesten 
Befestigungsanlage (siehe weiter unten) völlig beherrscht wurde, 930 von Heinrich I. 
(las Stadtrecht erhalten hat, muss unentschieden bleiben, ebenso ob die Stadt zur 
Zeit des Kaisers Otto ill. und mit seiner Unterstützung unter dem Grafen Friedrich, 
welcher damals die Burg inne hatte, höher gegen Mittag gelegt worden ist. ^) 
Wahi-scheinlich wäre das schon, denn dieser Graf Friedrich, ein Sohn Dietrichs, 
der in Zörbig sass, und der Bruder Dedos IL, des Grafen von Mei*seburg, soll 
mit Hilfe des Kaisers und seines Vetters Dietrichs IL (Sohn Dedos H.) das Schloss 
erbaut und bewohnt haben, als er auch das von Otto HL zur Grafschaft erhobene 
Eilenburg durch Erbschaft erhalten hatte. Uebrigens wird schon vor seinem 
Kegierungsantange IK5 und der Erbauung des Schlosses IHK) Eilenbui-g beim 
Thietmar im Jahre i>Hl als Stadt (siehe oben) benaimt, nämlich als mit den Städten, 
die Giseler, der verschlagene Bischof von Merseburg, bei Erlangung des erz- 
bischöflichen Stuhls in Magdeburg an dieses Erzbisthum brachte, indem er das 
Bisthum Merseburg aufhob, auch Eilenburg unter die geistliche Aufsicht Magde- 
burgs kam, bis 1015 die Wiederherstellung des Merseburger Bisthums und die 
Kückgabe Eilenburgs an dieses geschah. Die Stadt bezw. die Grafschaft, anfänglich 
wohl noch zum Osterlande gerechnet (siehe die Einleitung der Kreisbeschreibung), 
später aber zur Markgrafschaft Meissen gehörig, nimmt theil an deren Geschichte. 
Wir erwähnen nur, das Conrad der Grosse etwa um llbi) die Stadt Eilenburg 
gegen Süden mit Wall und Graben gesichert haben soll, und dass die Befestigung 
von dessen Sohne Otto dem Reichen völlig hergestellt sei. Der Markgraf Friedrich 
mit der gebissenen Wange hat in Eilenburg sein Hoflager gehalten. Bevor er 
mündig wurde, hatte über ihn der König Wenzel von Böhmen seit 128Ü die Vor- 
mundschaft gefühi-t, woher es wohl kam, — auf welche Weise ist zwar noch nicht 
klar gelegt — dass im 14. Jahrhundert „sonderbahre Herren von Ylenburg^' auf- 
kommen, welche Schloss und Stadt vom böhmischen Könige als Keichsafterlehn, 
die Herrschaft aber über das dazugehörige Land von den Markgrafen zu Meissen 
innehatten. 1310 wird ein Ulrich, Graf und Herr von Eilenburg Naumburgischer 
Bischof. Doch starben diese Herren etwa 1370 aus, und nun setzte der böhmische 
König einen seiner Günstlinge hierher, Andreas von Duba. Wie es ihm und seinen 
Nachfolgern erging, wird in der Einleitung der Burgbeschreibung gesagt werden; 
hier genügt anzuführen, dass 1404 die Grafschaft Eilenburg wieder erblich unter 
Wilhelm dem Einäugigen an das sächsisclie Fürstenhaus kam und bei der l>änder- 
theilung 1485 der ernestinischen Linie des Hausos zufiel, aber 1548 an die alber- 
tinischo Linie gelangte, indem die Stadt mit TiCissnitz und Colditz gegen Sagan 
und Pribus vertauscht ward. 



') Da^s die »Stadt anfangs odtT überhaupt jemals Miltenau otler ^laldenau geuannt 
woixleu sei, ißt wohl uur eine Erfindung Öiraou's der diese Angabe macht. 
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Die Süidt Eilcnburg hat im 15. und 16. Jahrhundert verschiedene Tbeik 
ihrer Befestigung neu hergestellt. Wir erwähnen das, was sich über die Bcfestigwi^ 
im Einzelnen sagen lässt, an dieser Stelle, weil sich von ihr so wenig erhalten }»♦ 
(hiss eine Beschreibung der Reste unterbleiben kann. 1403 wird am Torgaiiisch« 
Thore der Thurm neu hergestellt. 1500 baut man vom Ijeipziger Thore bis zur 
Baderpforte eine Mauer, ebenso vom Leipziger Thore bis zum Neuen Tlion?. 
Joliann Rinckard wird als Rathsbaumeister genannt. 1594 erneuert man die Stadr- 
nuuier vom Neuen bis zum Torgrauer Thore. Das alte Torgauer Thorhaus, dessen 
1403 erbauter Thurm 1535 und 1541 erhöht war, wird 1669 durcli ein neues 
(Msetzt. Auch das alte Leipziger Thor wird im letztgenannten Jahre abgebrocheii 
Es gsib noch ein weniger bedeutendes Thor gegen Mittag, das Kuhthor, dessen 
Entstehungszeit indessen nicht feststeht. 

Als das Mittelalter zu Ende ging und nicht mehr die nur selten noch von 
den Ijandeshenen bewolinte Burg dem Orte Bedeutung gab, sondern die vielfaltigr 
Thätigkeit der Einwohner, da entfaltete sich das bauliche Leben der Stadt gar 
fröhlich, üeber das Aussehen der Stadt während des Mittelalter haben wir za 
spärliche Nachrichten, um uns ein Bild zu machen, aber aus dem, was im 16. Jalir- 
luindert gebaut wurde, können wir zurückschliessen und zwar auf Zustände, dio 
keineswegs erfreulicher Art sind, ganz abgesehen davon, dass Eilenburfic rerlit sehr 
von bedeutenden Bränden heimgesucht ist, so namentlich 1435, als die Hälfte d<»r 
Häuser in den Flammen unterging. Im Anfange des IG. Jahrhunderts gab es aiif 
dem Marktplatze noch einen mit Weiden umpflanzten Teich, Prudel genannt, den 
man auszufüllen zwar oft schon beantragt hatte, der aber erst 1535, als am 18. Mai die 
Stadt in dem obenerwähnten Brande mehr als die Hälfte ihrer Häuser, das Rathbaus 
und die Kirche verloren hatte, zugeschüttet worden zu sein scheint Am 5. Juli 15lv< 
brannten wieder 25 Häuser nieder; mit dem Schutte wurde vielleicht 156(> der 
„Pfuhl an der Schule" und im folgenden Jahre der Pfuhl „bei Georg Wirthen ^ aus- 
gefüllt Es ist noch ein Brand am 7. Juli 15S3 zu nennen, der 31 Häuser ver- 
zehrte. Um die Mitte dos 16. Jahrhunderts w^erden auch viele Ptlastorungrn 
ausgeführt, die Strohdächer abzusohaflPen wird angeordnet und anderc dergleichi*n 
allgemein nützliche Verordnungen werden erlassen. 1558 baut Bernhard Rinekanl, 
der liathsbauherr, wohl der Sohn und Nachfolger des oben genannten Johann 
Rinckard,!) die lange Brücke vor dem Torgauischen Thore luid den langen Damm 
nach Klützschau und 1585 führt man die Brücke in Steinen aus. Aber solch«* 
auf die allgemeine Wohlwahrt abzweckenden Unternehmungen finden im dreissi^- 
Jährigen Kriege ihr Ende; nach demselben heben sich Handel. Gewerbe und 
Industrie nur ganz allmählich wieder. 

Den städischen Angelegenheiten stand im Mittelalter der Rath vor, dessen 
Personal 1401, als Markgraf Wilhelm von Meissen die Stadt erblich kaufte, völlig 
neu eingesetzt wurde; muthmaasslich waren die bisheiigen Rathsherren die Crcaturi'n 
des Andreas von Duba. Zu Beginn des IG. Jahrhunderts waren 24 Personen im 

1) Dieser Familie gehört auch der von 1617 — 1649 hier als Archidiaeonus angestellte 
voitrefl'liclie Martin Rinkart an, welcher durch sein kluges und frommes Betrageu dieNoth 
dos dreissigyährigen Krieges seinen ^litbürgorn wesentlich erleichtert hat. Er ist jedeofkll^ 
eine höchst ideal angelegte Natur gewesen, was seine Gedichte besrmders erkennen la^jen. 
Unter diesen iat eins allen Protestanten bekannt geworden: „Nun danket alle Gott." 
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Rathe, die in drei jo aus acht Personen bestehenden Regierungen jährlich mit 

einander abwechselten. Jeder Regierung waren ein Bürgei-meister, Stadtrichter, 

Kämmerer, liauherr, Weinherr und zwei Futterherren beigegeben. Das ganze 

Rathscollegium wählte einen neuen Rathsherrn, und suchte sich solche ansässige 

Bürger aus, die durch Ehrbahrkeit, Bescheidenheit und Wohlerfahrenheit iiervor- 

traten. Gelehrte wählte mau auch hier wie in Delitj^sch gern, sodass lö9<) 

fünf Magistri im Rathe sassen. Später (wann?) verringerte man dic^ Zahl der 

Kathsherren imi die Hälfte und Hess sie in zwei Regierungen abwe(*hseln, zu 

welcher immer ein BüigeimcMster, Stndtrichtcr, Kämmr, Bauherr, Vorw-e rksherr, 

Weinschenke, der auch Futterherr war, gehörte, üie Wahl eines neuen Rathsherrn 

wurde vom Ijandesherrn bestätigt. 1740 wurde die Zahl der Rathsmitglieder durch 

landesherrlichen Befehl auf sieben eingeschränkt mit Einschluss eines Stadt- und 

(iorichtssch reibers und eines Kämmerers und Kammerschreibers; jedoch bestanden 

ausserdem noch ein Bürgermeister als Schöppe, ein Assessor als Bauherr und 

ein Weinschenke. Die Aenderungen im 19. Jahrhundert können hier ausser 

A(^ht bleiben. 

Der Stadtplan zeigt ein von Osten gegen Westen von einer Hauptstrasse 
unter verschiedenen Namen in zwei Theile zerlegtes Gebiet, an welcher südlich etwa 
in der Mitte der Marktplatz liegt. Die Südseite desselben nimmt zum Theil das Rath- 
liaus ein, hinter dem wiederum südlich auf einem theilweise von den Schulen und 
Pfarrhäusern umschlossenen Platze die Kirche frei liegt. Die Hauptstrasse hat öst- 
lich das Torgauer, westlich das fjeipziger Thor, hinter welch letzterem ihre Fortsetzung 
sogleich südlich an bez. über den Berg führt, auf dem die Burg liegt; zwischen 
ihr und der Stadt fliesst ein Arm der Mulde, deren Hauptbett gleich vor dem 
Torgauer Thore vorübeiführt. Die Strasse na(*h I^eipzig geht auf dem Berge 
zwischen der Burgruine mit <1(m* sihiwestlic^h von ihr gelegenen Bergkirche einer- 
seits und dem auf dem südwestlic^hsten Ausläufer der Erhöhung beh^gencn Ritter- 
gute Berg vor Eilenburg durch. 

Die Stadtkirche, 

dem heiligen Andreas und Nicolaus geweiht, liegt nicht weit vom Markt- 
|>]atz(*. südlich. Sic soll nach der Angabo des Chronisten Simon 1)70 oder 980 von 
Diene, (Jrafen zu Mei*seburg und Eilenburg, zu bauen angefangen und von dessen 
Tochtei-sohne, dem Grafen Friedrich, Dietrichs I. Sohne, ilem ersten Erbherrn di^r 
(irafs(^haft Eilenburg, 1006 und 1007 vollendet sein, jedoch nur als eine Kapelle. 
Verniuthlich sind diese Angaben nur überlieforte, grundlose Annahmen, wenigstens ist 
kein Beweis für sie jetzt mehr vorhanden. Diegeistliche Jurisdiction und Jnsj)ection hat 
unränglich unter dem Stifte Merseburg gestiuiden, ist aber 9S2 bei Gelegenheit der 
Einsetzung d<'s Merseburger Bischofs Oiselor zum Erzbischofo in Magdeburg von 
iliesom mit zum Erzstifte genommen worden. lOlo indessen ist durch den Erz- 
bischof Gero die geistliche Rechtsprechung und Aufsicht wieder an den Bischof 
Thietmar von Merseburg gekommmen. 1150 hat Markgraf Conrad der Grosse die 
Kirche verlängert i) luid dem Kloster auf dem Petersberge bei Halle unterstellt. 
Hi^y zerstört ein grosser Brand die Kirche und grosso Glocke. 1444 wird sie 



^) Simon meint, er habe das jetzige SchifT gebaut, was keineswegs richtig ist. 
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wieder erbaut. Dieser Zeit gehört der jetzige Bau iu den unteren Theilen des 
Chores und Schiffes an, wiewohl durch vielfache spätere Wiederherstelhmgen die Archi- 
tekturformen verändert oder beseitigt sind. Der Churfiirst Friedrich der Weise liat 
141Ki den ersten Eck- und Grundstein zum Thurme gelegt. 1531 erhöht man deu 
Tluirm um zwei Geschosse. Der grosse Brand am 18. Mai des Jahres 15H5 machte 
auch aus der Kirche eine Ruine, die zwei Jahre später „fremde Mäurer"^ be- 
sichtigen müssen, um alsdann zu versichern, dass ein völliger Abbruch nicht uoth- 
won<lig sei, sondern dass man weiter bauen könne. Und so wird denn von zwei 
Maurern aus Würzen das Kin^hengewölbe wieder ausgebessert und mit ,,Kalk 
und Kütt'*, wo nöthig, vergossen. 1545 ist die Kirche vollendet. 1G72 den 
21. März Ringt man an, den in den oberen Theilen baufällig gewordenen 
Thurm abzubrechen und baut alsdann die Glockenstube, die Thürmerwohnung 
und die Haube neu auf. 1673 schlägt am 17. Mai das Gewitter dreimal 
in den Thurm. Im October hat man ihn wieder fertig ausgebessert. Christian 
Schmidt, Rathszimmermeister in Leipzig, Andreas Weissmantel von Strasshui^, 
Polirer, und Samuel Burchhard, Schieferdeckermeister von Torgau, w^erden bei 
dieser (ielegenheit hier als beschäftigt genannt.^) 1(583 und 1684 wird auch das 
Innere der Kirche erneuert« Die letzte, vor einigen Jahren äusgefühi-te Erneuerung 
hat sehr viel von den alten Stücken beseitigt und, ohne Rücksicht auf die Archi- 
tektur zu nehmen, sich bestrebt, dass alles hübsch blank aussehen mögt». Die 
Daten der Entstehung einzelner Theile werden wir bei der Beschreibung dieser 
ang(^ben, zu welcher wir nun tibergehen. 

Der Bau, eine dreischiffige Hallenkirche, hat ein vier Joch langes Si-hiff 
mit einem zwei Joch langen , dreiseitig schliessenden Chore von der Mittelschiff- 
breite im Osten und einen im Grundrisse quadratischen Thurm im Westen. Die 
Seitens(thiffe schiessen gerade; an <l(ir Nordseite des Chores liegt die Sacristei un<i 
an dersi^lben Seite des Schiffes im zweiten Joche von Ost(»n her ein Ausbau, der 
unten eine Vorhalle, im ersten Obergeschosse Kin'.henstuben bildet. Auch iibt»r 
der Sacristei liegen Kirchenstuben, zu denen ein Wendeltreppenthürmchen den 
Aufgang ermöglicht, wie zu den vorher genannten. Die Joche im Schifte, von 
denen das am Thurme gelegene bedeutend kleiner als die drei anderen ist, sind 
durch Gurtbögen getrennt und zeigen ein Netzgewölbe von ziemlich einfaelier 
Sternform. Die beiden Chorjoche haben nur einfache Kreuzgewölbe, ebenso ist 
die Sacristei mit zw(n Kreuzgewölben überdeckt. Der Thurm öffnet sich gt^n 
das Schiff' im weiten Flachbogen, welcher von einem Spitzbogen verblendet winl. 
Sein F]rdgeschoss ist mit Netzgewi)lben in zwei Jochen überdeckt. In der West- 
wand desThurmes liegt ein Portal, ein zweites liegt im zweiten Joche von Westen 
her an der Nordseite des Schiffes, ein drittes im dritten Joche dieser Seite unter 
der Vorhalle, und diesem entspricht ein viertes im nämlichen Joche an der Südseite. 

Das Aeussere der Kirche, die von Backsteinen mit Sandst^insimseu erbaut 
ist, macht gemäss den verschiedenen Entstehungszeiten keinen einheitlichen Ein- 
druck. Ueber einem Sockelgcsimse, welches wir in Nr. 48 darstellen, und einem 
durchlaufenden Kaffgesimse steigen die Pfeiler einhüftig empor und sind in Sand- 
stein abgedeckt und zwar so, da^s dem Abdeckungsquader auch wohl gegen seine 



^) Die KnopflDSckriften die^jer Zeit siehe bei Simon S. 103 u. 8. w. 
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Traiifkante zu ein OJcbolchen angehmien ist. Die Kt'iistfr sini! phemnls znoipfiislip; 
f^wesen, wio sich noch an K^ten erkennen hisst iiml hnhcn ihisscibc (iewäml*'- 
iind Pfostenprofil wie die der Hniiptkirchc 
zu Delitzsch; auch genau dieselbe TecJinik 
bei (ier Verbindung der Backsteine mit den 
Handsteinstiicken in der Mauermittc ist be- 
obachtet, sodass wir auf die dort gegebenen 
Abbildungen verweisen können- Das Mauer- 
wprk der Wandflächen setat sich über dem 
Kiiffgesinise in den verKchieiionen Jochen 
vei-s(^hieden hoch ab, ein Umstand, der nur 
thulurcli erklärbar ist, dassdas untere Mauer- 
werk bis zu dem Absätze noch von der 
Kirche stammt, welche in dem Brande von 
14^-15 zerstört wurde; denn in dem um KIO 
Jahre späteren Brande sind ja diese Gewölbe, 
mithin auch die Mauern nicht vernichtet 
wonlen. Das Hauptgesims von Sanilstoiu 
bat keine Bedeutung. Das Chordaeh, welelies 
zwar nicht die Neigung des über dem Schiffe ^'■^ ^^■ 

befindliehen hat, ist niedriger als dieses und 
so tritt der Ostgiebel desSchifies, weicherge- 
putzt ist, zur Krscheinung. Das Portalgewünde im zweiten JiK-hc \un Westen her an 
der Nordseite des Schifies ist in grauem Sandsteine spitzhogig und in s|Hitgiithischer 
Pi-otilining durchgebildet, Diescllie nüchterne Profilirnng zeigt das l'orlalgowiinde 
im zweiten Joche von Osten her an der Sü<lsi'ite und das cntsprwhcnde an der 
Nordseite im Ausbau. Das Obeigeschoss der Sacristei ist nach der Hcsehiiniinhcit 
des bueksteins, sowie nach dem gegen Osten gelichteten (iiel)el mit Vohiten- 
zierratlien zu schüessen, erst im Ifi. Jahrhundort oder sjuiter hinzugefügt. Wenn- 
gleich der Ausbau an der Nordseite des ScliiRes erst in der Barockzeit entstanden 
ist, so miiss an seiner Stelle jedoch schon früher ein solcher Bau vorhanden ge- 
wesen sein, weil Sockel und Waniltlieile mit ilonen des SchitTes übei'einstinimea. 
Auf sein Obeigeschoss bezieht sich die Notiz, dass 1693 eine neue Porkiivhe mit 
besonderem Kiugangc von aussen in einem Kondel oder Thürnichen mit Treppe 
dem Archidiaconatshausc gegenüber angelegt worden sei. Kr ist mit einem ein- 
fachen Kreuzgewölbe auf Diagonalrippen unten überspannt, (iegon Norden ütthel 
er sich in einem weiten, stumpfspitzbogigen und spütgothisch pmfilirten Portale 
von grauem Sand.steine, welches nur durch eine eiserne Oittcrthür verschliessbar 
ist. An diesem (Ütter, dessen Formen für das 17. Jahrhundert l>ezeiehnend sind, 
nennt sich ein KRIDKRICVS LYSEK DOCTOR etc., der wohl als der Donator 
anzusehen ist. Ueber dem langweilig spätgothisch profilirten l'(»rtale in der Kiivheii. 
wand ist eine Tafel eingelassen, auf weicher steht: 

Dieses GOTTBS Haus Vormahls zu S. S. Airdreae und Nicolai 

genandt Ist von Herzog Friedrichen dem ersten Burg Grafen zu 
Meissefi und Zörbig Anno Chriati 1007 erweitert und nach 

erlittenen unterschiedtlicben Bränden Ao. 1444 new auffgeführet 
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Ao. 1496 mit dem Glocken-Thurm. Ao. 1520 von denen 

Antonius München verlassen. Ao. 1521 von Doct • LrUthero 

selbst reformiret. Ao. 1536 abermahls auff geschehene einascherung 

zu erbawen angefangen. Ao. 1572 renoviret. Und Ao. 1683 

zur Ehre Christi, wiewohl bey kümmerlicher Zeit, durchgehends 

wieder in diese^^Form gebracht worden. O Jesu Christe du Sohn 

Gottes erbarme dich Unser! 

Zu den Seiten der Tlulr ist je eine Inschriftstafel bemorkhar, deren eine auf 
eine Muldeüberschweniniung Bezug hat. 

DerThurm erhebt sieli über einem Sockel mit einem einfachen HohlkehleD- 
gesimse, \vel(*hes mitiiin dem des Schiffes nicht gleicht, auch niedriger liegt im«l 
grösser ist als dieses, zunächst in vier quadratisciien, durch Sandsteinsiiuse ~ 
Nr. 4^> zeigt das untere derselben — getrennten (icschossen. im Erdgeschoss über 
der Thür der Westwand bemerkt man eine Nische in rotliem Saudsteine, und 





Nr. 50. 

unter ihr die in unserer Zeichnung Nr. 50 dargestellte Inschrift der Jahreszahl dtv 
Bananfanges 1 • 4- 1) • B, in welcher ein verwittertes Wappen inmitten zweige 
kreuzte Schlüssel oder Schwerter darstellt. An der Nordseite liegt die spitzb<>«rl?:t' 
Thür, durch welche man zum Thürmer hinaufsteigt. 

Die bei<len grossen Fenster in jeder Seite des ersten Obergeschosses haben 
San<lsteingewände, sind aber vemiauert. Weiter als bis zur Oberkante (liese> 
(fcschosses ist man I40G nicht gekommen, denn im zweiten Obergeschosse enthält 
jede Seite nur ein kleines sandsteinernes Gardinenbogenfenster, welches zweifell«"^ 
der Zeit um 1531, als der Thurm um zwei Geschosse erhöht ist, angehört. Ebensi- 
macht sich das dritte ()berg(\schoss als dieser Zeit angehörig durch kleine Fensl'^r 
kenntlich, die durch Abtreppung überdeckt sind und eine Fase als Gewände liabi^ii 
Ueber diesem Geschosse wird der Grundriss achtseitig. Die Ueberführung au <lin 
Ecken geschieht durcli einfache Schrägung jederseits Achtseitig sind nun zwei 
h()he und ein niedriges Geschoss. Das fünfte, (also das erste achtseitige) Ob^r- 
geschoss hat weite Fenster, die nach den vier Haupthimmelsgegenden vermauert 
sind. Die beiden letzten Obergeschosse gehi>ren jedenfalls dem Jalire lß72 an; 
das Fenster im vorletzten ist schmal und hat keine eigentlich gothische Fonu 
mehr. Im letzten, welches gegen Norden einen Balkon auskragt, wohüt der 
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Thürmer. Eine Haube von matter Linie mit einer Ijaterne, in welcher die Schla^- 
glocke frei hängt, bildet den Thurmabschluss. Es begreift sich, dass infolge der 
Entstehung in so verschiedenen Zeiten, deren jede ihre Weise zum Ausdruck 
gebracht hat, das Bild des Thurmes weder einheitlich noch schön sein kann. 

Wohl nicht nur der Zeitunterschied der Erbauung von Schiff und Thurra, 
sondern auch das richtige Constructionsgefiihl hat bewirkt, dass man das Thurm- 
mauerwerk mit dem Schiffmauerwerke nicht in Verband gebracht hat, sodass ein 
ungleichartiges Setzen ohne Nachtheil geschehen konnte. Die Backsteine der 
unteren Geschosse haben das nebenstehende Format 
und sind von vollen starken Fugen umgeben. Dass 
die Wände ursprünglich mit einem Mörtelbewurfe 
bekleidet und wahrscheinlich getüncht gewesen sind, 
ist noch an Spuren dieses Putzes zu sehen, so an den Ecken, wo verzahnte 
Quader nachgebildet waren, wie an den Kirchen zu Delitzsch und anderen 
des Eireises. 

Tritt man durch das Westportal in das Innere der Kirche, so fällt zunächst 
eine Wendeltreppe in der Südwestecke des Thurmes auf, die aber nicht mehr 
zugänglich ist In der Nordwand des Thurmes unfern der Nordwestecke macht 
sich die Treppe zum Thürmer bemerklich. Die Schifle trennen sich durch zwei 
^ihen schlicht achtseitiger Pfeiler, die jederseits durch Bögen verbunden werden. 
Das Sockelprofil dieser Pfeiler ist scheinbar bei der modernen Erneuerung völlig 
in einer ungleichmässigen Schräge verschwunden. Die Pfeiler haben weder 
Capitelle noch Consolen für die Gewölberippen, die nur an wenigen Schnittpunkten 
kleine Rosetten oder Wappen haben bezw. behalten haben, denn es lässt sich an- 
nehmen, dass solche meist bei der Wiederherstellung des Gewölbes nach dem 
Brande des Jahres 1535 beseitigt worden sind. In der Südwestecke des Schiffes 
findet sich die Figur eines Mannes als Gonsole ausgehauen, der den Abakus mit 
den Händen emporhält; ist es vielleicht der Baumeister? — Das Gewölbe zeigt 
die in den Nr. 51, 52 und 53 dargestellten verschiedenartigen ßippenprofile, die 






Nr. 51 



Nr. 52. 



Nr. 53. 



sich stellenweise und in grösseren Stücken findoii und sich einander unvermittelt 
verbinden, indem die Stellen des Zusammentreffens möglichst unmerklich in 
einander gearbeitet sind. Jede Zeit, die an dem Gewölbe ausgebessert hat, hat 
steh nicht dem einmal vorhandenen Profile angeschlossen, sondern hat ihr eigenes 
Profil gewählt und rücksichtslos zur Ausführung gebracht Eine Wendeltreppe 
mit spätgothischer Thür führt nach dem Obergeschosse der Sacristei, welches von 
einem Netzgewölbe überdeckt wird, dessen Rippen letzthin weggestemmt worden 
Kr. Delitzsch. 6 
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sind. Der Fussboden der Kirche ist in Asphalt hergestellt, die Bemalung m 
modern und stillos. 

Der Ausbau mit Emporen gehört dem 17. Jahrhundert an und ist ohne 
WerthJ) In der Simon 'sehen Chronik ist die Entstehungszeit der einzelnen Theile 
5 angegeben, doch dürften die angegebenen wohl nicht mehr alle vorhanden sein. 



u 



H 



Ij üeber den Altar, dessen Mensa, wie es scheint, alt ist, wissen wir, das 

1580 ein neuer von Philipp Heyer in Leipzig gemacht ist, dass dieser aber li584 
wiederum durch einen neuen, nämlich den jetzigen, ersetzt worden ist, und daj^ 
man den alten in die Gottesackerkijche hat bringen lassen. Ceber letzteren wird 
weiter unten zu handeln sein, jenen aber haben am 4. Mai des genannten Jahres 
Benjamin Ludwig, Stadtrichter und Apotheker und Frau Elisabeth Walpurgeriu 
machen lassen. Das Mitteliehef des barocken Aufbaues bildet Christus am Kreuze; 
vorn sieht man die würfelnden Kriegsknechte, seitlich verschiedene Berittene, 
auch Weiber, den Schwammhalter u. s. \s\ alles ziemlich lebhaft dargestellt. Unter 
diesem Relief ist die Grablegung und ganz unten das Abendmahl zu sehen. 
Seitlich von der Mitte sieht man auf vorspringenden Postamenten, an denen 
einerseits die drei Könige, andererseits Maria mit dem Kinde nebst Ochs und 
Esel doch ohne Joseph als Reliefs angebracht sind, links Moses mit den Gesetzes- 
tafeln und einem Stabe, rechts Johannes den Täufer mit Kreuz, Buch und Lamm 
als grosse Statuen je zwischen bezw. vor zwei Säuleu. Links ist im Ornamentt 
herausgebaut die Taufe Christi, rechts die Himmelfahrt. Oben über abgebrocheneni, 
kropfreichem Gebälke ist ünks Marcus mit dem Löwen , rechts Matthäus mit dem 
Engel, inmitten zwischen verkröpften Säulen die Auferstehung Christi, auf den 
Säulen links Johannes mit dem Adler, rechts Lucas mit dem Opferrinde angebraclit. 
Zwischen letzteren sieht man im anderen Aufbau den über Wolken schwebenden 
Ciiristus und darüber auf dem Gebälk zwischen zwei Engeln sitzend den Heiland 
mit Palmen. Einige seitlich hoch ausgebauten Reliefs, unter denen Christus an 
der Martersäule, sind nicht kenntlich. 

Eine hervorragende Arbeit seiner Zeit ist der Altar nicht; zwar sind die in 
vielfaltige Gewänder gekleideten Figuren trotz ihrer bewegten Haltung theilweiÄ' 
nicht schlecht, aber im Allgemeinen doch nicht werthvoll. Durch den modernen, 
blitzblanken, gelblichwoissen Oeltarbenanstrich werden sie freilich noch wertliloser 
für den Beschauer. 

Die Kanzel, heisst es in der Chronik, sei 1(383 und 1684 renovirt worden; 
aber gewiss hat sie auch noch spätere Erneuerungen erlebt, sodass von der Gestalt 
die sie 1545 gehabt hat, als sie von Georg undSimon Schröder aus TorgJiu ge- 
macht worden ist, wohl kaum noch ein Stück geblieben sein mag. Sie macht eiDeo 
modernen Eindruck. An der Kanzel sind die geschnitzten Figuren Petri, Pauli, 
Christi (?j und Johannis(?j, auf dem Schalldcckel ist Christus mit einem Kreuz 
angebracht. Wie der Altaraufbau ist die ganze Kanzel blank in gelblichwei^ 
Oelfarbe mit Vergoldung. 

Den Taufstein, welcher jetzt mitten im Thurmerdgeschoss steht, hat einer 
der Gebrüder, welche die Kanzel gemacht hatten, nämlich Georg Schröder hergestellt 
Auch er iiat sich 1(583 eine Erneuerung dadurch gefallen lassen müssen, dass 

^) Von denen des 16. Jahrhunderts ist nichts mehr vorhanden. 
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man ihm Bilder als reliefirte Marmortafeln eingefügt hat. Sein eigentliches Gefass 
ist flach und rund, oben mit einigen Simsgliedern umzogen, unten mit kreisförmig 
an einander liegenden Polstern verziert Die senkrechte Fläche zwischen diesem 
Boden und dem Sande ist wohl erst 1683 sechsseitig gehauen und zeigt zwischen 
den Pilasterchen auf den Ecken der abwechselnd längeren und kürzeren Seiten, 
in den kürzeren Seiten kartuschenumrahmte Tafeln mit Sprüchen, die sich auf die 
den längeren Seiten eingesetzten Marmorreliefs beziehen und in der Chronik 
Simons p. 108 nachgelesen werden können. Die Reliefs stellen dar 1. die Arche 
Noahs auf den Wassern schwimmend. Gott mit einem Kreuze in der Linken 
sieht aus den Wolken herab, und die Taube fliegt hiernieder. Menschen, Thiere 
und Pflanzen sieht man im Wasser untergehen. 2. Pharao ertrinkt im Wasser, 
während die Juden unter Moses links am Ufer stehen und sich freuen, ihre Franen 
machen im Hintergrunde mit Harfen und Trommeln Musik. 3. Die Jünger hin- 
dern die Weiber, welche zu Jesu ihre Kinder bringen wollen, der Heiland hält 
ein Kind auf dem Arme. Dieses Gefass des Steines unterstützt ein dockenartiger 
Untersatz, der auf einem Fusse in Form eines weit ausladenden, einfachen Wulstes 
steht Letzterer ist mit flachreliefirtem Blattwerke, welches Bänder zusammen- 
halten, und die Stütze mit aufwachsenden Akanthusblättern verziert. Die all- 
gemeine Form ist recht ansprechend, ebenso sind die pflanzlichen Zierrathe fein 
gebildet, denn beides ist noch die Schöpfung des 16. Jahrhunderts. Die einge- 
setzten MarmoiTcliefs dagegen, als Arbeiten des Jahres 1683, sind weit weniger 
zu loben. 

Zwei Theile eines älteren — romanischen oder gothischen? — Taufsteines 
werden in der Nordwestecke des Thurmes aufbewahrt. 

Es verbleibt noch, die Glocken zu beschreiben, unter welchen die älteste 
einen Durchmesser von l m hat. Den Hals umziehen zwei In Schriften bänder 
zwischen guten Ornamenten; sie lauten: 

VESPERA . lAM • VENIT . NOBISCVM . CHRISTE • MANETO • 
EXTiNGVI . LVCKM • NE • PATIARK . TV AM • 

und 

ANNO M . DCI DA GOSS MICH HIERONIMVS MOERINCK ZV 
ERFFVRDT • IM NAMEN GOTTES. 

An der Glocke befindet sich ein flacherhabener Crucifixus und über demselben 
die Siglen: 

V . D . M . I • i^ • 

Als Zweitälteste nennen wir die Schlaggiocke in der Fj^iterne, deren insclirift- 
liche Angabe des Gussjahres zwar nicht siofeer ist. Diese Glocke hat 1,22 ni im 
Durchmesser und ist oben von fünf Keifen clorgestalt umzogen, dass den* mittlere 
von ihnen zwei Inschriftbänder trennt, wälirenü Jie beiden äusseren je ein Band 
mit kleinen senkrechten Theilungszeichen bilden. Die Inschrift heisst: 

VERBVM DOMINI MANET IN ETERNVM DAS WORT GOTTES 
BLEIBET IN E\V1G(KE1T AMEN 

wird das Letzte wohl heissen, ist aber wegen ündeutlichkeit der Buchstaben nicht 
gewiss) und: 
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(; . K . M . O . ANNO DOMJNI MDC (möglicherweise auch C , sm 
class die Jahreszahl um lOO Jahre verschieden sein kann) LI HAN> 
BARCHMAN ZV MAGDEBVRCiK ME FKCIT . 

Der Guss ist sauber. 

Eine dritte Glocke ist 1,62 m im Durchmesser weit. Oben zwischen Zier- 
rathen steht: 

AERE MICHAEE : WEINHOLDl . FVSORLS REG : ELECTORALb 
DRESENAF^ 

Als Schmuck dient an der Glocke einerseits ein Relief; es stellt einen Engel auf 
Wolken dar, der ein Band hält, auf welchem steht: 

EVANGELIVM .flTERNVM, 
als Umschrift des Engels liest man folgendes Chronostichon : 
MartInVs LVtherVs theoLogIae DoCtor. 

Diesem Relief gegenüber ist ein umschriftsloses Wappen angebracht; an den 
Zwischenstellen steht dritterseits : 

AVSPICIO - — hier folgt eine Anzahl hier gleichgiltiger Namen und 
darauf IN IPSA SECVLARI.S SACRl CELEBRI TÄTE D - XXXI • OC 
TOBR . CO 10 CCXVII • PRIMVM • CONVOCARE • PVRIORKJAV- 
IMG DELIBVTCXS COEPl 

und vierterseits wieder ein Chronogramm : 

SPET VerbVM VIVaX CoeLIqVk aC terra fatIsCant 
Vt rVat hnC tVrCae pontIkICIsqVe fVror. 

Dieses Distichon ebenso wie das erstgenannte Chronogramm giebt durrii 
Zusammenzählen der grösser gehaltenen, auch Zahlzeichen bedeutenden Buch- 
.staben die Jahreszahl 1717. 

Eine vierte Glocke misst I,ä0 m im Durchmessei*; oben steht zwischen 
Zier rathen : 

ANNO 1744 GOSS MICH lOHAN (JOTTKRIEI) WEINHOLDT. 
An ihr einerseits ausser einer Anzahl unwesentlicher Namen 

... HOC AES CAMPANVM PRISllANiE INTECiRITATl RESTITVTVM 
EST A . R . S . MDCCXLIN'. 

Darunter beiludet sich ein Wappen. 
Andererseits steht: 

VRBl PRi^STO FVIT CVIVS DIVINA PRONOEA PERCMS ALMA PA- 
RENS IN VIGILARE TVIS • 
RKSPICE SVMME DEVS TEMPLVM SELLAMQVE CVRVLVM (?) CAM- 

PAN^: QVOTIES vox pf:tit ASTRA POLI 

SIS FACiLlS POPVLO NVMEN SI SVPPLICE VOCE POSCIS IN 

ADVERSIS AVXILIVMQVE TVVM. 
SKRVA CLEMENTER VERBVM SPALILEMQVE QVIETEM PACIS SIC 

OPVS HOC STET MANEATQVE DIV. 
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Die fvintto Glocke der Kirche hat 0,60 m im Durchmesser; an ihr steht: 

Iwiegnfni i« 3a|rr ia.30 him 6. A. Sanik in ttifuit 

Die sechste Glocke mit einem Durchmesser von 0,81 m hat folgende In- 
schrift einerseits: 

Vngtg^lTni 1011 6. A, JaiA in Tri|i;ig int 3ai|rr 1861, 

a IT deinerseits: 

Ülidl 100$ airli^i0r JR0rringrr in €rfnrt nnnn 1602. 

Unter den heiligen Gefässen dürfte das älteste ein Kelch sein, der von 
vergoldetem Silber ist. Der runde Fuss wird zunächst von einem Bande um. 
xogen; auf dem Fusse ist au dem Umfange entlang ausser einem als Signacnlum 
dienenden Crucitixus folgende Minuskelschrift eingeritzt, die zum Theil einer spä- 
tei-en Ueberlöthung wegen unleserlich ist: 



e 



90liannr0 ^rnlr nnl (?) .... (unleserlich) nngnrtn ^ rni0 nin 




^ (Crucitixus) r 
Scheinbar sind diese Namen die des Schenkgeberehepaares. Der Nodus ist ohne 
Zapfen, er hat abwechselnd drei Einschnitte und drei breitere Flächen. Die Minuskeln 
des runden »Stilus über dem Nodus sind jetzt unleserlich; unter letzterem steht 
am Schafte: l|ilc g0t nintin. Die Cuppa ist fast geradlinig und ziemlich hoch 
Der Kelch wird eine Arbeit aus dem Beginne des 16. 
Jahrhunderts sein. Nr. 54 stellt das auf der zuge- 
hörigen Patena eingeritzte Signaculum dar. 

Ein anderer Kelch mit Patena besteht ebenfalls 
aus vergoldetem Silber. Der Fuss ist sechsblätterig; 
an dem sechspolsterigen Knaufe sind überall stehende 
weniger breite als hohe und vorn als Spitzquader ge- 
formte Zapfen. Folgende Inschrift liest man auf dem 
Fusse, dem auch ein Signaculum nicht fohlt : Nr. 54. 

V. F. BARBARA LASMANIN lOHAN 

1KNIT8CHENS ALHIER EHEWEIB AG. 1609. 

Ein dritter vergoldeter Kelch hat einen sechsblätterigen Fuss, dem ein Cru- 
citixus als Signaculum aufgeheftet ist. Auf dem Blatte neben dem Kreuze steht: 

G B M H 

1635. 
Der Nodus ist mit Blättern zwischen den als Trauben ausgebildeten Zapfen ge- 
schmückt. Wir geben in Nr. 55 die Abbildung des eigenartig gestalteten Weih- 
kreuzes auf der Patena, neben welchem ebenfalls 

G B M H 

1635 
steht, Buchstaben, die sich nur auf die Namen des Stehen kgebers beziehen können. 

Ein letzter Kelch hat einen Wulst als Fuss; Stilus und Nodus sind glatt 
rund. Neben dem als Signaculum aufgehefteten Crucitixus liest man : 

DANIEL LAMM 
16 77. 
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Auf dem Bande der zugehörigen Patena steht: F. MARIA ^ LAMIN : 1678 
und als Signaculum die in Nr. 5G abgebildete Form. 

Eine deckellose Weinkanne mit rundem Fusse und Schafte ist theilvveise ver- 
goldet; die Inschrift lautet: 

DOROTHEA VON WEISSENBACH • GEBOHRN VON ZWEIN 1701. 



^ 9 ^ % 





Nr. 55. 



Nr. 56. 



Zu ihr gehört eine Schüssel mit derselben Inschrift auf der Rückseite. Vergoldete 
Canneluren und silberne Polster dazwischen dienen als Zierrathe, inmitten ist ein 
Blattwerk eingeritzt. Die Massenvertheilung ist richtig, übrigens ist die ArbiMt 
nicht bedeutend. 



Die S. Marienkirche 

wird auch nach ihrer Lage auf dem Berge der Burg (und zwar südwestlich von 
dieser) die Bergkirche genannt. Auch sie soll schon vom Burggrafen Friedrich, 
dem Sohne Dietrichs, um 999 oder 1000 erbaut worden sein nach Simons Angabe, 
die indessen werthlos ist, denn nur soviel steht fest, dass die ältesten Stücke der 
Kirche in die romanische Zeit, also gewiss in das 12. Jahrhundert gehören. 

Nach dem heutigen Aussehen ist die Kirche ein spätgothisnhes Bauwerk mit 
Zusätzen und Veränderungen aus späterer Zeit. Sie ist eine Hallenkirche van 
drei SchiflFen in vier Jochen, mit einem dem Mittelschiöe entsprechenden Chore 
von zwei Joclien mit dreiseitigem Schlüsse. Der Thurm im Westen steht etwa 
bündig mit der Sürfmauer des Schiffes, ist aber zweifellos nicht mit dem Sc'hifle 
gleichzeitig in seiner jetzigen unorganischen Stellung zu demselben angelegt Vor 

dem südlichen Eingange im zweiten Joche von 
Westen her liegt ein Vorbau, an der Nordseite 
des Chors die Sacristei. 

Das Kirchen äu ssere hat ein Sockel- 
gesims (wie schon Nr. 48 zeigt); über diesem und 
dem Kaffgesimse, welches ehemals durchlaufend 
war, jetzt aber von den Fenstern, deren ünter- 
kante noch tiefer herabreicht, durchschnitten wird 
steigen die Strebepfeiler einhüftig empor bis zu 
dem in Backsteinen ausgeführten und geputzten 
Hauptgesimse Nr. 57. Die schlichte Wand ist 
mit Mörtelbewurf überzogen: die Fenster sind 
einpfostig und haben verschiedenes Maasswerk. 
Der zwischen dem Dache des Schiffes und Chores 
sichtbar werdende Ostgiebel des Schiffes ist zu Pfeilern und Nischen aufgelöst 
Auf der östlichen Ecke des Chordachfirstes baut sich ein schlanker Dachreiter auf 




Nr. 57. 
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der mit einem oben stachelbesetzten Knopfe schliesst. Die Formen des Thurm- 
äusseren sind denen der Kirche nicht entsprechend, am meisten möchten sie denen 
aus den ersten Jahrzehnten des 10. Jahrhunderts gleichen, aber bestimmt ist ihre 
Entstehung nicht anzugeben. Das zweite Obergeschoss ist von den vier 
gleichen und einem kleineren Rundbogen einer schlanken Blendarkade verziert. 
Die beiden letzten (leschosse haben eine Belebung durch lisenen bez. Pilaster. 
Auf der Dachspitzo ist eine Laterne für die Schlagglocke aufgebaut. Nach einer 
im Besitze des Cantors dieser Kirche befindlichen Werkzeichnung hatte der Thurm 
vor 1828, wo er seine jetzige vierseitige Zeltbedachung bekommen hat^ barocke, zu 
dem letzten Obergeschosse passende Giebel mit einer von Voluten und dergl. Zier- 
rathen gekräuselten Silhouette auf allen vier Seiten. Der Vorbau des Portals, durch 
den man in das Innere tritt, hat gegen Süden einen zu Pfeilern und Nischen auf- 
gelösten Giebel. Wahrscheinlich ist er erst einige Jahrzehnte nach der Erbauung 
des Schiöes diesem zugefügt. In seinem Inneren sind in den Mauern flach- 
bogige Nischen zu Sitzen ausgespart. Das Kirchen|)ortal ist spitzbogig, sein Ge- 
wände zeigt spätgothische Protildurchdringungen. 

Zwei Reihen Pfeiler theilen den Innenraum der Kirche in seine drei Schifle, 
welche von einem Tonnengewölbe mit Stichkappen und mit reicher Netzmuster- 
vorzierung überdeckt ist. Im Chor ist das Netzmuster einfacher. Die Rippen haben 
das in Nr. 58 dargestellte schlichte Profil (eine durch zwei Flachkehlen gebildete Keil- 
form mit stumpfer Spit^se). Eine solche Rippe verbindet auch die Pfeiler jeder 
Reihe unter einander, also kein eigentlicher Arkadenbogen von der Pfeilerbreite. 
Es ist das dieselbe Weise, welche in der Marktkirchc zu Halle beobachtet wird, 
und wie hier gehen auch die Pfeiler ohne Capitell- oder Consolenvermittelung in 
das Gewölbe hinein, ja selbst die Pfeiler haben denselben Grundriss, nämlich einen 
achtseitigen mit flachconcaven Seiten, nur dass der Fuss hier einfach rund ist, 
Nr. 59. Dass aus dieser Beschaöenheit auf denselben Meister zu schliessen sei 
wollen wir nicht sagen, aber die Entstehungszeit dürfte doch keinesfalls sehr ver- 





Nr. 58. 



Nr. 59. 



schieden sein; mithin würde der Bau dieser Pfeiler und des Gewölbes nicht 
weit vor oder hinter das Jahr 1540 gesetzt werden müssen. Dass er aber auf der 
Stelle und mit Benutzung eines romanischen Baues ausgeführt ist, geht hervor 
aus den Kämpfern des Bogens zwischen Schiff und Chor, der zwar spitzbogig ist; 
sie sind romanisch profilirt und tragen romanisches Palmettenwerk als Belebung 
der Schräge. Ferner bemerken wir in der Westwaud des Schiffes einen Rund- 
bogen, welcher scheinbar das romanische Schiff mit seinem Thurme verbunden 
hat. Uebrigens sind von dem älteren Baue keine Stücke mehr vorhanden. Wir 
haben noch nachzuholen, dass die Sacristei durch eine spätgothisch profiUrte, spitz- 
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bogige Thür vom Chore aus zugängig ist. Zwei einfache diagonal ^rippteK^eü^ 
gewölbe überdecken ihren Baum. 

Der Altar ist im Grossen und Ganzen ein noch streng gehaltenes Wert 
des 17. Jahrhunderts. Vier freie Säulen, von denen die mittleren beiden vortreta. 
theiien den Aufbau. Inmitten ganz unten ist das Abendmahl gemalt. An im 
Postamente links sehen wir den Matthäus mit dem Engel, rechts den Marcus mk 
dem Löwen. Das Hauptbild stellt Christum am Kreuze dar. Sein Blut spritzt 
aus der Seite auf einen betenden Mann (Longius?) den Moses auf die Gesetzes- 
tafeln verweist, ihm entspricht auf der anderen Seite der herzuti'etende Johanne« 
der Täufer, vor dem das Gotteslamm mit der Fahne liegt; er berührt, die Haad 
erhebend, den Fuss des Geki-euzigten : diese Zusammenstellung des ersten und 
letzten Propheten zu den Seiten des Kreuzes ist im 17. Jahrhundert beliefet 
Rechts neben diesem Hauptbilde ist oben die Verkündigung der Geburt des Gbrisr- 
kindes an die Hirten durch Engel mit Spruchbändern, unten die Taufe Christi 
im Jordan. An der linken Seite oben ist Christus als guter Hirt mit dem Schaf* 
auf der Schulter dargestellt, unten Luther (?) mit Reisenden (?J unterwegs (?, 
(Jeher einem jederseitigen Ausbaue ist eine weibliche Halbfigur gut geschnitzt. 
In dem Ausbaue rechts ist gemalt der Evangelist Johannes mit dem Adler, link 
Lucas mit dem Opferrinde. Im Aufbaue ist gemalt Christus am Oelberge; aaf 
dem Kröpfe über der Säule links steht eine allegorische Figur, muthmaasslich dec 
Glauben bedeutend, ihre Beigabe (Kreuz?) fehlt jetzt, rechts eine anderc mit 
einem Anker, also die Hoffnung darstellend. In der Kartuschenbekrönung ist das 
Bildniss Maria's(?), als Spitze des Ganzen eine allegorische Figur mit zwei Kindera 
Gharitas. Die Architektur und Sculptiu* an diesem Altaraufbauo ist noch 
ziemlich gut, dasselbe kann nicht von allen Bildern gesagt werden. 

Der Tauf st ein, welcher erneuert ist und einen neuen Fuss bekommen bat 
gehört dem 17. Jaiirhundert an. Er ist achtseitig und mit Widderköpfen, Kartuschen 
um ovale Inschriftfelder, Wappen und derartigen Zierrathen ausgestattet. Bezüglich 
der Inschriften verweisen wir auf S. 148 der Simon'schen Chronik, hinsichtlich der 
Wappen, die den Schenkgebern gehören, bemerken wir jedoch, dass dieSiglen derselben 
aufzulösen sind einerseits : P-E-G-U-HZ-M-E.HZH = Philipp 
Ernst Graf Und Herr Zu Mansfeld Edler Herr Zu Heldrungen, andererseits: 
EGZ.MG.R.VP. = Elisabeth Gräfin Zu Mansfeld Geborene Beussin 
Von Plauen. 

Im Kircheninneren sind den Wänden eine Anzahl Epithaphien eingelassen 
An der Nordostwand des Chores trägt ein Stein noch die Formen der Früh- 
renaissance. Ein Ritter in seiner Rüstung ist dargestellt mit vier erhabeneD 
Wappen zwischen zwei langen Dreiviertelsäulen vor Pilastern. Darüber hat der 
Aufbau, dessen Architektur durch tiefen Zahnschnitt und dergleichen stark markiit 
wird, eine Inschrifttafel, auf welcher steht, dass allda der 1554 gestorbene lOHANN 
BAPONIS AD HAIDECH ruht. 

Ein anderer Stein im Chor an der Nordwand stellt eine Frau vor, die vor 
einem Crucifixus betend kniet Zwei Pilaster mit sehr schön gezeichneten Füllungen 
und ein von ihnen getragenes Gebälk mit einem Giebel, in welchem ein Engel- 
köpfchen und auf dessen First ein Engel mit einem Kreuze (?) befindlich, um- 
rahmen die Relieffigur, welche die 1591 gestorbene Christiane von Ponikau dar- 
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stellt, die Ehefrau des Ritters auf dem folgenden Steine in der Ostwand des 
nördlichen Seiten scbiflFes. Derselbe zeigt einen Ritter mit fünf Wappen, die 
beste Sculptur aller Epitaphien dieser Kirche. Die Randumschrift besagt: 

ANNO i556 DEN 5. MARCII . . sei . . IN SEINER BEHAVSVNCiE ZV 
GREZSCH verstorben CASPAR VON BONIKAV. 

Das letzte Epitaphium dieser Nordseite stellt einen Ritter dar, der betend 
vor einem Crucifixe kniet In der oberen •rechten Ecke sieht man Gott Vater in 
den Wolken. Die Körperverhältnisse der Hauptfigur sind nicht gut. Der Stein 
scheint von dem Meister gefertigt zu sein, welcher das Epitaphium der Christiane 
von Ponikau gemacht hat; denn auch hier finden wir zur Einfassung Pilaster mit 
feinen, gut erfundenen Zierrathen. 

Der erste Grabstein an der Ostwand des südlichen Nebenschiffes stellt einen 
weniger gut gearbeiteten , völlig gehamiscliten Ritter dar mit oben vier Wappen. 
Die Umschrift beginnt ANNO 1559 (?) und ist übrigens fast unleserlich; der Stein 
^ilt einem Herrn von Wahren. 

Ein zweites Epitaphium an derselben Wand Zwei dorische Pilaster mit je 
vier runden Einsätzen für Wappen, von welchen sich nur eines erhalten hat, 
tragen ein dorisches Gebälk, dessen Metopen von Engelsköpfen eingenommen 
werden. Diese Architektur umrahmt ein Relief, welches ein wenig breiter als 
hoch ist. Auf ihm dargestellt ist links ein Ritter mit seinen beiden Söhnen, 
rechts seine Frau mit einer Tochter, alle kniend im Gebete vor einem Crucifixe 
in der Mitte, an dessen Fusse ein agnus dei. Im Hintergrunde sieht man links 
Abraham, der im Begriffe ist, seinen Sohn Isaak zu opfern, rechts die Erhöhung 
der Schlange, unten befinden sich die Unterschriften. Das Epitaphium gehört 
der Familie von Wahren. 

Die Arbeit dieses Denkmals ist ganz vortrefflich ersonnen und gearbeitet. 
Die Proportionen sind gut abgewogen. Die Entstehung muss in die letzten Jahr- 
zehnte des 16. Jahrhunderts fallen. Leider hat das Stück durch Anstrich und 
durch die Einbauten sehr zu leiden gehabt 

Das Grabmal unweit in der Südwand stellt in Flachrelief eine Frau dar, die 
unter einem Kleeblattbogen steht: oben befinden sich vier Wappen. Die Arbeit 
die weniger bedeutend ist, dürfte noch in die erste Hälfte des 16. Jahrhunderts zu 
setzen sein. Die Figur soll Magdalena von Wahren geb. von Hirschfeld sein. 

Wenn man das Erdgeschoss des Thurmes betritt, um zu den Glocken 
emporzusteigen, so fällt ein daselbst aufbewahrtes, schmiedeisernes Grabkreuz auf; 
Christus mit der Siegesfahne steht auf der Spitze in Blech ausgeschnitten; in der 
Kreuzmitte ist ein Schreinchen angebracht. Die Arbeit ist gefällig und gehört 
muthraaasslich dem 17. Jahrhundert an. 

Die Glocke von 0,79 m Durchmesser hat oben die Inschrift: 

DA PACEM DOMINE IN DIEBVS NOSTRIS . lOHAN HILGER . F • 
MDCXXIIII. 

Die Glocke von 1,19 m im Durchmesser hat oben über Zierrathen diese 

Schrift : 

SACRA PRECES TVRBAS INCENDIA FVNERA 

POMPAS 

INDICO CVM POPVLOS JERE SONANTE VOCO. 
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All ihr findet sich zweimal das Wappen des Giessers in -einem Kreise, in weH 
letzterem über dem Wappen steht: lOHAN HlLCiERE unter ihm MDCXXV. 

Eine dritte Glocke hält l,öl m im Durchmesser; ihre Inschrift um da 
Hals heisst: 

ME RESONANTE DFX) RESONET TVBA SACRA VENITE • l(K 
HILGER . F . M . DC . XXV. 

Die Schlagglocke, welche in der Laterne hängt und nicht wohl erreichbar 
ist, hat schätzungsweise 0,60 m im Durchmesser; sie gehört wahrscheinlich dem 
18. Jahrhundert an. 

Als vasa Sacra nennen wir einen Kelch von Silber mit theilweiser Ve^goldun^^ 
Der Fuss besteht aus mehreren Plättchen und einem kräftigen Wulste, der Scba!T 
ist dockenformig, die eiförmige Cuppawijd am Rande von einem Rundstabo als Band 
verziert und flachrelifiertes Kartuschen- und Blumenwerk überzieht ihre äubj^n- 
Fläche. Der Kelch wird im 17. Jahrhundert verfertigt worden sein. Auf einer 
Patena ist im Grunde das Abendmahl in barocker Weise dargestellt. Judas sitzt 
rechts mit dem Beutel. Auf der Rückseite des Tellerchens steht ein Wappen. 



Die Friedhofskapellö, 

die nicht weit von dem Platze steht, auf welchem eine ältere, dem h. Öcoi^ geweilii 
gewesene Hospitalkirche 1) lag, hat als ein vor einigen Jahrzehuten temj>elartig auf- 
geführtes Gebäude keinen Anspruch auf Beachtung; nur der Altarschreiii, welcher 
aus der Hospitalkirche in diese Kapelle übergegangen ist, kann nicht unberück- 
sichtigt bleiben.. Er ist vom Jahre 1506, welche Zahl nach Simon hinter der 
Figui'cn des Mitteltheiles gestanden haben soll. 2) Wir sehen folgende Anordnuog: 
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An der linken Seite in der oberen Abtheilung ist die erste Figur die dos h. Nicolaus, 
welcher in bischöflichem Ornate ist und Steine auf einem Buche hält. Neben ihm 



M Simon giebt über die bjiulichen Veräudcriiugeu dieser versclnedene Notixeii. 

2) Der Altar vom Jalire 1580, welcher vod Philipp Heyer au?* Leipzig gemacht ja-wxn 
und 1684 in die Gottesackerkirche gekommen ist, l)efindet sich niclit mehr in der neuÄ 
Kapelle. 
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steht die h. Anna mit den Figürchen des Christkindes und der Maria auf den 
Armen. Die Jetzte Figur dieser Abtheilung ist eine Heilige, welcher jetzt die 
Beigaben fehlen. In der unteren Abtheilung links hat sich keine Figur erhalten, 
ebenso nicht in der unteren auf der rechten Seite des Mittelstücks. Dieses ist 
ungetheilt ;ind seine Figuren haben mithin die doppelt« Grösse der genannten. 
Es sind links der h. Jacobus der Aeltere — nicht Johannes wie Simon meint — 
kenntlich an der Muschel seines Pilgerhutes. Neben ihm, die Mitte des Ganzen 
bildend, steht die h. Maria mit dem Kindlein. Alsdann zur linken Seite der 
Madonna steht der h. Georg als Ritter auf einem Drachen, die Ijanze fehlt ihm 
jetzt. Rücksichtlich dieser Stellung sollte man annehmen, dass nicht er, sondern 
der h. Jacobus der Titelheilige der alten Kirche gewesen sein müsse. Links in 
dorn obereren Fache der rechten Abtheilung erblicken wir die h. Catharina mit 
dem Rade(?), dann den h. Franziscus, welcher stigmatisirt ist und die Wunden in 
den emporgehaltenen Händen sowie in der linken Seite zeigt. Die letzte Statue, 
ein Bischof mit einem Kirchen modelle, dürfte, wohl eben der Bischof sein, welcher 
das alte Kirchlein gestiftet hat. Was nun die Arbeit dieses allerdings stark be- 
schädigten Schreines anbetrifft, so können wir derselben nur unbedingt Lob spenden. 
Verhältnisse, Haltung und Ausdruck so wie die technisehe Behandlung erfreuen das 
Auge trotz der Schäden noch immer. 

Die in den Fünfzigerjahren erbaute katholische Kirche kann hier nicht 
in Betracht kommen. 



Die Burg, 

über deren Gründung wir in der Einleitung zu Eilenburg bereits gehandelt haben, 
ist 1384 oder 138G am 29. August ganz eingeäschert worden, als ihr damaliger 
Besitzer Andreas von Duba, Freiherr von der Birck, mit dem Bischöfe Heinrich 
von Merseburg in Fehde stand. Aus Mittellosigkeit konnte der Wiederaufbau 
nicht stattfinden ; Duba verkaufte Schloss und Stadt an Vollhardt, Herrn von Col- 
ditz, dessen Söhne das Schloss 1394 und 1395 den Brüdern Wilhelm und Bal- 
tbasar, Landgrafen von Thüringen und Markgrafen von Meisson auf 8 Jahre 
wiederkäuflich abtraten. Diese bauten das Schloss nun wieder auf, welches 1404 
an Wilhelm erblich verkauft wurde. Nach dessen Tode 1407 verWieb das Schloss 
bei den Herzögen und Kurfürsten von Sachsen, von denen es nur selten noch be- 
wohnt worden ist Von 1464—1484 hatte die Wittwe des Kurfürsten Friedrich IL 
dort ihren Wittwensitz, auch die Amtshauptleute wohnten hier, es fanden auch 
Huldigungen auf dem Schlosse statt und unter Friedrich dem Weisen, sowie 1575 
wird an den Gebäuden reparirt, aber im dreissigjährigen Kriege begann die Zer- 
störung. 1644 am 6. September nahm Kurfürst Johann Georg L das von 33 
schwedischen Soldaten besetzte Schloss ein. Die Schweden aber kamen nun von 
Leipzig her, boten das Landvolk auf und Hessen die vorher nicht zerstörten Mauern 
besonders an der Südseite seit dem 17. December des genannten Jahres niederreissen, 
damit hinfort keine Besatzung hier sicher sei. Wenngleich 1652 das bisher öde und 
leere Schloss wieder „angerichtet und ausgeputzt'' wird, so sieht man doch daraus, dass 
die Fürsten im Gasthofe zum rothen Hirsche absteigen, wie beschaffen das Schloss 
gewesen sein muss. Am 20. Juni 1690 trifft der Blitz den Kapellenthurm und 
im folgenden Jahrhundert werden die Steine der Ruine zum Aufbau des jetzigen 
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Amtsbauses das Material geliefert haben. Ausser der Umfassungsiuauer, die zwar 
an vielen Stellen beseitigt ist, in ihrem Laufe sich jedoch noch überall wohl ver- 
folgen lässt, haben sich von den Bauten nur noch drei Thürme erhalten Sicher- 
lich werden in einem Amtshause aus dem 18. Jahrhundert, sowie in anderen mo- 
dernen Gebäuden daselbst die noch brauchbaren Theile der älteren Baulichkeiten 
benutzt sein, aber erkennen lässt sich von ihnen bestimmt nichts mehr. Di© aHen 
Koller bieten gar nichts IiUeressantes. Es scheint, als ob die Bui^g anfänglich 
nicht ihren von der jetzigen Mauer von 0,yO m Stärke gebildeten Umfang gehabt 
habe, sondern auf die nördliche Hälfte des Gebietes beschränkt gewesen sei. Eine 
grabenartige, wenn auch schon stark ausgefüllte Einsenkung scheidet diesen älteren 
Theil, auf welchem ein Thium liegt, von dem jüngeren, mit den anderen beiden 
Thürmen.i) Es lässt sich der Annahme, dass der Thurm, welcher unmittelhnr 
an bez. in der Nordmauer steht, und unweit dessen sich der Eingang befunden 
hat, der älteste sei, uiclit mit Gründen widersprechen, wenngleich wir weit entfernt 
sind, der Knopfinschrift diesesThurmes zu glauben, welche IG71 in des Chronisten 
Simons Hände gekommen ist und von ihm also mitgetheilt wird: 

Romano Comite exstructa haec ubi Turris ab llba est 
V^euturum ad Christum ter tria lustra est manent: 
Post natum Ducr ab Augusto quando renovatur 
Secula ter quinquc, fet tot quoquc lustra manent 

Die Inschrift gohcirt also wohl <iem Wiederherstelluugsjahre des Thurracs 157ö an. 
Nach H571 scheint nicht nur der Knopf, sondern auch die Bedachung nicht wieder 
auf den Thurm gebracht worden zu sein. 

Der Thurm ist im Grundrisse quadratisch und hat ausser dem Sockel drei 
sich in zwei Absätzen äusserlich zeigende Geschosse. Eine Thurmerhöhung, 
so sagt man, sei nie geglückt, weil, was tags über erbaut worden wäre, nachtj> 

stets wieder abgebrochen sei. Das Material 
ist Backstein von einer weisslichen, je nach 
dem stärkeren Brande mehr gelblichen Fai-be. 
Die Steine mit grossen Poren haben das 
nebenstehende Format und sind von starken 
Fugen voll ziemlich scharisandigen Mörtel^ 
getrennt. Auf der Westseite ist jetzt eine 
Thür eingebrochen; wo aber anfänglich der Eingang gelegen sein mag, lässt 
sich nicht erkennen, vielleicht war er unterirdisch. Im ersten Obergeschosse be- 
merkt man in der Westwand die Reste eines ursprünglichen Kamins. Immerhin 
möglich und wahrscheinlich, dass dieser Thurm noch ein üeberrest der ersten Be- 
testigung des Berges durch Friedrich gegen das Ende des 10. Jahrhunderts ist, 
aber erweislich ist die Annahme nicht. Aelter kann das Gemäuer nicht sein, 
weil sich alsdann gewisse technische Schwierigkeiten vorfinden würden, die hier 
fehlen. 

Als den Zweitältesten Thurm möchten wir jenen in der südlichen Umfassimgs- 
mauer liegenden ansehen, welcher ebenfalls im Grundrisse quadratisch ist und 
ganz oben in das Achteck übergeht. Ein Dach von verschiedenen Flächen giebt 

1) Siehe die Abbildung der Burg auf dem per8j)ectivischen Stadtplane bei Simon. 
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ihm eine bewegte obere Abschlusslinie. Das rothe Backsteinraaterial lässt vor- 
sohiedene Bauzeiten erkennen. Im ErdgevSchoss haben die gut gebrannten Steine 
nebenstehendes Format,' sind in einen scharfsandigen 
Mörtel gebettet nnd zeigen diesen Verband, wenn auch 
nicht immer regelrecht durchgeführt: 
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Das Erdgeschoss und erste Obergeschoss sind von 

rippenlosen, stark busigen, einfachen Kreuzgewölben überdeckt. Schon das letzte 
Stück des quadratischen Theiles zeigt, sowie das achtseitige Stück innen, Nischen 
mit Flachbögen ringsum, gehört also bereits dem 16. Jahrhundert an. Die Grün 
(lung und Errichtung der unteren Geschosse möchten wir jedoch rüeksichtlich des 
Verbandes und Materials in ziemlich frühe Zeit, wohl noch in das 14 Jahrhundert 
verlegen und annehmen, dass dieser Thurm bei der Wiederherstellung des Schlosses 
nach dem Brande um 1384 oder 1386 angelegt ist. 

Der dritte Thurm steht nicht in der Umfassungsmauer, sondei-n nordöstlich 
von dem letztbeschriebenen und war ehemals wohl isolirt. Er ist der höchste, hat 
unten eine Mauerstärke von 3,50 m, ist im Grundrisse quadratisch, wird aber ganz 
oben achtseitig und schliesst mit einem interessant durch Absätze und Erkner 
ausgebildeten Dache. Das Material ist ein nicht sehr stark gebrannter und daher 
nicht so dunkelrother Backstein wie der an den unteren Theilen des letztbeschrie- 
benen Tliurmes. Ein busiges, rippenloses Kreuzgewölbe überdeckt das Erdgeschoss. 
Wir möchten annehmen, dass dieser Thurm im 15 Jahrhundert erbaut ist und 
zwar als Burgfried, wozu die in der Mauer gelegenen (zumal wenn wer weiss 
welche Geister deren Erhöhung nicht zuliessen) weniger geignet sein konnten als ein 
inmitten der Burg stehender; auch die ausserordentliche Mauerstärkeweist darauf hin. 

Auf der südwestlichen Spitze des Berges der Burg liegt das Gut Berg vor 
Eilenburg, dessen Gebäude wir erwähnen möchten als etwa in den ersteu 
Jahrzehnten des 16. Jahrhunderts entstanden. Erkner in Backsteinen ausgeführt 
mit halbst einstark vortretenden Arkaden und Bogendurchdringungen verziert, 
dienen als Belebung der Erknerflächen, üebrigens zeigt das vielfach veränderte 
Gebäude nichts Beachtenswerthes mehr. Es müsste denn sein, dass in seiner 
Nähe verschüttete alte Keller gefunden werden. 

In der Stadt verdient das Rathhaus, an der Südseite des Marktes gelegen, 
einige Beachtung. Der Chronik nach ist es 1521 erbaut, aber nachdem es in dem 
grossen Brande 1535 mit zu Grunde gegangen war, ist es 1544 und 1546 viel 
stattHicher wiedererbaut worden; 1684 hat man dasThürmchen erneuert und 10-513 
die grüne Stube, eine Trinkstube für vornehmere Personen, erbaut und gemalt 
Die chronicalen Angaben werden von den Formen des Bauwerkes bestätigt. Im 
Erdgeschosse bemerkt man spätgothisch profilirte Fenster mit Gardinenbögen neben 
Renaissancefenstern, die von 1544 sein werden. Ein Renaissanceerkner baut 
sich in der dem Markte zugekehrten Front rechts heraus. Die nordöstliche Rath- 
hausecke scheint hinzugefügt zu sein. Man bemerkt eine spätgothisch profilirte, 
spitzbogige Thür mit Profildurchdringungen, welche vermauert ist, und eine zweite, 
welche noch benutzt wird. Drei Giebel auf der Ljingsoite des Daches krönen die 
Front gegen den Marktplatz, sie sind aber erst der späten Zeit der Renaissance 
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angehörig und mit Voluten und Pilastern verziert. Gleiche Ausbildung zeigen die 
eigentlichen Giebel des Gebäudes gegen Osten und Westen. Auf den First in- 
mitten ist ein laternenartiger Dachreiter für eine frei hängende Glocke aufgesetzt 
Der Keller hat vormals den Rathsweinkeller, Gefängnisse und die Marterkammer 
enthalten. Rippenlose Kreuzgewölbe>iberdeckeu ihn. Das sehr veränderte Innere 
des Erdgescliosses lässt achtseitige Pfeiler bemerken, deren Zwisclienräume m 
Wänden eingenommen werden. Auf den Pfeilern ruhen gefaste Balken , die mab 
auch im ersten Obergeschosse sich die Mitte des Gebäudes entlang ziehen sieht. 
Unweit des südlichen Thores, des ehemaligen Kuhthores, jetzt des nach dem 
Bahnhofe führenden Weges, liegt in der Stadt ein auf einem Bruchsteinsockel 
erbautes Backsteingebäude, welches das Kornhaus der Stadt gewesen ist. An der 
südlichen Langseite sind zahlreiche Fensterchen mit abgefaster Kante; mehrfach 
bemerkt man Entlastungsbögen über ihnen. In Fiissbodenhöhe des ersten Ober- 
geschosses läuft eine Rollschicht um, während der Verband übrigens ist 
wie nebenstehende Figur zeigt. In den (jeschosshöhen 
sieht man Löcher von etwa 15/15 cm in gewissen Ent- 
fernungen sich aneinanderreihen , ob sie zur Aufnahme 
von Hölzern für einen Gang gedient haben, ist ungewiss. Das jetzige Haupt- 
gesims ist modern. An der Südseite sieht man auch eine kleine Rundbogenthür 
in Renaissanceprofilirung. Inmitten des Westgiebels dagegen ein Thor von rothera 
Rochlitzer Saudsteine mit spätgothisch profilirtem Gewände, dessen Eselsrücken- 
spitze jetzt fehlt. Zwei grosse Backsteinplatten sind dieser Westvrand in einiger 
Höhe eingelassen; auf ihnen steht 
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Unter den Wohnhäusern wollen wir das Haus des Oberpfarrers zuerst nennen, 
weil es in seinem Inneren noch mancherlei, wenn auch nicht bedeutende Formen 
seiner Entstehungszeit lü07 zeigt; so piofilirte und ehemals wohl auch bemalt 
gewesene Balken der Decken, auf denen ebenfalls profilirte, schräg stehende Füllungs- 
bretter in den Gefachen ruhen, ferner Thüren und Fenster u. s. w. Leipziger- 
strasse Nr. 1 scheint das einzige Holzhaus aus dem 16. Jahrhundert zu sein. 

Eine Anzahl interessanter Portale bemerkt man bei einer Wanderung durch 
die Strassen ; wir nennen Ijcipzigerstrasse Nr. 2 ein rundbogiges Renaissauceportal 
mit seitlichen Nischen und Sitzen; die Archivolte ist reich verziert, ausser Zahn- 
schnitten und Eierstäben hat sie auch Consolen; den Schlussstein schmükt ein 
Wappen Leipzigerstrasse Nr 4 sehen wir ein Renaissanceportal vom Jahre 15(5 
ebenfalls mit einem Rundbogen, seitlichen Nischen und Sitzen. Die Archivolte 
hat ein flaches Profil und ist in Felder getheilt. Die Bogenzwickel füllen sich 
mit Fächerw^erk. Leipzigerstrasse Nr. 17 befindet sich ein Thorweg, seitlich ein- 
gefasst von cannelurten dorischen Pilastern auf Postamenten ; ein dorisches Gebälk 
mit Triplyphenfries ruht auf ihnen und darüber erhebt sich ein Giebel, dessen 
Ecken von Pyramiden auf Postamenten ausgezeichnet werden. Die Thoröffnung wird 
eingerahmt von einem Bogen wie der des Portals Leipzigerstrasse Nr. 2 profilirt und 






Eilenburg. 95 



sich jederseits auf eine Nische mit einem Sitze aufsetzend. Die Arbeit dürfte 

ebenfalls von dem Meister des Portals Leipzigerstrasse Nr. 2 gemacht worden sein. 

Auch Leipzigorstrasse Nr. 59 ist ein nennenswerthes Renaissanceportal mit seitlichen 

Nischen und Sitzen, und mit einem Wappen am Schlusssteine des Bogens, dessen 

Archivolte mit Eierstab und Perlenschnur verziert ist. Torgauersti'asse Nr. 28 hat 

(?in Portal wie Leipzigerstrasse Nr. 2 ebenso Torgauerstrasse Nr. 23, nur dass diesem 

später Voluten zugefügt sind. Das Haus hat Consolen. Torgauerstrasse Nr. 21 

sieht mai\ ein Portal aus späterer Zeit. Das Eckhaus des Marktplatzes und der 

Breitenstrasse hat ein in letzterer gelegenes Portal der Frührenaissance. Die viel- 

^liedrige, glatte Archivolte setzt sich auf Kriegerköpfe, die an Kämpferstelle sitzen 

und als Baldachine für die Nischen dienen. Die Sitze sind etwas puffenförmig 

mit Einschnitten gebildet. Ein Portal in dem Hause, welches dem Westgiebel 

des Rathhauses gegenüber steht, und zwar in der zwischen beiden Gebäuden 

durchführenden Gasse belegen, hat starke Sitze vor flachen Nischen mit Baldachinen 

und eine flachrehfirte Archivolte, auf deren Schlusssteine 1 R steht. 

1622 

Freiroda. 

Pfarrkirchdorf, 11p km südwestlich von Delitzsch gelegen, hat zwar jetzt 
eine grosse, breite Strasse, an welcher die Gehöfte sich entlang ziehen, lässt 
aber doch noch die ringartige Anlage einer ursprünglich wendischen Gründung, 
die gegen den deutschen Namen sprechen würde, erkennen. Die Kirche liegt 
mitten im Dorfe; sie schliesst östlich dreiseitig mit Strebepfeilern an den Ecken; 
der Chor i^t ein wenig schmäler als das Schiff. DerThurni ist besonders in seinen 
Fenstern 1616 verändert. Sein Satteldach ist gegen Norden und Süden abgewalmt. 
Ob sein lohes Mauerwerk bereits in der üebergangszeit, der die anfangliche Kirche 
angehört, entstanden, oder ob es mit dem jetzigen Chore in der spätgothischen 
Periode hergestellt ist^ kann nicht sicher ersehen werden. Im Inneren ist er der 
Kirche durch einen weiten Bogen verbunden. Seine Verhältnisse im Grundrisse 
sind auffällig, da er in der Richtung von Norden nach Süden fast doppelt so viel 
als von Osten nach Westen misst. An dem südöstlichen Strebepfeiler des Chores 
bemerkt man eine spätgothische Sonnenuhr. Auch der auf der Südseite belegene 
Eingang in die Kirche und der aus dem Chor in die nördlich angebaute Sacristei 
haben spätgothische Profilirung und spitzbogige Oeffiiung. Das Hauptportal wird 
von einem Thürtlügel mit interessanten spätgothischen Beschlägen geschlossen. 
Die Sacristei überdeckt ein spitzbogiges, rippenloses Knnizgewölbe. In der Nord- 
wand dieses Raumes liegt eine Piscina. 

Der Altar hat eine Mensa mit fünf Weihkreuzen , ist also ohne eigentliches 
Sepulcrum in der Mensa; dasselbe mag unter derselben befindlich gewesen sein 
und nach vorn, d. h. gegen Westen sich geöffnet haben. Der alte Taufstein 
ist jetzt im Pfarrgarten als Blumentopf im Gebrauche. Er gehört in die spät- 
romanische Zeit und wird wohl noch von der ersten Kirchenanlage herstammen. 
Sein Gefäss ist etwa halbrund und wird am oberen Rjxnde von einem Rundbogen- 
friese umzogen, der oben mit einem Plättchen (oder Rundstabe) abschliesst Die 
Rundbogen des Frieses sind etwas mehr als halbkreisförmig, eine Bildung, wie 
sie sich auch an anderen Taufsteinen dieser Gegend (z. B. in Tiefensee, s. die dazu 
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gehörige Abbildung) vorfindet, jedoch unterscheidet sich dieser St«in von anderen 
dadurch, dass der Fries viel kräftiger hervortritt und in jedem Bogen einen ver 
zierten vorspringenden Knopf zeigt Ein der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts 
angehörender Kelch hat an den Noduszapfen diese Buchstaben : IHUSAS. Der 
Verfertiger hat also wohl nicht lesen können. 

Die Glocke mit 1,20 m Durchmesser hat diese Halsumschrift: 

GEGOS.: V L • EBERWEIN IN HALLE 1869; 
an der Glocke ist als Schmuck ein Christuskopf angebracht mit dieser Inschrift: 

VERKVND'GE VN8 DEN BVND DER TAVFE, 
RVF VNS ZVR KIRCH' VND VNTERRICHT, 
VND TOENE, WENN BEI VNSERM LAVFE 
DER PILGERSTAB AM GRABE BRICHT. 

an der anderen Glockenseite ein Posaunenengel mit einer Palme, darunter Luc. 2, 
V. 24. 

Die Glocke mit 0,99 m im Durchmesser hat oben diese Umschrift: 

GEGOSSEN VON LEOPOLD ERERWEIN IN HALLE 1879 

an ihr dient ein Christuskopf als Schmuck, darunler der Vers Luc. 14, 17. 

Die dritte Glocke misst 0,82 m im Durchmesser hat oben dieselbe Umsclmit 
wie die vorige Glocke, au ihr steht der Psalm 100, 4. 

Guetz. 

Pfarrkirchdorf, 1,0 km nördlich von Delitzsch gelegen, ist vielleicht von 
wendischer Anlage, welche sich jedoch bestimmt nicht mehr erkennen lässt. Ton 
15^0, der ältesten Namensanführung, bis zum 17. Jahrhundert wird der Ort Geutz 
geschrieben. Die im Dorfe liegende Kirche wird 1540 zuerst erwähnt und schant 
höchstens einige Jahrzehnte älter zu sein.i) Das Schiff hat ein schmäleres 
öanctuarium, welches dreiseitig schliesst. Die Architektur ist bedeutungslos. Die 
Thür an der Südseite hat einen dreifach geknickten Bogen, roh vei-ziert und mit 
einem Kreuze über dem Scheitelpunkte. Der Thurm ist 1856 mit Ausnahme 
seiner unteren Partie, in welcher sich noch südlich der Rest eines spitzbogigöi 
Tonnengewölbes über dem Erdgeschosse vorfindet, neu gebaut Erwähnt mag 
auch werden, dass die auf dem Chordache angebrachte Fahne eine hübsche 
Schmiedeeisenarbeit des Jahres 1777 ist. Aus dem folgenden Jahre und 1792 stammt 
der Altar nebst dem Taufbecken. Ein Kelch von vergoldetem Silber hat einen runden 
Fuss mit senkrechtem Bandomamente. Der Stilus ist über und unter dem Nodiis 
mit einfachen Kerbschnitten geschmückt. Der aus acht Polstern bestehende Nodns 
ist abwechselnd glatt und mit gut gezeichneten Flachornamenten in Peter-Flöttner- 



1) Es lässt sich nicht erweisen, dass das Kirchengebäude anfangs in Wölk, eineni 
nachbarlichen eingepfarrten Dorfe, gelegen gewesen ist, wie der Greistliche meint in Bficksicht 
auf die bei von Dreyhaupt II 869 etc. abgedruckte Urkunde, in welcher als zum Petersbei^- 
kloster die silva Welsice genannt wird. Dass die geistlichen Angelegenheiten vom Petersberge 
aus bis zur Reformation geregelt wurden, mag immerhin richtig sein. 
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manier überzogen. Nach einer Bemerkung in den Kirehenrechnungen ist das 
SntstehuDgsjabr 1547. 

Die älteste Glocke scheint die von 1,08m im Durchmesser zu sein. Zwischen 
vier um den Hals laufenden Riemen findet sich eine Anzahl Medaillons, unter 
denen man die Symbole der Evangelisten sieht Als Schmuck ist an der Glocke 
die Madonna mit dem Kinde angebracht. Vermuthlich gehört die Glocke dem 
Kude des 14. oder dem Anfange des 15. Jahrhunderts an. 

Die Glocke von 1,07 m Durchmesser hat oben vier Schnüre mit herab- 
hängenden spätgothischen Blättern unter dem von diesen Schnüren gebildeten 
llalsbande, in welchem man diese Minuskelsehrift liest: 

(lnnl$X f (Crucifixus) uiQfl ® (Relief) ffl « (Blume) ill0rtiia (Relief) 
fM(i ® (Relief) n$tm ^ (Figur). 

An der Glocke steht: 1X88. 

Eine dritte Glocke misst 0,42 m im Durchmesser. Zwischen zwei Sehn üren 
welche ein Halsband bilden, steht in Minuskeln: 

fpfl (Altarschrein) ll|r!^M$ « (Blatt) maria 1A89. 

Die letzte Glocke hat 0,71 m im Durchmesser und ein von fünf Riemen ge- 
bildetes zweistreifiges Halsband. 

In dem oberen Streifen liest man : 

ANNO MD. XCX GOS MICH MELCHIOR MOERINCK ZV ERFFVRDT 
• IM NAMEN G(ottes zu ergänzen). 

Die zweite Reihe enthält Namen, die hier unwesentlich sind. 

Gerbisdorf. 

Kirchdorf, Filial von Zwochau, liegt 9,5 km südwestlich von Delitzsch. Es 
ist eine wendische Anlage der Gehöfte ehemals vorhanden gewesen, jetzt aber 
sieht man nur eine lange Strasse, an deren Westende die Kirche liegt. Das älteste 
JStück derselben wird der zwei Joch lange, dreiseitig schliessende Chor mit ein- 
luUtigen Strebepfeilern sein, welcher in Backsteinen mit Bruchsteinen ausgeführt 
ist. Die Fenster sind spitzb(>gig, das Hauptgesims hat ein Simenprofil. Die 
Wand ist mit Putz überzogen in der Weise, wie man es an den Kirchen dieser 
Gegend aus dem 15. und 16. Jahrhundert fast immer bemerkt, d.h. glatter, rother, 
Quader nachahmender Putz an den Ecken der Pfeiler, Fenster u. s. w. und rauher, 
anfänglich wahrscheinlich weiss getünchter Putz an den Wandflächen. An der 
Ostwand des Chores befindet sich, wie es ebenfalls an diesen Kirchen gewöhnlich 
ist, eine jetzt leere Nische, unter welcher der in Nr. 60 gezeichnete Inschriftsstein 
eingelassen ist. Wie es scheint, soll die Zahl 1533 oder 1534 heissen, die in einer 
allerdings auffälligen, doch dieser Zeit angemessenen Weise ausgedrückt ist und 
nichts anderes als die Entstehungszeit bedeuten kann. Nördlich ist dem Chore 
die Sacristei angebaut; man sieht an der Kirchenwand die Ausgussspitze des 
Piscinensteinos, welcher in der Ostwand der Sacristei liegt, hervortreten. Aussen 
an der Südwand des östlichen Chorjoches ist ein roh gearbeitetes Relief angebracht. 
Unter einem Kleeblattbogen ist Christus mit einem runden Nimbus dargestellt. 
Kr. Delitzsch. 7 
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Er ist nur von einem Schurze bekleidet und fasst sich mit der Rechten an di? 
Stichwunde in seiner Seite. Links kniet, ein Geistlicher in der Casel und mit de« 
Manipel, rechts kniet die h. Dorothea mit einem Korbe und mit einem Ros^- 
kränze auf dem Hniipte. In den Bogenzwickeln befindet sich links ein Engel mi: 
einem Figürchen (wer?), rechts ein Engel mit einer Lanzenspitze. Stellt das (!ao» 
ein Epitaphium vor, wie man annehmen möchte, so ist hier eine von der Kefei 
stark abweichende Darstellnug ausgeführt, die sich nicht wohl erklären lässt. 



Der westliche Theil der Kirche ist in Hinsicht auf das schlechte Mauerwert 
nicht romanisch, sondern wie seine in der Westwand gelegene Thiir mit einer 
cassettirten Archivolte und der Jahreszahl 1584 erst in der zweiten Halfie de» 
16. Jahrhunderts erbaut. Ein vierseitiger Dachreiter im Westen dient als Tiiurm. 

Im Kircheninneren ist die Chorpartie mit einem NetzgewiUbe überspannt 
Aa der Nordseife bemerkt man ein spatgothisclies öacramentsliüuschen von ge- 
wöhnlicher Anordnung, also seitliclie Fialen mit einem Eselsrücken zwischen den- 
selben, der in einer Kreuzblume endet und wie die Fialen mit Krabben besetz) 
ist. Ein Sims, nnter welchem diese Theile endigen, fehlt hier. Die Sacristei wird 
von einem spitzbogigen Kreuzgewölbe überdeckt. 

Auf dem Kirchenboden ist an einem Stiele des Gespärres das Halseisen eines 
Prangers befestigt, nn welchem eingeritzt ist: A D \(HiH. Es ist daselb.^t wahr- 
s'.'beinlich angekettet, als die l'rangerstrafe abgeschafft wurde. 

Eine Glocke, welche 0,30 m im Dui-chmesser hat und jetzt gesprungen ist, 
bat keine Inschrift und keinen Schmuck; sie gehört niiithmaassHch in das 13. 
Jahrhundert. 

Eine andere Glocke hat 0,72 m im Durchmesser; sie ist von schöner, 
schlanker Form. Oben steht zwisi'hen vier Kiemen in Majuskeln, welche wohl 
durch allei-dings ganz flache Wachsmodelle entstanden sind, Folgendes; 

+ VOX Gat PAX DOmil?! 
(für das D in DEI ist fälschlich genommen). 

Die Entstehungszeit wird etwa von 1325— 13tO zu setzen sein. 

Die dritte Glocke misst im Durchmesser 0,73 m. Unter Schnüren, die um 
den Hals gehen und von denen noch die Knotenpunkte im Guss gut erkennW 
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sind, läuft ein Kleeblattbogenfries her (wie an der Glocke zu Radefcld); zwischen 
den Schnüren diese Minuskelschrift: 

Das dreimal vorkommende sen soll w^ohl sanctus bez. sancta heissen , ob jedoch 
die Heiligen Ursula, Johannes und Paulus gemeint sind, lässt sich nicht auiceben. 
Die Entstehungszeit dieser Glocke, die eine schöne schlanke Form hat, wird in 
die zweite Hälfte des 15. Jahrhunderts zu setzen sein. 

Glesien. 

Pfarrkirchdorf mit einem Rittergute derer von Wuthenau liegt 11 km süd- 
^^estlich von Delitzsch. 1538 besass ein Heinrich von Bünau das Rittergut. Die 
Dorfform weist nicht auf wendischen Einfluss. Neben der im Dorfe gelegenen 
Kirche soll sich, wie in den Kirchenbüchern steht, ein Kloster zu „St. Elenden'* 
befunden haben; eine Erklärung dieser Bezeichnung giebt es nicht; im Harze 
finden sich Elendskapellen aus (früh?) romanischer Zeit. Eine Spur von einem 
Klüsterbau ist nicht aufzufinden. 

Die Kirche ist dem h. Johannes geweiht gewesen. Thurm und Schiff 
stammen noch aus romanischer Zeit. Der Zwiebelspitzenaufbau mit Laterne auf 
«lern Thunne ist zwar barock, aber das Mauerwerk ist bis einschliesslich der Glocken- 
stube alt. Letztere hat je ein Fenster in ihren gegen Norden und Süden gerichteten 
.Schmalseiten und je zwei in den gegen Osten und Westen liegenden Längsseiten. 
Diese Fenster oder vielmehr Schalllöcher sind durch eine Säule mit zwei Bögen 
getlieilt. Die Basen aller Säulen haben Eckblätter, die Capitäle sind von Würfelform; 
Sattel holzartig gebildete Steine bilden die Ueberführung in die Bögen, welche von 
der Wandstärke sind. Das üebeif ührungsstück in dem südlichen Fenster ist nach 
aussen als ein Kopf mit der Hand am Barte ausgebildet 

Das romanische Schiff ist niedriger als der im Anfange des 16. Jahrhunderts 
angebaute, zwei Joch lange, dreiseitig schliessende und mit einhüftigen Strebe- 
pfeilern versehene, sowie verschiedene Heiligennischen zeigende Chor. Das Material 
desselben besteht aus Bruchsteinen mit backsteinernen Structurtheilen , die mit 
Quaderputz in rother, hier gut erkennbarer Färbung (wie in Gollme und anderen 
Orten der Gegend) überzogen sind. An der Südseite des Chors baut sich eine 
Kapelle wie ein Kreuzarm heraus mit dreiseitigem Schluss- und mit Sti-ebepfeilern, 
in gleicher Weise ausgeführt, wie der Chor und wie dieser auch mit einem Netz- 
gewölbe überspannt, sodass die Gleichzeitigkeit der Entstehung wohl zweifellos ist. 
Später dagegen wird der westlich neben diesem Ausbau gelegene vierseitige, doch 
weniger hervortretende Anbau entstanden sein, da er in Backstein hergestellte 
Benaissancegiebel zeigt An der Nordseite des Chores liegt die vierseitige Sacristei 
in deren Nordwand man eine Piscina bemerkt Der Raum ist mit einem einfaclien, 
rippenlosen Kreuzgewölbe überdeckt; er enthält in seiner Südwand (Kirchenwand) 
einen Sacramentsschrein , ausserdem an der Ostwand einen Altar; im Fussboden 
nndet man (wie in der Kölsaer Sacristei) ein Stück Holzbclag, welcher möglicher- 
weise die Schrift eines Grabsteins vor den Tritten schützt Eine spitzbogige 
Thür zwischen dem Schiffe und der Sacristei hat einen die Zeit cbarakterisiirenden 
Thürflügelbeschlag. Die Thür, welche von aussen in das Schiff führt, liegt auf .der 

7* 
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Westseite des Kreuzflügols und ist in Rochlitzer Sandstein spitabogig mit sich 
durchkreuzendem Stabwerk ausgeführt. In der nördlichen Chorwand gewahrt man 
ein Sacranientshäuschen, welches in der gewöhnlichen Weise mit seitlichen Kaien, 
einem Eselsrücken bogen , mit Kreuzblume und einem alles überdeckenden Simse 
ausgebildet ist. 

Der barocke Altar zeigt inmitten gross geschnitzt Christum am Oelberge, 
oben Oott-Vater in Wolken, alles Borabast. Die Kanzel ist aus Stein gehauen, 
in naturalistisch gebildeter Baum mit der Schlange trägt ihre Brüstung, an welcher 
die vier Evangelisten und Christus zu sehen sind. Sie wird eine Arbeit vom Ende 
des 17. Jahrhunderts sein. 

Die Glocke von 1,05 m im Durchmesser scheint die älteste der Kirche zu 
sein; sie hat oben zwischen vier Kiemen, die ziemlich ungleichmässig sind, eine 
Majuskelschrift, welche wohl durch flache Wachsmodelle entstanden ist und also 
lautet: 

+ SIT TemP€STÄTvm pcr xe gchvs HomHe fvgjBtvhi c5 ä 

Die Variante PER TE für das gewöhnliche PER ME, sowie der Zu.satz des H zu 
OMNE ist interessant. Diese Glocke hat einen weiten Schlagring und ist sehr gefällig 
in der Form. Sie dürfte gegen die Mitte des 14. Jahrhunderts gegossen sein. 

Eine andere Glocke raisst l,Oüm im Durchmesser; auch sie ist oben von 
vier Riemen umzogen; die Majuskelschrift ist flach und wie die der vorigen Glocke 
über Wachsmodellen geformt; ausserdem ist jeder Buchstabe mit in den Mantel- 
lehm eingeritzten Ornamenten bereichert. Die Schrift lautet: 

+ aÄS Devs Hoa sigmä plcsb sal2iä sit ämrä seHiGH. 

Bei dieser Herstell ungs weise der Inschrift war es dem vielleicht des Lesens oder 
doch des Lateinischen nicht mächtigen Giesser leicht möglich, einen Fehler, man 
kann sagen einen Druckfehler, wie PELSB für PLEBS zu machen. Viel jünger als 
die erste Glocke wird diese nicht sein , wohl aber kann sie derselben Zeit auge- 
hören. 

Eine dritte Glocke von 0,73 m im Durchmesser und von einer sehr flachen 
Form ohne Hangeisen und Klöppel ist die in der Laterne hangende Schlaggloeke, 
welche, wie in dem Ornamenthalsbande steht, 1556 gegossen ist. 

Die vierte Glocke misst, 0,58 m im Durchmesser. Oben zwischen Ornamenten 
liest man: 

GEGOSSEN VON C. A. lAVCK IN LEIPZIG 1841. 

GoUme. 

Pfarrkirchdorf mit einem Rittergute, liegt 1 km südlich von Landsbei^g. 
Die wendische Gründung des 1393 erwähnten Dorfes ist noch gut erkennbar. Die 
Kirche, im Dorfe belegenen, ist eine romanische Gründung, denn die Sudwaud 
ihres Schiffes zeigt die Eckquaderung und Fugentechnik dieser Periode unter einem 
Mörtelbewui-fe aus späteren Zeiten. Der dreiseitig schliessende Chor mit Strebe- 
pfeilern ist ein Anbau der spätgothischen Zeit, wie sowohl die Formen und die 
Technik, als auch eine Jnschrilt in der Ostwand darthun. Wir finden in diese 
letztere nämlich einen Stein eingelassen, auf welchem ein Crucifixus (ägyptisches 
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Kreuz) nnd neben diesem unter seinen wagerechten Balken verbältnissmässig gross 
links die Sonne, rechts der Mond, leliefirt sind. Ein zweiter kleinerer Stein unter 
diesem trägt das Relief eines mit Sicherheit freilich nicht mehr erkennbaren 
Schädels mit Knochen und einer Axt (?). Ein dritter Stein über diesen beiden 
dient als Abdeckung; er kragt ein Gesims vor, unter dem in Minuskeln steht: 

m tut \%l\ opus inceptum 

Ueber der an der nördlichen Chorwand angebauten, mit einem Tonnengewölbe 
überspannten Sacristei liegt eine Kirchstube. Eine solche ist auch in dem oberen 
Theile eines Anbaues an der Nordseite enthalten, während in dem überwölbten unteren 
Theile Begräbnisse sind. An den Thurm sind backsteinerne Strebepfeiler ange- 
baut, das Thurmdaeh wird von einer laternenartigen Zwiebelspitze gekrönt, in 
deren Fahne die Jahreszahl 1741 steht, die sich auf dcnThurmbau beziehen dürfte. 

Die Glocke von 1,41 m im Durchmesser ist von schöner Form, oben und 
unten mit Blatt- und ßankenwerk verziert und mit folgenden Inschriften ausgestattet: 
einerseits 

DVRCH EINE FEVERS BRVNST BIN ICH WIE WACHS ZERFLOSSEN 
IM FEVER HATT MAN MICH VON NEVEN VMGEGOSSEN , 
IHR MENSCHEN HOERET MICH, HÖRT DASS IHR BVSE THVT 
DENN SO ENTGEHET IHR DER EWGEN FEVRS GLVTH. 

Darauf folgen Namen, welche hier keinen Werth haben, dann über dem Schlag- 
ringe: 

MARTIN HEINTZE GLOCKENGIESSER VND OBER-MEISTER IN LEIPZIG, 

andererseits finden sich wieder Namen und zum Schluss: ANNO MDCC XXXVH. 
Die zweite Glocke von 1,22 m im Durchmesser ist ebenso geformt; an ihr 
lesen wir: 

AM CREVTZ.ERHOEHVNGSTAG BIN ICH HERAB GEFALLEN 
NVN BIN ICH VMGESCHMELTZT VND KAN VON NEVEN SCHALLEN 
IHR SVNDER HOERT DAS WORT VOM CREVTZE lESV AN 
DER GLAVBE ISTS, DER EVCH IN HIMMEL HELFEN KAN. 

Es folgen wieder Namen und schliesslich: MARTI NHEINTZE GLOCKENGIESSER, 
andererseits stehen ebenfalls Namen und die Jahreszahl der vorigen Glocke. 

Die dritte Glocke misst 0,95 m im Durchmesser, hat ebenfalls die Form der 
beiden beschriebenen und diese Inschrift: 

DIE KIRCFARTH LIESE MICH IN DIESE FORME GIESEN 
VND HATT DADVRCH AN MIR DER LIEBE KRAFFT BEWIESEN 
ACH GEHT MIT RECHTEM ERST DES LEBENS BESSRVNG EIN 
VND LASST DIE LIEBE STETS DES GLAVBENS WIRKVNG SEYN. 

Die vierte Glocke, welche 0,71, m im Durchmesser hat, ist unzugänglich, doch 
ist zu lesen oben: 

GOTT SEGNE DIE KIRCHE ZV etc. 
an ihr ateht, dass sie von den Gebrüdern Ulrich in Laucha 1854 gegossen worden ist- 
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Gostemitz. 

Kirchdorf, Filiai von Weltevvitz, 5,5 km südwestlich von Eilenbiirg gelegen. 
Die Gehöfte liegen an einer Sackstrasse, vor welcher westlich auf einer Erhöhung 
sich die Kirche befindet. Ursprünglich scheint ein thurmloses Schifi mit abgerun- 
deten Ecken vorlianden gewesen zu sein, dessen westliches Mauerwerk Bruch- 
steine mit Backsteinbrocken verzwickt zeigt. Diesem Schifte liegt östlich ein gerade 
schliessender Chorraum vor, in dessen Ostwand man noch ein ursprüngliches, jetzt 
vermauertes Fenster in der Achse bemerkt, später sind neue Fenster eingebrochen. 
Das Mauerwerk einer dem Chore nördlich angebauten Sacristei steht mit dem des 
Chores nicht im Verbände. Diese Sacristei hat. ein Tonnengewölbe und gegen 
Osten eine Piscina. Ein nur in Ziegelsteinen ausgeführter Thurm, de^ schmäler 
als das Schiff ist, setzt sich auf den Westgiebel. Er sowohl, als die neuen Fenster 
mögen aus dem Jahre 168Ü stammen, als die Kirche im Innern, wie die Simon'sehe 
Chronik Eilenburg's angiebt, renovirt worden ist. Anfänglich mag das Bauwerk 
am Ende des 15. Jahrhunderts entstanden sein. Die Kirche besitzt einen Kelch 
mit sechsblättrigem Fusse, auf welchem ein Crucitixus als Singnaculum aufgeheftet 
ist. Der Fuss wird von verschiedenen Gliedern und bandartigen Ornamenten um- 
zogen. An dem sechseckigen Stilus über dem Nodus steht IHQSVS, unter dem- 
selben: X MARIA • Der Nodus hat nicht vortretende, vierblättrige Zapfen, 
deren Zwischenräume oben und unten blattartig verziert sind. Seine Form ist 
plattrund und ziemlich glatt. Als Inschrift ist die auf dem rechts neben dem 
Crucifixe befindlichen Blatte stehende Jahreszahl 1512 und das unter dem Fusse 
stehende GOSTENNVTZ anzumerken. Die zugehörige Patena hat ein Signaculura. 

Auf einer Glocke von 0,64 m im Durchmesser steht oben : Guss von Gc- 
bruider Ulrich in Laucha 1852 und au ihr einerseits: 

Diese drei Glocken wurden auf bereitwilligen Entschluss der ganzen 
Kirchengemeinde zu einem harmonischen Gelaeute umgegossea, 

andererseits: 

CHARIT AS Wandelt in der Liebe gleich wie Christus uns ge- 
liebt hat! 

Eine andere Glocke misst 0,80 m im Durchmesser. Oben an ihr steht die- 
selbe Schrift wie an der beschrit'bfMicn; ferner finden sich einerseits die Namen 
des Ortsschulzen u. s. w., andererseits liest man : CONCORDIA und das Schiller'sche 

Zur Eintracht, zum herzinnigen Vereine versammle sich die liebende 
Gemeine. 

Die dritte Glocke hat 0,51 m im Durchmesser, oben ebenfalls die Inschrift 
der beiden anderen; an ihr steht aber: 
FIDES und: Wer da glaubet und getauft wird, der wird selig werden. 

Grebehna. 

Kirchdorf, FiÜal von Zwochau, 9 kni südwestlich von Delitzsch gelegnen, bat 
keine wendische (»ehöfteanlage. Die Kirche liegt inmitten des Dorfes. Ihre Ent- 
stehung dürfte in spätromanische Zeit oder in die üebergangsperiode fallen. Das 
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anfänglich thurmlose Schiff, dem später ein quadratischer Fachwerksdacbreiter mit 
L^teroe westlich autgesotzt ist, hat östlich einen schmaleren Altarraum mit halb- 
runder Apsis. Die ultea Fenster sind im Iti. Jahrhundert vergrössert und haben 
BacksteingDwände bekommen, nur das spitzbugige roh ohne )^andsteineinfassiing 
^(ittildete Fensterchen im Nurden des Altarraumes ist alt. Die Mauern sind in 
Bruchsteinen ohne Eckquaderung ausgeführt und zeigen noch die romanische 
Fugenweise. In Nr. (51 geben wir die Abbildung des bei aller Einfachheit höchst 
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Xr. 61. 
intei-essanten Tyrapanons und (lewändes der auf der Noitlseite befindlichen Thtir. 
Iq der Hütte des halbrunden Thiirsturzes. welcher von dem halben Ecbprofile des 
Gewändes umzogen wird, wächst eine blatttose Pflanze auf, deren vier Zweige, 
die beiden unteren in je eine grosse, die oberen in je eine kleinere Volut« 
endigen; ausserdem sieht man vier Punkte (Knöpfe^ unter den Zweigen in sym* 
metrischer Ordnung wie jene Zweige. Endlich sitzt in jeder der beiden Tympanon- 
ecken ein grösserer profilirter Knopf. Die Bedeutung dieser gewiss symbolischen 
Zierrathe ist nicht zu ermitteln. Der Thürtliigel ist mit drei spätgothischen Bändern 
und dazwischen mit reichen fallenden Beschlägen, die in Knöpfen endigen, über- 
zogen. Der Kämpfer zwischen Schiff und Kanctuarium bildet unter einer hohen 
Platte einen Viertelkreis, welcher zahnschnittRirmiges Fleclitwerk als Zierrath tragt 
An der Nordseite des Altarraumes findet sich ein bedeutungsloses Sacraments- 
häuschen. A'om Altäre ist der Strhrein zu beachten. Erzeigt folgende Anordnung: 
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In der oberen Abtheilung links steht eine Heilige, die wir, da sie einen 
Kelch hält, für Barbara ansehen mtissten, wenn nicht, wie sich zeigen wird, diese 
Heilige alsdann zweimal in dem Schreine vorkäme, was wider die Regel ist Neben 
ihr steht die h. Magdalena, kenntlich an der Salbbüchse. In der unteren Abtheilnng 
derselben Seite steht Jacobus Major, an einer Muschel zu erkennen, neben ihm 
eine gekrönte Heilige, deren Attribut jetzt fehlt Die Schreinmitte nimmt in 
doppelt grösserem Massstabe gehalten Maria mit dem Kinde ein, die in ihrer Rechten 
eine Frucht hält. In der oberen Abtheilung der rechten Seite steht die h. Catharina 
mit Rad und Schwert, neben ihr eine gekrönte Heilige^ jetzt ohne Beigabe. In 
der unteren Abtheilung ist ebenfalls eine gekrönte Heilige, der jetzt ihr Attribut 
fohlt, zu sehen und neben ihr die an einem Thurme kenntliche Barbara; mithin 
muss die eine oder die andere der zuerst und zuletzt erwähnten Heiligen nicht 
Barbara sein. 

Ein zinnernes Taufbecken hat inmitten ein Medaillon, welches die Taufe 
Christi darstellt. 

Die Glocke von 070 m im Durchmesser hat oben folgende Schrift: 
ICH VND MEIN HAUS W1R>W0LLEN DExM HERREN DIENEN, 
an einer Seite: 

SEMMTLICHE DREI GLOCKEN WVRDEN VMGEGOSSEN IM lAHRE 
DES HERRN 1853 VND IM 14. REGIERVNGSIAHRE FRIEDRICH 
WILHELM IV. KÖNIG. VON PREVSSEN, an der anderen: GLAVBL 

Am Schlagringe steht: UMGEGOSSEN VON GEBRVIDER HEINRICH 
ULRICH ZV LAVCHA 1853. 

Die andere Glocke hat 0,55 m im Durchmesser; an ihr steht oben 
GOTT SEGNE DIE GEMEINDE GRABEHNA 
einerseits: SELIG SIND DIE GOTTES WORT HOEREN VND BEWAHREN, 
andererseits: LIEBE. Am Schlagringe steht dasselbe wie an der vorigen Glocke. 

Die diitte Glocke von 0,46 m im Durchmesser hat oben die Inschrift : FRIEDE 
SEI MIT EUCH, einerseits ein flachreliefirtes Sonnenauge, andererseits: HOFFNUNG. 
Am Schlagringe steht die Inschrift sowie an den beiden anderen Glocken. 

Gruna. 

Pfarrkirchdorf mit einem Rittergute des Grafen von Hobenthai auf Hohen- 
pricsnitz, 7 km nördlich von Eilenburg am rechten Ufer der Mulde gelegen, i^ 
vielleicht die Stelle der von Heinrich dem Vogelsteller [^22 zei*störten Sorbenveste, 
die unter verschiedener Schreibweise (Grona, Orone, Orounha, Gruona, Cruona, 
Grouna u.a.) in den Geschichtsquellen zu jener Zeit ott angeführt wird, üebrigens 
soll Gruna, altdeutsch gröni, grüne Aue bedeuten. Es heisst,König Heinrich I. habe 
nach der Eroberung von Brandenburg einen Zug gegen die Dalamintier oder Dal- 
mancier, welche bei Meissen wohnten, unternominou und auf diesem Zuge urbem. 
quae dicitur Grona, nach einer Belagerung von zwanzig Tagen erobert und aus- 
geplündert, dann aber sich gegen die Böhmen nach Prag gewandt und auch diese 
unterworfen. Thietmai' von Merseburg (Lib. 6 pag. 392) aber war selbst im Jahre 
1012 nebst dem neu erwählten Erzbischofe von Magdeburg Walthard bei dem 
Kaiser Heinrich II. an einem Orte, der Grona hiess und wo es im Schlosse der- 
gestalt an Platz feldte, dass die beiden Geistlichen extra urbem bei einem Haine, 
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in dem damals eine dem h. Alexander gewidmete und vom Magdebiii^r Erz- 
bischof Tagino eingeweihte Kirehe stand, zubringen niussten. Später traf den Kaiser 
Thietmars Neffe, der Cappellan Dietrich abermals in ürona fThletmar VI. pag, yU5). 
Wir müssen es dahin gestellt sein lassen, ob wirklich der alte Ort auf der Stelle 
unseres Dorfes lag; Ueberreste haben sich nicht erhalten und die Dorfanlage 
zeigt keine wendisclie Art. 

Die Kirche liegt nordwestlich im Doife dicht am Mutdedamme. Sie ist da- 
selbst 1715 wieder aufgebaut. Einem rechteckigen Schiffe ist im Osten ein 
schmälerer Thurm vorgebaut, welcher sich oben in das Achteck übersetzt und mit 
einer laternen bekrönten Zwiebelspitze abschliesst. Der ganze Bau ist in Back- 
steinen und zwar in regelrechtem Kreuzverbande ausgeführt. Durch den Eingang 
westlich gelangt man in das Innere, wo einige Epitaphien zunächst zu erwähnen 
sind. In der Siidwestecke stellt ein solches einen Ritter mit Rüstung unter 
einem Ton Pilastem getragenen Bogen dar. Es ist ein Mitglied derer von 
Spiegeil und die etwas liandwerksmässig aufgefasste und ausgeführte Arbeit gehört 
wahrscheinlich dem Jahre 1551 an, doch ist die Jahreszahl nicht mit Sicherheit zu 
lesen. Dancl>en ist das Epitaphium der Frau von Spiegell vom Jahre 15(5i) au- 
fgebracht Dieselbe ist im Mantel und einem das Gesicht halb verhüllenden Kissen- 
tiichc dargestellt; sin legt die Hände betend zusammen. In der Nordwe steckeist 
auf einem dritten Steine ein Ritter handwerklich dargestellt, eine Arbeit von iöJW, 
und auf einem vierten ein solcher aus noch späterer >^eit mit Pludeihose, grossem 
Kragen u. s. w. Doch ist die Arlieitgut, aber wie alle anderen Epitaphien schlecht 
zu sehen. Auf der Empore an der Südseite liegt ein Triptyohon, dessen Flügel 
äusserhch mit der Anbetung der Könige bemalt sind. Nach der Oeßnung der- 
seltwn hat man diese Anordnung: 



Im linken Flügel steht die h. Anna mit dem Christkinde und seiner Mutter 
auf den Armen. Im eigentlichen Schreine steht dann zuerst der h. Nikolaus in 
bischöflicher Tracht und mit einem Buche, auf welchem Steine liegen. Er wird 
der Titelheilige der alten Kirche gewesen sein, da er rechts neben der Maria mit 
dem Kinde steht, welche die Schreinmitte wie gewöhnlich inne hat. Zur anderen 
Seite der Madonna steht eine Heilige mit einem Schwerte und Buche, Beigaben, 
aus denen sie nicht sicher zu bezeichnen ist; wir vermuthen trotz des fehlenden 
Kades, in ihr die h. Catliarina. Im rechten Flügel steht die h. Barbara mit 
einem Kelche. Die Sclinitzerei ist gut und die Formen sind edel, wenngleich man 
das Stück nicht hervorragend bezeichnen darf. Es gehört muthmasslicb schon dem 
) 6. Jahrhundert an. 
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Die Glocke von 0,63 m im Durchmesser hat die Inschrift, die wahrlich in 
jener Zeit am Platze war: 

DA P^CHEM DOMINE IN DIEBVS NOSTRIS lOHANN HILGER • F. ANNO 3IDCXV1IL 

Die andere Glocke von 0,57 m im Durchmesser hat 
oben zwei Reife, ist übrigens jedoch ohne jeden Schmuck 
und ohne Inschrift; sie ist muthmasslich mit der ersten Glocke 
gleichzeitig. 

Auf dem Gut^hofe hat ein Thurm Interesse, welcher 
unten den in Nr. 62 dargestellten Grundriss zeiß;t. Man er- 
kennt, dass sein unterstes Geschoss mit einem korbbogen- 
förmigen Tonnengewölbe überdeckt ist. Die beiden Eingänge 
dürften erst in einer Zeit eingebrochen sein, als man, um 
den Raum benutzen zu können, das Gewölbe herstellte. 
Der verschiedenen Erdhöhe wegen bildet dieses untei-ste Ge- 
schoss eigentlich den Keller, über dem dann ein ebenfalls 
mit ilachem Tonnengewölbe überdecktes Erdgeschoss liept 
Der Thurm steht auf einem Bruchsteinfundamente, ist 

aber tibrigens ganz aus dunkelrothen Backsteinen ausgeführt. Im Inneren des 

untersten Geschosses bemerkt man diesen 

Steinverband. Am Aeusseren jedoch ist von 

unten bis zu dem an den Schmalseiten ab- 

gewalmten steilen Satteldache stets dieser wohl ältere Verband zur Anwendung 
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Nr. 62. 





gekommen und zwar haben die Steine unten das 
in nebenstehender Skizze angegebene Format Der 
Thurm, dessen Mauerwerk von Simsen nicht unter- 
brochen wird, sondera gradlinig emporgeht, auch keine 
Fenster äusserlich bemerken lässt, hat unzweifelhaft Vertheidigungszwecken ge- 
dient. Vormals hat an seiner Ostseite ein Anbau existirt, wie sein Mauerwerk 
daselbst, in welchem auch eine weite, flachbogig überdeckte Nische ausgespart ist, 
erkennen lässt. Dass er, den man in den nachbarlichen Dörfern als Wendenthurm 
bezeichnet, nicht aus der Wendenzeit, sondern erst aus der gothischen Periode 
herstammen kann und zwar unserer Meinung nach etwa dem 14. Jahrhundert an- 
gehört, lässt die Technik erkennen, die schwerlich über ein Jahrhundert älter ist 
als jene, die wir am Südthurme der Eilenburger Schlossruine kennen gelernt 
haben. Andere Gebäude oder Gebäudereste des alten Castelles sind nicht mehr 
vorhanden, nur der Schlossgraben gegen Osten und Süden hat sich erhalten. 



Hayna, 

im Volksmunde Hahne genannt, Pfarrkirchdorf, 11 km südlich von Delitzsch ge- 
legen, ist wohl ursprünglich von wendischer Anlage, denn an der Ostseite des 
Ortes bilden die Gehöfte einen Kreis um einen Platz mit einem Teiche. Indessen hat 
sich das Dorf über diesen ursprünglichen Bezirk derartig ausgedehnt, dass die von 



Hayna. 
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Nr. 64. 



jener muthmasslich ersten Dorfform westlich gelegene Kirche jetzt in der Mitte 
der Häuser steht. 

Dieses Gotteshaus ist von spätromauischer Gründung und zwar stammt der 
Thurm und das Schiff noch von dieser ersten Anlage her. Das rohe Mauerwerk 
dieser Stücke zeigt Eckquaderung und stellenweise noch die romanische Fugen- 
technik. Die Schalllöcher der Glockenstube werden durch eine in der Mitte der 
Wandstärke stehende und zwei kleine Rundbogen von der Capitälstärke tragende 
Säule getheilt. Die Capitäle haben meist die Wüifelform und sind nur roh be- 
arbeitet; unsere Zeichnung Fig. 63 u. 61 giebt das Bild einiger derselben. 

Das beachtenswertheste Stück aus roma- 
nischer Zeit ist das an der Südseite befind- 
liche Portal, welches in der Anordnung seiner 
Theile und selbst in der Bildung vieler Or- 
namente sich eng an das der Kirche zu 
Naundorf bei Halle, welche Kirche Wir weiter 
unten beschreiben und deren Portal wir 
im Bilde wiedergeben, anschliesst; das Ge- 
wände hat also zwei Absätze, in denen 
Säulen stehen. Das Tympanon umzieht eine 
dem Gewände entsprechende Archivolte mit 
zwei Rundstäben. Die Details sind, da zu 
verschiedenen Zeiten ein Kalkanstrich wieder- 
holt ist, fast unkenntlich; jedoch sieht man, dass die Basen Eckblätter haben, die 
tief ausgearbeiteten Capitäle nach den Abakusecken Träger emporwachsen lassen, 
unverkennbare Anzeichen der bevorstehenden Gothik. Der Abakus stellt sich als 
umgekehrte attische und zwar ziemlich schwere Basis dar. Das von einem Blätter- 
kranze eingerahmte Tympanon hat eine von dem Naundorfer abweichende Ver- 
zierung; zwar sieht man auch hier zwei Rosetten, eine fünfblätterige und eine 
drei blätterige, aber die Mitte wird von einem Kreise, in dem sich ein Kreuz be- 
findet und über dem als Bekrönung eine stilisirte Lilie mit einigem wegen der 
Tünche nicht mehr gut erkennbaren Blattwerke steht. Ohne Zweifel haben diese 
Zierrathe symbolische Bedeutung, das Kreuz mit Lilie soll an den unverschuldeten 
Tod Christi gemahnen (an das Mainzer Rad ist hier wohl nicht zu denken). Wenn 
nun der Meister, welcher dieses Portal hergestellt hat, auch das zu Naundorf' ver- 
fertigt zu haben scheint, so können wir doch nicht imerwähnt lassen, dass dieses 
Haynaer Portal schon entwickeltere Formen zeigt als jenes und dass es daher 
wahrscheinlich ist, der Meister sei bei Herstellung dieses Portales schon einige 
Jahrzehnte älter gewesen , oder aber einer seiner Schüler habe diese Arbeit im 
engen Anschlüsse an die Ali; des Meisters ausgeführt. 

Statt des romanischen Sanctuariums mit Concha hat man wohl im 15. Jahr- 
hundert den jetzigen dreiseitig schliessenden Chor mit Strebepfeilern am Aeussereii 
und einem Netzgewölbe im Inneren angebaut. Das roh ausgeführte Mauerwerk 
besteht in Backsteinen mit grauem Sandsteine, welcher in Verzahnung die 
Ecken cinfasst. An der Nordseite liegt die Sacristei; sie ist von zwei Kreuz- 
gewölben überdeckt und hat einen Sacramentsschrein. 

In der Mensa des AltarQs bem^^rkt man ein entleertes Sepulcrum und auf 
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den Ecken je ein .Weihkreuz. Im Dachraume der Sacristei liegt der Körper eine? 
CruclHxu8. Es ist eine gut proportionirte Figur in Jjebensgrösseaus Holz ge- 
chnitzt, namentlich schön zu nennen ist der Oesichtsausdruck. Die Arbeit scbeiot 
dem Anfange des 16. Jahrhunderts anzugehören und hat künstlerischen Werth. 

Von den Glocken dürfte die älteste die mit 0,45 m im Durchmesser sein. 
Sie ist von länglicher Form nnd ohne Inschrift und Zierrath. An ihrem Helme 
steht die Jahreszahl ihrer letzten Aufhängung 1615 eingeschnttten ; ihr Giiss jedoch 
viird mit dem Kirchenbaue gleichzeitig, mithin in den Beginn des Vi. Jahrhundert» 
zu setzen sein. 

Die andere Glocke von 1,0 m im Durchmesser wird oben von vier Riemea 
umzogen, zwischen denen diese Majuskelinschrift steht: 

+ aiAs . Deas • iioa . si6i?ä . plbbs . sälvä . 

SIT . ÄVRÄ . BQRIGCÄ • 

Die Buchstaben sind nach AVachsmodellen hergestellt, sodass man die Ent- 
stehungszeit der Glocke wohl um die Mitte des 14. Jahrhunderts anzunehmen hat. 
Eine dritte Glocke hat 1,04 m im Durchmesser. An ihr steht oben: 

O DIESE GLOCKE IST UMGEGOSSEN WORDEN IN LEIPZIG DI 
lAHR CHRISTI 1781. FECIT CHRISTIAN FRIEDRICH SIEBER. 

An ihr liesst man beiderseits die Namen des Patrons, des Pi'arrers, Schul- 
meisters u. s. w., ausserdem ist ein stark erhabener Crucifixus an der Glocke zum 
Schmucke angebracht. 

Hohenleina. 

Der Name kommt her von dem Leinebache, welcher an dem Orte vorübcrfliesst 
imd unweit entspringt; der Ort ist ein 10,5 km südöstlich von Delitzsch gelegenes 
Pfarrkirchdorf mit ganz unregelmässiger Anlage der Gehöfte. Die dem h. Lau- 
ren tius geweiht gewesene Kirche liegt nördlich im Dorfe auf einer geringen 
Anhöhe. Sie ist eine Anlage von ziemlicher Grösse aus der üebergangszeit^) 
jedoch mohrfach besonders um 1500 so stark umgebaut, dass sie dieser Zeit an- 
zugehören scheint Die unteren Theile des von Norden gen Süden im Grund- 
iisse oblongen Thurmes sind noch romanisch, oben jedoch hat die Spätgothik 
einiges Mauerwerk hergestellt und nach ihr die ^Barockzeit eine dem oblongen 
Grundriss entsprechende oblonge „welsche Haube" aufgesetzt, die von zwei spitz- 
helmigon Laternen in reizvoller Weise bekrönt wird. Auf einem Felde an der 
Südseite des Thurmes oben steht: 
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Das Schifi' stellt sich als dreijochig mit hüftlosen Pfeilern dar. Fenster mit 
einem Pfosten und unbedeutendem Maasswerke liegen nur an der Südseite, die 
an der Nordseite sind später zugemauert worden. An der Südseite des ersten 
Ostjoches belindet sich der Eingang, welcher neben dem Pfeiler liegt und überbaut 
ist. Der Ilaupteingang liegt an derselben Seite im westlichsten Joche und vor 

Nach Gundcrraanii'B hand»chiiftlicher Chronik Eileuburg» soll sie 1206—1208 erlwui 
ftciii, welcher Zeit die ältesten Bauformeö völlig entsprechen. 
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ihm ein Vorbau, dessen Treppengiebel gegen Süden sich gut etlmlteii hat in der 

"Weise, wie nnsere Zeichnnnp, Nr. IK». ein Stück davon darstellt. Üestlii'li ist dem 

Schiffe an der Nordseite die Saoristei angebaut. Auf 

dem Ostgiebel des fk^liiffes erhebt sieh laternenartig 

ein Dachreiter für ein Messgliic liehen. Ans den tlieil- 

woise noch rorliandenrtn, jedooh vern a erten ron a- 

nisclien Fensteni, die man im Jn ere 1er K rclie 

erkennt, sowie ans der Maiierteeh k n I a deren 

Einzelstiicken ergiebt sich, dasa die Ma ern ler r- 

sprünglichen Kii-che bis hierher ben t?t orden d. 

Das Sanctuarinm hingegen ist in seiner heutigen 

zwei Joch langen, dreiseitig seldiessenden Form erst 

in der Spätzeit der Oothik an Stelle eines annähernd 

4) uadi-ntischen mit halbnmder Apais hinzugefügt. Nr (15. 

Es verbindet sieb dem SchifTo nicht organisch und 

seine Achse weicht merklich gegen Süden »b. Die Fenster sind hier reicher 

durchgebildet; über dem Fenster der Ustwand steht die Jahreszahl der Entstehung 

170( id.h.löül). Auf der Firstecke des Chordaclies, welches noch seine ursprüng- 

litrhe £inde(;kung in Mönch und Nonne hat, erblickt man ans Blech einen Hahn 

schreiend und mit einem Krenzchen über ihm angebracht. 

Das Innere ist im Schiffe und Chore mit einem Netzgewölbc, im Thurme 
mit einfachem Kreuzgewölbe überdeckt,, ein Tonnengewölbe findet sich in der 
Sacristei. Die Netzgewolbe haben meist runde Schlu^ssteine, im Chore jedoch drei 
Wappen, welche die Jahreszahl 17(j9 — oder wegen Undentlichkeit des letzten 
Zahlzeichens vielleicht auch 1702 - tragen so wie ein nicht wohl mehr erkennbares 
Meistei-zeichen mit Stern und die Buchstaben B, dann ein Zeichen 0, welche sich 
auf den Baumeister beziehen werden. Die Bcken der Uewülbekappen im Thiinne 



zeigen noch ihre anfängliche schwarze Strahlenbemalung, wie sich solche muthmnass- 
linh auch übrigens am Oewölbe befunden ha benwinl. Dernoch romanische Bogen, 
zwischen Schiff und Chor hat Kämpfer, die aus einer Platte und einer Klach- 
kehle unter derselben mit drei Rosetten besetzt bestehen, eine Bildung, die den 
Uebergangsstil bestimmt kennzeichnet. Westlich ist dem Schifte eine steinerne 
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Orgelempore mit drei Jochen nuf aohtseitigen , am Fusse in das Quadrat liber- 
gehenden Pfeilern eingebant. An der Nord- nnd Südwand ziehen sieb Holzemporen 
entlang. Diese sind, wie Insoliriflen an den Oapitölen der Säulen ergeben !&•:( 
nnd 1585 entstanden. Ihre K unstformen, von denen wir in den Nr.66, 67 ulldli^ 
einige abbilden, sind der Zeit entsprechend recht tein gebildet nnd dabei einfecb. 
Die Rnndstäbe sind vorzugsweise als gedrehte Stricke ornanientirt. Ob der in 
der Schwelte der yüdempore genannte HEINRICH lACK (und darunter tt« 
Name MARIA) der Meister oder ein Donator ist, lässt sich nicht angeben. Zum 
Ausbaue gehört uucli noch das spätgotbische Sacranientshäuschen an der Nord- 
wand des Chores. Es besieht aus Rochlitzer Sandstein, hat einen Fuss. der biä 
auf den Fussboden hinabgeht, seitlich der Thür je eine Fiale, dei-en Riese baldachin- 
artig mit Krabben und einer üppigen Kreuzblume geziert ist, und ein Gitter mit 
Rosetten auf den Kreuzpunkten der Eisenstäbe. Auch die Piscina in der West- 
wand der Sacristei sei erwähnt, so wie die Sacristeithür mit spätgothischem Be- 
schläge. 

Als besonderes Kunstwerk ist der noch romanische Taufstein zu nean«). 
welchen Nr. 69 darstellt. Der Umriss ist gefällig, die Arbeit indessen du» 
besondere Bedeutung. Ferner nennen wir den aus 
einem Holzstücke gehöhlten Gotteskasten in der 
Sacristei, der jedoch künstlerisches Interesse gar nidii 
bietet. 

Von den Glocken dürfte die älteste die sogenaiiDK 
„Taufglocke" sein, welche im Dachreiter hängt und 
nicht wolil zu erreichen ist Sie hat ungeftilir U,5ü u 
im Durehmesser und oben diese Minnskelumschrit) 
f^'^ gg die ich einer Aufzeichnung des Cantors der Kirche 

verdanke : 

+ veni -J- cu + pace + anno + dm -|- m" + cccc" X xcv 
Die Glocke von 1,42 m im Durehmesser hat oben folgende von flachen, reich 
gebildeten Ornamenten eingefasste Umschrift; 

SIT NOMEN DOMINI BENEDICTVM EX HOC NVNC ET VSQVE 
IN SEC 1519. 

Von dieser Glocke geht die Sage, die auch wohl mit Veränderung der 0ns- 
und Personennamen, sonst gefunden wird, duss man nämlich diese Glocke in 
Leipzig hätte haben wollen und dass man so viele Thaler für sie geboten habe, nie 
von Hohenleina nach Leipzig aneinander gelegt werden könnten. Indessen die Glucte 
habe sich nur mit grossester Mühe fortschaffen hissen, und schliesslich seien K 
Pferde ausser Staude gewesen, sie weiter zu bringen, sodass man sie zutflct- 
zubringen beschlossen habe. Aber, siehe da, nun hätten 2 If'erde gar keine gros* 
Mühe mit dem Transporte gehabt, weil die Glocke gern habe an dem Orte bleibeo 
wollen, für welchen sie bestimmt gewesen sei. Diese Sage findet sich auch in 
den Pfarracten aufgezeichnet. 

Eine dritte Glocke misst 0,92 m im Durchmesser. Sie ist offenbar i\a 
derselben Werkstatt hervorgegangen, aus welcher die vorbeschriebene stamnil. 
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denn ausser derselben Technik und einer ähnlichen Form hat sie auch oben 
zwischen zwei ornamentirtcn Bändern diese Schrift: 

SIT NOMEN DOMINI BFNEDICTVM EX HOC NVNC ET 1512. 

Die letzte Glocke hat einen Durchmesser von 1,15 m und diese Umschrift 
um Halse: 

GEGOSSEN VON CHRISTIAN FRIEDRICH EDWARD KOBITZSCH 

SU TORGAU 1852. 
An der Glocke steht: 

EHRE SEI (;OTT IN DER HÖHE. 

unter dem Reliefbrustbilde Christi; an der anderen Seite findet sich noch ein Engel 
mit einer Vase auf einem Postaraente stehend dargestellt. 

Hohenpriessnitz. 

Pfarrkirchdorf mit einem Rittergute des Grafen von Hohenthal 7.5 km nörd- 
lich von Eilenburg am linken Muldenufer gelegen. Die Dorfanlage hat nichts 
-Wendisches. Die Kirche liegt im Osten des Dorfes hoch. Sie besteht aus einem 
SchifTe und einem schmäleren Altarraume, über welchem der jetzige Thurm erst 
1866, nachdem der vorige durch Blitzschlag gelitten hatte, in romanisirenden 
l^ormen mit je einem risalitartigen Giebel auf den Langseiten des Daches gegen 
Süden und Norden, sowie mit einer achtseitigen Laterne ausgeführt ist. Nördlich 
an dem Altarraume liegt die Sacristei mit einem Tonnengewölbe, südlich ein Kirch- 
stubenanbau , östlich schliesst der Chor dreiseitig. Die Decke zeigt schwach profi- 
Jirte Balken mit schrägen, ebenfalls profilirten Füllbrettern. Der Kirchen bau dürfte 
auch in Hinsicht auf sein Baumaterial, nämlich Backstein im Kreuz verbände, erst 
nach der Mitte des 17. Jahrhunderts erbaut worden sein. An seiner Stelle muss sich 
aber eine wenigstens vor die Reformation zurückgehende Kirche befunden haben, 
weil sich vor der in der Westwand liegenden Kirchenthür die Mensa mit Sepulcrum 
des ehemaligen Altars verwendet findet. 

In die Nordwand des Altarraumes ist im Innern der Grabstein des 1587 ge- 
storbenen PAVL .... (von Hohenthal (?) jetzt unleserlich) eingelassen. Der 
Stein trägt das vorzügliche Relief eines Ritters in seiner Rüstung; die Stellung ist 
die gewöhnliche, aber seltener findet sich ein solches Bild wie hier, durchaus ge- 
gefarbt. Neben diesem Steine sieht man den Stein einer (wahrscheinlich seiner) Frau 
die in der Vorderansicht reliefirt ist und betend ihre Hände zusammengelegt. Das 
Gesicht ist vorzüglich, der Mantel ist fast faltenlos. Ein letzter Stein befindet sich 
im Chor an der Nordwand ; er stellt ein ziemlich in der Vorderansicht stark relie- 
tirtes Kinderfigürchen dar und ist von 15i)9. Die Arbeit ist zwar gut, aber minder- 
werthig als die ersteren beiden. 

Die älteste Glocke wird die nicht recht erreichbare Schlaggloke in der Laterne 
sein, welche bei dem Brande der Kirche übrig geblieben ist, während die anderen 
umgegossen sind. Sie hat etwa (>,8() m im Durchmesser, wird oben von einem 
Kleeblattfriese umzogen und gehört wohl dem 15. Jahrhundert an. Von den 
anderen Glocken misst die grosseste 1,05 m im Durchmesser; an ihr steht einer^seits; 
Glaube, andererseits: 

verstört: 8. Juli 1866, vcrneuert: 23. Juli 1867 von E. F. Ulrich in Apolda, 
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An einer anderen Glocke von 0,84 ni Durchmesser stellt einerseits Liebe, 
andererseits dasselbe, wie an der vorigen, nur nicht der Name des Giessers; und 
die gleiche Inschrift findet sich auch an der lezten Glocke von U.G9 m Durdimesser. 
welche einerseits jedoch mit Hoffnung beschrieben ist. 

üas Schloss ist ein dreiflügeliger, symmetrischer Bau, welcher auf der Mitte 
seines Haupttlügels eine Laterne mit Zwiebelspitze trägt. Uebrigens sind die Kunst- 
formen auf das geringste Maass beschiänkt. Der Bau gehört in das vorige Jahr- 
hundert. 

Hohenroda. 

Kirchdorf, Filial von Brinnis, 8,0 km östlich von Delitzsch gelegen, hat eine 
Anlage die den wendischen Einfluss erkennen lässt Die Kirche liegt im Dürfe 
und ist ein Backsteinbau aus dem Anfange der Sechzigerjahre. Sie hat ein drei- 
schiffiges Langhaus mit Apsis und jederseits am Chore einen Ausbau, von denen 
der südliche die Sacristei enthält Der Eingang erfolgt im Westen durch den 
Thurm, an dessen vier Ecken am Helmfusse Fialen aufgebaut sind Die Kunst- 
formen sind romanisch, byzantinisirend, so z. B. die Würfelcapitelle der die Schifte 
theilenden achtseitigen Pfeiler unter den Arkadenbögon. Der Altar, über dem die 
Kanzel liegt, und mit dem sie zusammengehört, stammt aus dem vorigen Jahr- 
hunderte und ist in weissem und schwarzem Marmor ausgeführt. Unter der Kanzel 
ist das Abendmahl in sehr bewegten Relieffiguren dargestellt. An der linken Seite 
der Kanzel, welche von Früchten und Blumengehängen umgeben ist, sieht man in 
Dreiviertelebensgrösse die allegorische Figur der Hoftnung mit dem Anker und 
mit einer Taube auf der rechten Hand ; ilir entspricht auf der anderen Kanzelseite 
die Figur des Glaubens, die einen Kelch hält. Unter dem Schalldeckel beiindet 
sich die Taube, über demselben eine sitzende weibliche Figur, dreiviertellebensgross: 
sie hält in der Rechten eine Tafel mit der Aufschrift: LEX ET PßOPHET.E, in 
der Linken hingegen ein Buch: EVANGELIVM. Neben ihr sind Vasen, die 
Flammen emporsenden. 

Die Glocke von 0,97m im Durchmesser, hat oben diese Umschrift: 
Gegossen von J. G. Grothe, Königl : Stuck = SL Glockengiesser in Dresden 

1875. As Oi' 801. 
An ihr befindet sich das Relief Christi in ganzer Figur; darunter steht: 

Kommet her zu mir alle die ihr mühselig und beladen seid, ich will 
euch erquicken. Matth. 11, 28. 

Die Glocke von 0,77 m im Duchmesser hat oben dieselbe Umschrift wie die 
vorige, ferner C und die Fabriknummer J(i 802. An ihr sieht man ein offenes Bnch 
in dem BIBLIA SACRA steht, auf einem von einer Glorie umstrahlten Kreuze da- 
runter steht: 

Der Glaube kommt aus der Predigt, das Predigen aber durch das 
Wort Gottes. Rom. 10, 17. 
Auch an der letzten Glocke von 0,64 m Durchmesser steht oben dasselbe, dann 
Es und die Fabriknumraer Ji803. An der Glocke ist die Taube vor einer Glorie 
zu sehen und darunter steht: 

Lasset die Kindlem zu mir kommen und wehret ihnen nicht, denn 
solchen ist das Reich Gottes. Marcus xo, 14. . 
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Klepzig. 

Piarrkirehdort' ö.O km südwestlich von Eiandsberg gelegen, hat eine schöne, 
niclit wendische Anlage der Gehöfte. Die Kirche, nordwesthch im Dorfe, ist ein 
barocker Bau, angeblich aus Hern Jahre 17Ö5. Ihr hoher, unten vierec^kiger, dann 
achteckiger Thiirm, mit schlanker, laternenartiger Zwiebelspitze, ist keine unschöne 
Arbeit. Das Schiff bildet jetzt annähernd ein griechisches Krenz mit dreiseitig 
schliessendem Chore. Es sind die Krenzarme 1H75 oder 1876 innen mit eisernen 
Säulen angebaut 

Die Glocken bieten kein archäologisches Interesse. Die von 1,25 m imDuHi- 
messer hat am Halse diese Umschrift: 

ES WOLLE GOTT VNS GNAEDIG SEIN 
an ihr steht einerseits unter einer Sonne: GLAUBE, andererseits: 

GOTT SEGNE DIE GEMEINDEN KLEPZIG, QVEIS, KOCKWITZ 
VND WIEDERSDORF ■ 
Umgegossen von Gebräder Ulrich in Apolda und Lauclia 1855. 
Die Glocke von 1,U1 m im Durchmesser hat oben: 

.\CH BLEIB BEI VNS HERR lESV CHRIST, 
einerseits unter einem Christuskopt'e: LIEBE, andererseits ausser hier gleichgiltigen 
Namen: gegossen im Jubeljahre D ■ EVANO ■ KIRCHE, anch sie ist gleich- 
zeitig mit der ersten umgegossen worden. 

Die dritte Glocke misst im Durchmesser 0,85 ni und hat oben diese Schrift: 

' HEILIGER GEIST KEHR BEI VNS EIN • 
An ihr steht einerseits unter einem Johanniskopfe: HOFFNUNG, andererseits 
liest man, dass sie ebenfalls 1855 von den genannten Giessern umgegossen worden ist. 

Klitschmar, 

Kirchdoil', Filial von Kyhna, Station der Eisenbahnlinie Halle-Sorau-Guben, 
liegt 5.5 ni südöstlich, von Ijandsberg und besteht eigentlich aus Gross- und Klein- 






Klitschmar. 1393 wird es erwähnt. Seine Form lässt wendische Art erkennen. 
Die Kirche liegt im Dorfe östlich und ist wohl nicht vor dem 15. Jahrhundert 
Kr. DelitMch. 8 
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gebaut Das Schiff hat einen geraden Ostschhiss, der Eingang Hegt im Westen 
und führt durch den Thurni. Das Backsteinpflaster in demselben hat ein Dreiblatt 
auf jedem Steine, der nicht neu hinzugefügt ist. Wahrscheinlich war anfänglich 
mit so verzierten Platten die ganze Kirche, geflastert; wir geben in Nr. 7U die 
Abbildung der Ornamentirung, die trotz ihrer Einfachheit eine gefällige Wirkung 
hervorbringt. 

Die Glocke von 0,71 m im Durchmesser, wird oben von guten Roccoco- 
ornamenten umgeben. Einerseits sehen wir an ihr, von einem Eiclieukranze um- 
geben, einen festonirten Altar mit Leuchter und Licht. Darunter nach einer Anzahl 
hier gleichgiltiger Namen: VMGEGOSSFN VON G • G- BECKER, ZV HALLE 
1823« Andererseits findet sich ein Christuskopf ohne Nimbus nicht schle<»ht reüefirt 
und diese Schrift: 

VERKVENDK^E DEN BVND DER TAVFE 
RVF VNS ZV KIRCH VNI) VNTERRICHT 
VND TOENE WENN BP:i VNSERM LAVFE 
DER PILGERSTAB AM GRABE BRICHT. 

Die andere Glocke hat 0,92 m im Durchmesser; oben liest man: SOLIDEO 
GLORIA, an ihr steht einerseits unter einem Medaillon, welches einen Schiller- 
kopf trägt: FRIEDE SEI IHR ERST GEL AEUTE! unten findet sich die Fabrik- 
nummer 0. P. 507, andererseits aber steht: UMGEGOSSEN WAEHREND 
DEM DEUTSCH FRANZÖSISCHEN KRIEGE 1870 VON GEBR. ULRICH 
IN AEOLDA. 

Kölsa. 

Pfarrkirchdorf, 7,5 km südöstlich von Landsberg gelegen, hat bis zum dreissig- 
jährigen Kriege mit Lissa zusammengehört, dann ist das Patronatsrecht auf 
das Rittergut Glesien an die von Wuthenau übergegangen. Die Dorfanlage ist 
wendisch. Die östlich im Dorfe liegende Kirche zeigt im Grundrisse einen zwei 
Joch langen, dreiseitig schliessenden Chor, der schmäler als das dreiseitige Schiff 
ist Die Sacristei liegt nördlich am Chore. Die spitzbogigen Fenster und ein- 
hüftigen Strebepfeiler haben an den Ecken Backsteinmauerwerk, während die 
Wände aus Bruchsteinen bestehen. Auch das simenartige Hauptgesims am 
Schiffe und das Hauptgesims aus zwei Viertelstäben, die über einander vorkragen, 
am Chore sind aus Backsteinen hergestellt. Während nun die Wände 
einen rauhen Möi-telbewurf zeigen, sind die Ecken der Fenster und Strebepfeiler 
mit einem glatten, etwas stärkeren Quader in Verzahnung darstellenden Putze 
verkleidet, welcher roth geförbt war und sich so von der wahrscheinlich weissen 
Wandfläche abhob. Unter dem Hauptgesimse zieht sich durchweg ein dreistreifiger 
Schachbrettmusterfries in rother und weisser Färbung hin. An der Südseite des 
Schiffes bemerkt man Nischen für Heiligenbilder, an der Ostwand des Chores ist 
unter einer kleinen Nische ein Stein mit dieser Schrift zu sehen: 

+ Anno xpi Sie bezieht sich unzweifelhaft auf die Erbauung der Kirche mit 

Ir- y y Ausnahme des Thurmes, welcher im Grundrisse rund ist und 
J ' ^'CS anfänglich Vertheidigungszwecken gedient haben miiss. Er 
war wohl ein Wartthurm und stammt bereits aus romanischer Zeit, wie die stellen- 
weise erhaltene romanische Fugenherstellung erkennen lässt Als Glockenstube ist 
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dem Thurme ein rohes Geschoss aufgebaut und dieses tmit einem Satteldache ab- 
gedeckt Auf dem Schiffe dicht am Thurme hat sich noch ein Stück der spät- 
mittelalterlichen Eindeckung in Mönch und Nonne erhalten. 

Im Inneren öffnet sich der Thurm gegen das Schiff in einem weiten Bogen. 
Den ganzen Innenraum überspannt ein Netzgewölbe, dessen Bippen sich ohne 
Markirung in der Wand verlaufen mit Ausnahme zweier durch Wappenschilde be- 
zeichneter Stellen. Das Profil der Rippen, die scheinbar aus geputzten Backsteinen 
hergestellt sind, ist keilförmig mit stumpfer Spitze und je zwei seitlichen Mach- 
kehlen. Der Thurm ist in Höhe des Schiffgewölbes mit einfachem rippenlosen 
Kreuzgewölbe überdeckt Chor und Schiffe werden durch einen Spitzbogen ge- 
schieden. In der nördlichen Chorwand findet sich ausser Resten eines älteren 
8acramentsschreines, ein solcher, der 1522 mit dem Baue der Kirche — vielleicht 
ein sehr durchgreifender Umbau einer romanischen Anlage — gefertigt worden 
ist. Die Anordnung ist so, dass jederseits der Thür ein Zweig, von dem die 
Zweige und Blätter abgeschnitten sind und der in einer Vase von Renaissance- 
formen steht, emporwächst und oben sich im Eselsrücken mit dem anderen Zweige 
vereinigt, um über einem Bunde in einer bizarren Kreuzblume zu endigen. Der 
Thürflügel ist von Eisenblech. An der Südostwand ist eine Nische für das Lavacrum 
hergestellt Durch eine spitzbogige Thür betritt man die Sacristei, welche mit 
einem rippenlosen Kreuzgewölbe überdeckt ist und in der Nordwand eine Piscina 
hat, deren Mündung auch aussen bemerkt wird. An der Ostwand der Sacristei 
steht ein Altar. 

^ Der Altar im Chore ist barock. Man sieht oben links Moses mit den Ge- 
setzestafeln, rechts Johannes mit dem Kelche; da hier jedenfalls die in dieser Zeit 
beliebte Zusammenstellung des ersten und letzten Piopheten beabsichtigt gewesen 
ist, so hat ersichtlicherweise eine Verwechselung Johannis des Jüngers (Evange- 
listen) mit Johannes dem Täufer stattgefunden. Inmitten des Altaraufbaues und 
höher erblicken wir Christum mit der Siegesfahne, den Tod zertretend. Die Kanzel 
an der Südseite des Bogens zwischen Chor und Schiff besteht aus Stein und ge- 
hört dem 17. oder 18. Jahrhundert an. Hans Julius von Oebschelwitz auf 
Glösin und Kölse hat sie machen lassen. An ihr sieht man die vier Evangelisten 
und Christum zwischen Palmen, auch noch das Gotteslamm. Die Kanzel ruht auf 
der Figur Petri , die jetzt vermauert ist Der Deckel zeigt in unschönster Weise 
die Auferstehung Christi. 

Auf einem inschriftlich 1701 gefertigten Qlockenstuhle hängen diese Glocken 
eine von 1,34 m im Durchmesser mit folgender Halsumschrift : 

EHRE SEI GOTT IN DER HOEHE. 
an ihr steht einerseits: GLAUBE, andererseits: 

UMGEGOSSEN IM DRITTEN lAHRE DER NEVERRICHTUNg DES 
DEVTSCHEN REICHES VNTFR KAISER WILHELM l KÖNIG VON 
PREVSSEN. GUSS VON C. E. ULRICH IN APOLDA 1873. 

An der Glocke von 1,03 m Durchmesser steht oben: 

FRIEDE AVF ERDEN 

lind 1873, einerseits: LIEBE, andererseits finden sich Namen. 

8* 
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Die Glocke von 0,^5 m im Durchmesser bat am Halse: 

VND DEN MENSCHEN EIN WOHLGEFALLEN 

sowie 1873, einerseits: HOFFNVNCi, andererseits; 

CiOTT SE(;NE die (GEMEINDE KOELSA. 

Krippehna. 

Pfarrkirchdorf, 8^ km nordwestlich von Eilenbiirg gelegen, lässt seine wm- 
dische Dorfanlage noch erkennen. Die Kirche liegt nördlich im Dorfe. Sie ist 
am 27 Juli 1762 abgebrannt, jedoch sind die Mauern und das Gewölbe nach der 
geschriebenen Chronik des Pastors Rehmer erhalten geblieben. Das Gebäude be- 
steht aus einem gradlinig schliessenden Sanctuarium mit einer Sacristei im Norden; 
beide Theile sind muthmasslich die ältesten, weil sie aus Bruchsteinen bestehen, 
während das breitere, äussorlich zweigeschossige Schiff sowie der etwas schmälere 
Thurm aus Backsteinen gemacht worden sind. Letzterer hat auf seiner Mitte 
einen achtseitigen Aufbau mit einem Kuppeldache und einer Laterne mit Zwiebel- 
spitze. Die Strebepfeiler des Schiffes sind ohne Hüft. An dem Ostgiebel des 
Schüfes hest man 1763; es muss also die Wiederherstellung der Kirche sogleich 
erfolgt sein. Das Kircheninnere wird durch je einen Pfeiler in drei gleich 
breite Schifle getheilt und ist duix»haus jnit rippenlosen Kreuzgewölben überdeckt, 
die übrigens nicht lange vor dem Brande entstanden sein dürften, wenn nicht tn^tz 
der chronicalen Bemerkung erst im 18. Jahrhundert, Nur die Sacristei hat ein 
spitzbogiges Tonnengewölbe, welches in das lo. Jahrhundert gesetzt werden muss. 
Als heilige Gefässe nennen wir eiiien Kelch von vergoldetem Silber Dem 
glatten, runden Fusse ist ein Crucifixus (corpus) als Signaculum aufgeheftet. 
An dem runden Schafte über dem Nodus steht in Minuskeln: \ ave maria unter 
demselben ave mariam (das m ist un verständlich ). Der Xodus hat Fischblasen ornament 
und art seinen Zapfen, welche stark voi-spiingen, diese Majuskeln: -f IQÄRIÄ. 
Die Cuppa ist nicht hoch und verbreitert sich fast gradlinig. Die Entstehung wird 
bald nach der Mitte des 15. Jahrhunderts fallen. Die zugehörige Patena hat im 
Grunde einen Vierpass und auf dem Rande ein Signaculum. Ein anderer Kelch 
von vergoldetem Silber hat auch einen runden Fuss, der sogleich ziemlich steil 
absteigt und ein gewöhnliches Weihkreuz trägt. An dem runden Stilus über dem 
Nodus liest man in Majuskeln: BeHeDIOTVII, unter dem Nodus: ÄV€ 
IIKJ^IR, An den Zapfen des mit schraffirtem Maasswerke geschmückten Xodns 
steht: IIiöSVS. Die Cuppa ist klein, breit und wenig gebogen. Der Boden der 
Patena zeigt einen Vierpass, dessen Eckzwickel eingeritzte Blätter ausfüllen. 

Ein dritter Kelch ist von Silber, der Rand der schlanken Cuppa vergoldet 
Der Stilus und kleine, platte Nodus sind rund, ebenso der sich durch einige 
Glieder dem Schafte verbindende Fuss, in welchem man liest: M3 1561. 

Die Glocke von 1,23 m Durchmesser hat oben folgende Schrift in der 
ersten Reihe: 

KOMMT CHRISTEN KOMMT HÖRT GOTTES WORT 

EILT WILLIG HER ZVR HIMMELSPFORT 

KOMMT BFTHET AN IN BVS V. GLAVBEX 

LAST NICHTS DES GEISTES FRVECHTE RAVBEN 



Kyhna. 1 1 7 

in der zweiten: 

BEHALTET WORT C. SACRAMENT 
RECHTSCHAFFEN LIEH HJS AN DAS END 
SO MAG GLEICH ALLE WELT VERGEHEN 
WER GOTT RECHT FVRCHTET BLEIBT BES TEHN 
Furner steht einerseits eine Keilie Namen an ihr, andererseits : 

SO AVS DEM GROSEN BRANDE NOCH ÜBRIG (iEBLlEBENEN 
GEGOSSEN VON BERGER IN LEIPZIG 1770. 
Die zweite Glocke hält 1,32 m im Duivhmesser; oben steht um sie: 

IN EXCELSIS DEO GLORIA 
nii ihr liest man: 

DIESE GLOCKE, WELCHE NACH DEM GROSSEN BRANDE 1770 
GEGOSSEN NACH DER ZEIT ABER ZERSPRVNGEN WAR, IST 
NEBST DEN BEIDEN KLEINEREN IM JAHRE 1791 UMGEGOSSEN 
WORDEN ZU WELCHER ZEIT HERR die und die, Pastor u. s. w- 
(iEWESP:N VON^ CHRISTIAN FRIEDFICH SIEBER ROTH VND 
GLOCKENGIESSER IN LEIPZIG. 
Die letzte Glocke hat 0,lHJ m im Durchmesser; oben liest man: CHRIST- 
FRIEDRICH SIEBER IN LEIPZIG 1794 FECIT . Ausserdem stehen anihr noch Namen. 

Kyhna. 

Pfarrkirehdorf, 5,0 km westlich von Delitzsch gelegen, wird 1344 in der 
I^hmann'schen Chronik erwähnt. Die wendische Dorfanlage ist nicht deutlich. Die 
im Dorl'e gelegene Kirche ist neuerdings ganz geputzt worden, sodass die Entstehungs- 
zeit aus dem Maueinkverke nicht kann ersehen werden. An der Südseite findet sich 
im Aeusseren des Schiffes, einige Meter über der Erde, eine Tafel mit der Jahreszahl 

muthmasslich über einer vermauerten und überputzten Kundbogen- 
thür aus romanischer Zeit. Schiff und Thurm bis zu dem untersten 
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Absätze des letzteren werden vielleicht in die romanische Zeit zurückgehen, jeden- 
falls jedoch in die spätgothische, weil von der Westempore eine spitzbogige, spät- 
gothische Thür in das Obergeschoss des Thurmes führt, welcher ein mit einem 
rundbogigen Tonnengewölbe überdecktes Erdgeschoss hat. Ein barocker Helm 
deckt den Thurm. Der dreiseitig schliessende Chor ohne Strebepfeiler wird frühestens 
im 16. Jahrhundert dem Schifte angebaut sein. In der Nordost wand des Chores 
bemerkt man Reste eines Sacramentshäuschens. 

Von besonderem Interesse sind die vier, wahrscheinlich gleichzeitigen Glocken 
und unter ihnen bietet am meisten Merkwürdiges die von 1,01 m Durchmesser. 
Ihre Halsumschrift wird gesäumt von je drei Reifen, von denen der mittlere 
stärker ist. Entstanden können diese Bänder nur sein — was man bei Glocken 
von dem Älter dieser selten findet — durch Kerbe in der Schablone, welche 
das Hemd abzudrehen hat, da dieselben diesen Querschnitt zeigen: 
In dem Halsbande steht folgende Majuskelschrift, welche durch schwaches 
Einritzen der Conturen und durch SchrafBrung der von zwei Contur- 
strichen eingeschlossenen Grundstriche der Buchstaben gebildet wird : 

Röx (5LQ atöRi aam päoö © o dqvs propiqivs • 

QHO (esto?) HOBIS QORI + 
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An die Glocke sind folgende dm Eeihen unter einander geschrieben, Ton 
denen jede einen gereimten Hexameter bildet: erste Reihe: 

® QSS fllÄLÄ mORS QÄPSÄ DV- DiaiSVR- ÄCÄIIISÄPTÄ 

andere Reihe: 

® ÜRÄEISÄPTÄ PÖRIS mORTäQ LÖDÖRö • Q^BRIS i) 

letzte Reihe : 

® EOS • OV (?) PLÖ (= plena) PIA BSDIOÄT (= benedicat) VIRQO 
fllÄRIÄ Äfliei? • 

Das Notarikon Ananisapta bedeutet den Messias und wird gegen den bösea 
Tod angerufen. Angesichts der nicht immer ganz deutlichen, aber ohne Irrthura 
als Spiegelbild in den Mantellehm geschriebenen Buchstaben, möchten wir den Gu&i 
um 1300 setzen. 

Die Glocke von 058 m Durchmesser ist von langer, schlanker Form und 
hat oben weder Reifen nochZierrathe; sie ist, wenn nicht älter, so doch mit voriger 
Glocke gleichzeitig. 

Eine dritte Glocke mit 0,52 m im Durchmesser, hat eine älmliche schlanke 




Form, doch um den Hals vier so : ^K profilirte Reifen, zwischen denen keine 



Unterschrift und kein Ornament ist. Schon die Profilirung der Reifen deutet auf 
dieselbe Werkstatt hin, aus welcher die erste Glocke hervorgegangen ist 

Die letzte Glocke misst 1,Ä) m im Durchmesser und wird oben von vier 
gedrehten Seilchen, deren Veiknüpfungspunkte sich sichtbar abgeformt haben, um- 
zogen. Zwischen diesen Schnüren sieht man vier schlecht zu erkennende Medaillons. 
Die Glockenform ist von matter Conturirung und unten weit Möglicherweise ist 
diese Glocke ein halbes Jahrhundert jünger als die anderen. 

Landsberg. 

Städtchen von 1600 Einwohnern, Station der Eisenbahnlinie Halle-Bitterfeld, 
ist 15 km östlich von Halle in der nordwestlichen Ecke des Delitzscher Kreises 
gelegen und zwar an der Westseite eines Porphyrfelsens , w^elcher die letzte be- 
deutende Erhöhung der vom Petersberge gegen Osten ausgehenden Bergzüge bildet. 
Die Häuser gnippiren sich um eine dem h. Nicolaus geweiht gewesene Kirche, den 
einzigen bemerkenswerthen Bau älterer Zeit in der Stadt. Ob derselbe bereits Tor 
dem Jahre 1180 angelegt ist, bis zu welcher Zeit, wie unten weiter ausgeführt 
werden wird , auf dem Porphyrbeige eine bedeutende Burg erbaut wurde, und ob 
also auch der Ort vor der Burganlage vorhanden gewesen ist oder erst sammt der 
Kirche die Entstehung der Gründung der Burg verdankt, was das Wahrschein- 
lichere sein dürfte, kann bestimmt nicht angegeben werden. Jedoch zeigt die 
Stadtkirche Formen, welche bereits dem üebergangsstile angehören, also vor das 
Jahr 1180 wohl nicht fallen können. Es ist auch wahrscheinlich, dass für die zur 



^) In seiner „Altersbestimmung der Glocken ö. 18" hat der Verfasser nicht durchweg 
richtig gelesen; er ist jedoch von Otte brieflich belehrt worden und hat dem bereit* iu der 
Deutschen Bauzeitung vom 17. August 1889 Ausdruck gegeben. 
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Biirp peiiörigon Leute, die doch iik-ht alle in doD Biti^mauern sein konnten, eine 
Kirche am Fusse des Berges nötbig wui-de. 

Die Kirch enmauern umscliüessen ein Recliteck von 7.0U m Breite und 20,:i4 m 
Länge im lichten mit Einschliiss des Thurmes, welclier mit dem Schiffe gleich- 
bi-eit tiiid mit ihm durch zwei Bögen verbunden ist An der Ostwand dieses Recht- 
ecks liegt eiue halbkreisförmige Concha, durch einen schwachen Spitzbogen sich 
gegen das Schiff öffnend. Ob die Kirche schun anfänglich ihi'e jetzige Länge und 
einen Tluirm gehabt hat, oder vielleicht ei-st im 15. Jahrhundert gegen Westen ver- 
längert worden ist, mag dahingestellt sein, jedenfalls ist ihr Dach, wie das Mauerwerk 
des Ostgiebels über der Apsis deutlich zeigt, in spaterer Zeit erhöht, d. h. steilergc- 
inacht worden , und derThurmhat erst nnch dem dreissigjährigen Kriege seine jetzige 
Glockenstube, sowie die vier backsteinernen Qiebel mit Renaissanceformen über den 
Wänden erhalten. Erst im lö. Jahrhundert wird die Sacristei, die mit einem spitz- 
bogigen Tonnengewölbe überdeckt ist, der Südseite des Schiffes im Osten angebaut 
sein. Von älteren Stücken des Ausbaues ist nur die Sacramentsnische , nördlich 
in der Apsis gelegen und von einem Gitter verschlossen, zu nennen. Kunst- 
furmat interessant ist allein das /.war beschädigte und mit dicker Oeltarbe ango* 
strichene, aber mit noch erkennbaren romanischen Sculpturen geschmückte Tyin- 
panon des ursprünglichen Portales, welches auf der Südseite liegt und wahrschein- 
lich ehemals reicher duichgebildet gewesen ist Das in Nr. 71 dargestellten Tym- 



Nr. 71. 

panon hat inmitten die Figur eines Bischofs, der in der Hechten einen noch reclit 
einfach gebildeten Krumrastab halt und in dergewandumhüllten Unken wohl Bix>te 
biigt, denn es kann nur der h. Nicolaus hier dargestellt sein sollen.') Links — 
also zur Kechtcn des Bischofs — steht das Gotteslamm mil der Kreuzfahne, auf 
der anderen Seite ein Löwe; beide Thiere wenden sich nach links, während der 

') Sind die ernten Bewohner Laiideberg« vielleicht Niei^erländergewescaf Schiffer waren 
sie nicht, da kein schiffbares Wasser vorhanden ist. 
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Bischof in der Vorderansicht dargestellt ist. Das Relief ist so hergestellt, dass man 
die Zeichnung in die glatte Fläche des Steines eingeritzt und dann den Grund 
ein wenig vertieft hat. Das eigentlich Plastische fehlt mithin diesen Sculpturen. 
deren ümriss denn auch da, wo er gelegentlich über den vertieften Orund hinausr 
tritt (siehe Kopf des Bischofs und Saum der Alba) und so das Inschriftsband trifft, 
welches die ganze Darstellung als Band im Halbkreise umschliesst, tliatsächlieh 
nur eingeritzt ist. ücbrigens ist die Zeichnung im Allgemeinen richtig und 
der Faltenwurf mit einer gewissen Strenge geordnet. Die Anfange zu den Eigen- 
schaften, welche später den gothischen Reliefsculpturen eigenthümlich sind, lassen 
sich nicht verkennen. Eine Deutung der Darstellung ist nicht zur völligen Zu- 
friedenheit möglich. Man ist versucht, die Thiere symbolisch als Eigenschaften 
des Titelheiligen aufzufassen; allein der leidende und siegende Christus unter dem 
Bilde das Lammes dürfte wohl mehr als der Wegweiser des HeiUgen anzusehen 
sein und der nachfolgende Löwe als der starke Schutz und die gute Wache, in 
deren Begleitung Nicolaus wandelt. Denn den Löwen für den Wächter des Heilie:- 
thums selber nehmen zu wollen, würde wohl nur Sinn haben, wenn er allein oder 
mit anderen Seinesgleichen die Darstellung bildete. Ob die Umschrift zur Erklärung 
beiträgt, sei dahingestellt ; sie lautet am Bogen : 

NiaOLÄQ . PRQQIBVS • DOmiNViH • PLÄa(Ä?) (verdeckt 

durch Bretter) PÜPVLO SI • (unleserlich) 
(0 Nicolaus, söhne durch Bitten das Volk mit dem Herrn aus . . - ?} 
an der Grundlinie ein leoninischer Vers: 

QVI . SRÄHSIT DIOÄT ■ QVOD Se • VIRTVTI a(ommendat? 
oflerat?) 
Die Glockenstube enthält zwei Glocken; die von 0,80 m Durchmesser tragt 
am Halse die Schrift: 

SOLI DEO GLORIA • iOHANN HOCH 
GOS MICH ANNO CHRISTI MDCLXVI 
Einerseits finden sich an der Glocke die Namen derer, die den Guss gefoiilert 
haben, andererseits steht in einem leichten Kranze: 

V . G . G • CHRISTIAN. H- Z • S • I • C • V • B • POSTVLIRTER 
ADMINIST . DES • STIETEETS MERSEBVRG • 
Die Glockenform ist gut, der Guss aber schlecht. 

Die andere Glocke hat 1,15 m im Durchmesser und ist ebenfalls von guter 
Form; man liest oben zwischen reichen und sehr gut raodellirten, flachen Ornamenten: 
DURCHS FEVER BIN ICH GEFLOSSEN BEI ANDREAS NETHARDS 
WITTIB IN LEIPZIG BIN ICH GEGOSSEN ANNO 1700. 
Einerseits steht am Ende einer Reihe von Namen: 

DEVS QVOD SVVM EST CONSERVET DIV! 
(aber sonderbarerweise ist gerade diese Glocke durch viele grosse herausgesprungeoe 
Stücke stark beschädigt;) In einem Kranze steht andererseits: 

AD DEI GLORIAM ET SACRVM VSVM CAMPANA HAEC FVSA EST 
LIPSIÄ ACM. DCC . MEN - NOV • SVB MINORENNITATE 
REVERENTISS. AC SERENISS- PRINCIPIS AC- DN- DN- MAVRITII 
WILHELMI DVCIS • SAX- I C • M • A • ET • W • POSTVUTl 
ADMINIST . MARTISBVRG 
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Weit mehr Beachtung als die Stadtkirche verdient 

die Doppelkapolle 
der ulienialigeii Biirtr auf dem östlich der Stadt sich erhebenden Berge, üeber 
die Geschichte dieser Burg sei Folgendos bemerkt: Als Conrad der Grosse von 
AVettin 1156 kurz vor seinem Tode sich als Mcinch in das Kloster auf dem 
Petersberge (Lauterberge) aufuehmen Hess und bei dieser Gelegenheit seine Be- 
sitzungen unter seine Söhne vertheilte, erhielt sein zweiter Sohn, Dietrich III, das 
Osterland, in welchem die Jjandsberger Gegend lag. Dietrich wird in einer 
Urkunde über den Friedensschi uss zwischen dem Kaiser Friedrich I., mit welchem 
er in Italien war, und dem Könige Wilhelm von Sicilien im Jahre 1177 als 
Maixjhio de Lusitz betitelt; auch 1171) wird er urkundlich nach dem Osterlande 
noch Marchio orientalis genannt, während seit 1180 seine Bezeichnung immer 
Marchio de Landsberg istO Da nun vor letztgenanntem Jahre der Name Lands- 
berg überhaupt nicht erwähnt wird, so darf wohl mit einigem Rechte geschlossen 
werden, dass erst um diese Zeit die Burg erbaut worden ist, dass Dietrich der- 
selben den Namen gegeben und alsdann wiederum sich nach ihr betitelt hat 
ohne indessen, wie schon in der Einleitung gesagt ist, Landsberg zu einer 
Markgrafschaft zu machen. Ob oder wie weit die Burg um 1180 erbaut ge- 
wesen ist, kann aus schriftlichen Documenten nicht erwiesen werden; die 
Entstehung der Kapelle, welche die entwickelten Formen des romanischen 
Stils zeigt, kann jedoch nur in diese Zeit fallen und in den Berichten des un- 
bekannten Autors vom Petersberger Kloster, die als die ältesten, welche über die 
Erbauung der Burg etwas melden, zumeist Glauben verdienen, heisst es: (Diteri- 
cus III) Castrum etiam, quod Landsberg dicitur, construxit. Die Burg ist in den 
Händen der Nachkommen Dietrichs bis zum Beginn des 14. Jahrhunderts geblieben, 
dann an das Haus Brandenburg wahrscheinlich vei'pfändet worden und von diesem 
durch Heirath an das Braunschweigische Regentenhaus gekommen. Zu Ende des 
14. Jahrhundeiis hat der Markgraf von Meissen, Friedrich der Ernsthafte, dieses 
ehemalige Besitzthum seines Geschlechts zurückgekauft und es ist dasselbe dann 
bis 1815 bei seinen Nachkommen, den Regenten Sachsens, geblieben, die es in 
diesem Jahre an Preussen abtraten. Inzwischen ist die eigenthche Burg längst 
völlig zerstört; man hat jedoch keine Nachricht, wann solches geschehen ist. In 
älteren Schriften liest man, dass im 17. Jahrhundert die Rainen noch bedeutend 
gewesen sind. Jetzt sieht man auch von diesen nur noch soviel, dass aus ihnen 
Folgendes über den umfang der Burg und über die Lage der Gebäude angegeben 
werden kann: 

Die Burg hat eine Ausdehnung von etwa 150 m von Osten nach Westen 
und ^twa 75 m von Norden nach Süden gehabt, ist aber, den natürlichen Boden- 
verhältnissen sich anpassend, von unregelraässiger Anlage gewesen. An der Süd- 
seite, die nicht sonderlich steil abfallt, bemerkt man die Spuren eines Grabens 
aussen vor der Ringmauer, die hier, wie es scheint, Thürme und andere Ausbauten 
zur Verstärkung gehabt hat, aber frei von Burggebäuden gewesen ist Solche 
haben sich an der Ost- und Xordseite befunden, wo der Berg zwar nicht so steil 
wie heute gewesen vseiu mag, denn (^in Steinbruch hat hier die Mauerreste der 

J) Der „Umstündliche Beiicht \'üii dem alten Osterläudischeu Marggratflbum Landsberg 
u. a. w. vun Johann Gottlob Hörnen. 17*2.*)" giebt über die Geschichte die gründlichste Auskunft. 
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Btirggebäude schon thoihveise beseitigt, doch wolii aber iinzusängig gewesen seil 
wird. Man »ieht parallelo Mauern mit Querwänden, die also Räume, sei es aw 
für Menschen oder Thiei«, gebildet haben. Uas Mauerwerk besteht aus Bniit- 
steinen, in reichlichen Kalkmörtel gebettet, nnd zeigt mehrfach abwechselnd Mit 
entgegengesetzter Seite schräg gestellte Schichten. Gegen Westen hebt sich die 
iibi'igens niciit sonderlich ebene, vielfach den nackten Poiphyr zeigende Obeiflaclie 
dos alten Hofes etwas und tragt daselbst auf ihrem höchsten Punkte die Fimda- 
montspurcn der kreisrunden {i2~1i> m im Durehmesserl Mauer des alten Burg- 
fiieds. KuiiNtformen finden sich hier gar nicht mehr. Kur das tJotteshaus, eiw 
Uoppelkapclle, die sich allein von allen Gebäuden und zwai- sehr gut crbultei 
hat, ist reich an solchen. Ihr müssen wir eine eingehende Besprechung widmen. 
Sie führt nach einem Stückchen Holze vom Kreuze des Erlösers, welches Papst 
Alexander 111 dem markgräflichen Erbauer geschenkt haben soll und das wob) in 



das Sepulcrjm des Altares eingelegt war, den Namen Sanctae Crucis. Durch ilirt 
Lage inmitten von Gebäuden und Mauern und doch isolirt von denselbcn,sowie«f 
einem festen Folsengi"unde ist sie mehr noch als durch ihre sorgfältige Ausführun? 
vor dem Schicksale der anderen Bui^gebäude bewahrt worden. Dass ihr Aeiissere* 
.jetzt kein anziehendes Bild darbietet, ist erklärlich; es ist nicht mehr das anfäng- 
liche und dann sollte docli auch die Kapelle nur aus den geringen Entternuiigw 
eines Burghofes gesehen wertlen, während sie jetzt ganz frei auf einem Berge dasteht 
dem sie was man auch sage, nicht sonderlich zur Zierde gereicht. Die Arcbitetlm 



.- 
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jedoch sowuhl im Aeiisscren üIs namentlich auch im Inneren «l«rf uidit nur auf 
Merkwürdigkeit, sondern ain;h auf Schönheit Anspruch erbeben und übertrifft 
an Werth die aller übripen Bauten des Kreises. 

Unter einer Doppelkapelle versteht man eine Kapelle von zwei Gescliosson, 
die durch eine Ooffnung in der Zwischendecke eiuamter verhiinden sind. Man 
nahm anfangs an, dass, wenn ubeu, wo sieb der Hauptaltar befindet, tiottcsdieiiKt 
für die Herren der Burg statt^liabt habe, auch die Diener und Untergebenen im 
Bnlgeschoss danm hätten Theil nehmen können, fi-eiUcb ohne den Priester zti 
sehen. Die Yortheile einei' solchen Anlage auf bescliriinktom Bauplatze wie hier 
sind einleuchtend. Allein wir pflichten der Ansicht W. Weingärtner's (System des 
christlichen Thurmbaues 1860 bei, der in ihnen Mausoleen ihrer vernehmen Erbauer 
sieht. Als Grabkapelle diente im Besonderen das Erdgcschoss, wo in steinernen 
Särgen die Ahnen des Burgherrn schhefen, „während die obere Kapelle zum Gebet 
für die versammelten Burgbewohner, und die dem Todten näher Stehenden und 
für den gewöhnlichen Gottesdienst reservirt bheb," Das zweite Obergeschoss unserer 
Kapelle ist eine spätere Zuthat, die mit dem System und dem Zwecke der Kapelle 
nichts zu schaffen hat, sodass wir zuvörderst nur die beiden Geschosse für 
den Gottesdienst betrachten. Beider Grundrisse, Nr. T2 und 73, stimmen iiu 




Wesentlichen — auf die geringen Abweichungen und Ungenau igkeiten der 
Ausführung werden wir weiter unten eingehen müssen — übeiwin, indem jeder 
ein etwa 11 m langes und D m breites Rechteck von drei dreijutihigen Schiffen 
bildet, die je eine der Ostivand vorgelegte Apside haben. Vor die Sudwand des 
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Rechtecks springt ein risalitartiger Ausbau für eine geradarmige Treppe vor. 
welche in ihrem unteren Laufe zu dorn ersten Obergeschosse und mit einem 
anderen über dem unteren gelegenen zu dem zweiten Obergeschosse führt. Es ist 
richtig, was schon Stapel in seiner Beschreibung der Kapelle V) anmerkt, dass di<* 
Orientirung der Längenaclise in der Riclitung von Westen nach Osten um einige 
Grade gegen Süden abweicht. Die SeitenschifFbreiten stehen zu der Breite des 
Mittelschiffes etwa im Verhältnisse des goldenen Schnittes, ein Umstand, der dem 
inneren Räume einen viel angenehmeren, man darf vielleicht sagen, weicheren 
Chai-akter verleiht, als das Verhältniss 1:2, welches man wohl bei der Mehrzahl 
romanischer Kirchen angewendet findet. 

Wir haben gesagt, dass die Kapelle drei Joche lang sei, es sind jedoch nur 
die beiden östlichen völlig ausgebildet. Sie werden von Gurt- und Arkadenb^igen 
auf Pfeilern, Pilastern und Halbsäulen derartig getheilt, dass die Felder ira Mittel- 
schiffe Quadrate abgeben, unter jedem Arkadenbogen steht mitten eine Säole, 
die mittels zweier kleinerer Bögen von 0,26 m Laibung den 0,58 m shirken Ar- 
kadenbogen stützend ausfüllt. Das westliche Joch dagegen hat nur etwa die Länge 
der Seitenschiffbreite, entbehrt der Arkadenbogen sammt der dieselben stützenden 
Säule und hatte daher auch an der Westwand sowie an dem westlichen Pfeiler- 
paare keine Pilaster- oder Säulenanlagen für die Bögen nöthig. Während nämlich 
die Pfeiler zwischen den beiden östlichen vollständigen Joche durch Vorlagen 
für die Gurt- und Arkadenbogen einen kreuzförmigen Grundriss mit anDäherod 
gleich langen Armen haben, so bemerken wir, dass die westlichen Pfeiler in der 
Richtung von Norden nach Süden oblong und sowohl in dieser als auch in d» 
Richtung von Osten nach Westen bedeutend stärker sind als jene; nur a!T ihrer 
Ostseite entspricht eine Vorlage dem Arkadenbogen, die Gurtbögen aber, durch die 
diese Pfeiler unter sich und mit der Wand verbunden werden , sind von der 
ganzen Pfeilerbreite. Zu beachten ist, dass das östliche Pfeilerpaar in beiden Ge- 
schossen die gleichen Grundrissabmessungen hat, das westliche aber oben wesent- 
lich schwächer ist als unten. Schwächer ist auch die Westwand im obei-en Ge- 
schosse um so viel, dass sie daselbst etwa die Stärke der übrigen L'rafassungs- 
w'ände, die in beiden Geschossen durchschnittlich 1 m messen, erhält. Ohne Fra^ 
ist die gangförmige Gestalt des westlichen Joches und die Verschiedenheit der 
Wand- und Pfeilerstärke westlich in beiden Geschossen nicht bloss einer Laune 
entsprungen, sondern einer constructiven Forderung, welche sich, wiewohl meiutsj 
Wissens kein Autor darüber etwas angemerkt hat, auch unschwer erkennen läsj^t: 
Die Kapelle hat hier im Westen einen dachreiterartigen Thurm von massiger Höhe 
oder doch eine Aufmauerung über der Spitze des Westgiebels für die (frei hängen- 
den) Glocken gehabt, bevor das zweite Obergeschoss hergestellt worden ist 

Wie aus den Grundrissen ersichtlich geschieht die üeberdeckung jedes 
P'eldes in den Geschossen durch ein (einfaches) Kreuzgewölbe. Da die Scheitel- 

M Die Dopijelkapelle im Schlo8.se zu Laud«berg l)ei Halle a/S., dargestellt von Augii>i 
Sta[>el, Baumeister. Mit 10 Steindruektafelu in Quart. 1844 — Diese Monographie ist di»" 
beste Arbeit über unser Bauwerk, allein dem gegenwärtigen Stande architektonischen und 
archäologischen Wisnens entspricht sie nicht mehr völlig, auch sind die Abbildungen so un- 
genau, dass der wahre Charakter der B^)rmen aus ihnen nichts hervorleuchtet. Man darf d»? 
Werk daher nur mit Vorsicht benutzen. 
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höhen der Gewölbe gleich sind mit Ausnahme der im unteren Westjoche, welche 
etwas tiefer liegt, so könnte man die Kapelle gewissermassen als eine zwei- 
geschossige romanische Hallenanlage ansehen. Zur Bildung der Verbindung 
beider Geschosse hat man das Gewölbe im mittleren Joche des Mittelschiffes über 
dem Erdgeschosse fehlen lassen ; es nimmt jedoch die Oeffnung nicht den ganzen 
Uchtenraum des Feldes ein, sondern ist von Westen her durch einen breiten und 
einen schmalen Bogen neben und über einander und dem Gurtbogen vorkragend 
sowie durch ein allseitig umlaufendes Sims (Nr. l(^) derartig verengt, dass im 
Obergeschosse zwischen den beiden Westpfeilern gen Osten ein geräumiger, balkon- 
artiger Platz entsteht. Hat sich daselbst vielleicht der Sitz des Markgrafen be- 
funden ? Jedenfalls ist hier der beste Platz in Rücksicht auf die Betrachtung dei- 
Ceremonien des Geistlichen am Altare. 

Der Schildbogen für die Gewölbe der Apsiden gegen das Schiff, des.sen ünter- 
kante mit der dieser Gewölbe bündig liegt, ruht auf Säulen, die an Stelle der 
ilauerwerksecken gesetzt sind. Die Apside des breiteren Mittelschiffes ist im 
Grundrisse ein Halbkreis und hat die gewöhnliche Halbkugelüberdeckung, während 
die Apsiden der Nebenschiffe auffälliger weise als rechteckige Nischen von 0,80 m 
Tiefe ausgebildet und mit Tonnengewölben überspannt sind, obwohl sie äusserlich 
ebenfalls die ihrer Schiffsbreite angemessene Bogonlinie zeigen. Der Grund für 
solche Abweichung von der regelrechten und sich von selbst ergebenden Construc- 
tion wird sein, dass man auch in diesen Nebenapsiden Altäre aufgestellt hatte, 
deren viereckige Form in halbkreisförmige Nischen von so geringem Halbmesser nicht 
wohl passend gewesen wäre. Der Fussboden der Altarplätze liegt oben um eine 
Stufe über dem des Schiffes erhöht ; ob das, wie es nach der Stapeischen Zeichnung 
scheint, auch im Erdgeschoss der Fall gewesen ist, lässt sich nach der Wiederher- 
stellung von 1860/ül nicht mehr sicher erkennen, ebenso nicht, ob die bei Stapel ge- 
zeichnete Stufe ringsum an den Wänden vorhanden war. Für das Obergeschoss 
wäre die Möglichkeit nicht ausgeschlossen, als Rest würde die Antrittsstufe zur 
Treppe angesehen werden müssen, für das Erdgeschoss aber findet sich keinerlei 
Anhalt, nur der Sockel der westlichen Guitbogenpilaster hat sich scheinbar bis 
zur Westwand fortgesetzt, ist jetzt aber von unregelmässiger Form. 

Die ziemlich steile Treppe hat ihren Antritt östlich von einem nicht ganz in 
der Achse des Ostjoches liegenden, mit einem Tonnengewölbe überdeckten Vor- 
platze aus!) und ihren Austritt auf einem Podeste, welches oben vor dem west- 
lichen Joche um zwei Stufen unter dem Fussboden liegt. Sie ist etwas mehr als 
1 m im Lichten weit und wird von einem steigenden Tonnengewölbe überdeckt, 
auf dem die Stufen des Laufes für das z%veite Obergeschoss liegen. Dieser obere 
Treppenarm hat seinen Antritt also ebenfalls östlich und zwar von einem um eine 
Stufe über dem Fussboden erhöhten Vorplatze aus, welcher von einem Kreuz- 
gewölbe überspannt wird, während der Arm selbst wieder unter einem steigenden 
Tonnengewölbe liegt. 

Das Kapelleninnere wird sowohl unten als oben durch Fenster, die etwa den 
Achsen der Schiffe und Joche allseitig entsprechen und schräge, aussen profilirte 
Gewände haben, erhellt. An der Südseite hat der Treppenvorbau, welcher selber 

1) In der Zeichnung bei Stapel findet sich hier irrthümlich ein Kreuzgewölbe. 
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unten durch drei, oben durch zwei Fenster licht erhält, die Erleuchtung von 
(lieser Seite verhindert, nur oben gel}en zwei durch einen Pfeiler geschiedeoe 
Schliti^e in der Wand des Mitteljoches und die Vorplatzilffnung der Trt^ 
secundäres Licht, Auch dein westlichen Joche fehlt unten das Fenster an der 
Nordwand, während daselbst oben der jetzt vermauerte Eingang liegt, welcher 
ohne Zweifel der niarkgräflicben Familie gedient und durch eine Brücke mit dem 
Obergeschosse der Gebäude an der N'Wseite der Burg in Verbindung geätandeo 
hat. An der Südwand, dieser Thürgegeniiber, befindet sich die Thlir desTreppen- 
anstrittes, dureb die noch ktuim etwas Licht der Treppe dringt. Am Treppen- 
antritte im Enlgesclioss aber liegt in der Aussenmauer eine Tliiir, der directe Ein- 
gang zum Treppenhnuse von aussen. Denn der eigentliche Haupteingang befindet 
aich an der Nordseite in der Achse des Mitteljoches. 



Nr. 74. 

Die Westwand ist unten etwas stärker als die Umfässungswände, wie wir er- 
wähnten; die Treppenhauswände aber sind schwächer, sie messen nur 0,6? m 
gegenüber jenen von 1 m Stärke. Den äusseren Ecken sind Lisenen voigel^. 
auch im Obergeschosse der Apsiden befinden sicii solche und zwar ausser in den 
Ecken, auch noch an der Wand der mittleren Apsis. 
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Der Grundriss des zweiten Obergeschosses hat, da von den Apsiden nur 
noch die Dächer in ihn hinaufreichen, die rechtwinkelige Grundform der Kapelle 
mit südlich vorspringendem Treppen hau se, welches in seinem westliehen Theile 
den 'freppenaustritt enthält, in seiner östlichen Hälfte aber niedriger liegend als 
Altar dient. Der Raum, in welchen man von der Treppe aus kommt, nimmt fast 
zwei Drittel des ganzen Rechtecks ein und wird nur von einer Holzsäiile zur 
Unterstützung des Dachbodens inmitten beschränkt. Aus ihm föhrt eine Treppe 
zum Dachboden. Der östliche Theil des zweiten Obergeschosses wird von zwei 
etwa gleich grossen unter sich nicht verbundenen Käumen eingenommen; für sie 
bildet der genannte Baum gewissermassen den Vorplatz. Das nördliche Gemach 
hat in seiner nördlichen und östlichen Aussenwand je ein Fenster mit steinernen 
Sitzen, eine für Wohnräume bis in das 17, Jahrhundert beliebte Anordnung. In 
dem südlichen Zimmer, welches ein Fenster gegen Osten und zwei gegen Süden 
hat, fehlen diese Sitze. Der grosse Torraum hat zwei Fenster gegen Westen und 
ein Fenster gegen Norden'); von den beiden Thüi-en an der Südseite führt die 
westliche zur Treppe, die östliche auf den Altan und die beiden Thüren der Ost- 
wand gehen in die genannten Zimmer. Die Wandstarke der Aussenmauern misst, 
durchgängig 1 m, die Innenwände hingegen -tind einen halben Stein stark in 



Fachwerk hergestellt, nur das Stück, welches an die nördliche Aussenwand stosst 
uad an dem in dem nördlichen Räume daselbst ein Herd hegt, ist massiv einen 
Stein stark nnd hat einen Ranchfang.^) üass das zweite Obergeschoss gottesdienst- 
lich nicht verwendet wonlen ist, sondern zu einer Wohnung, vernmthlich für den 
Geistlichen, gedient hat, ist schon aus dieser Grundrissbeschreibiing zti erkennen. 

•) Äua der Stapelschen Veröffentlich »mg geht hervor, dass seinerzeit, 1844, die Fenster eine 
andere Lage und nicht durehweg die heutige Gestalt gehabt hahen. Das nördliche Fenster 
der Westwand ist ein auf einen Balkon führender Ausgang gewesen; in Stapels Zeichnung 
ist die Conaolenunteretiitiung noch angegeben ; auch bemerkt man auf seinem Grundri*ie 
zwei Fenster an der Nordwand des Vorraumes. 

>) Derselbe hat nach Stapel in den Bodenraum geführt. 
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Das Aeussere unseres Bauwerks, Nr. 74, stellt sich als ein zweitheiliges 
dar, indem ein an allen Seiten umlaufender Bogenfries den unteren Theil, der die 
beiden Kapell(3ngeschosse enthält, von dem oberen, welcher das zweite Obergeschoss 
bildet, trennt. Ueber dem Sockel mit einem zwischen zwei Plättchen gelegenen 
Simenprofile M erhoben sich die glatten Mauern des Kapellenrechtecks bis zudem 
Bogentriese, welcher auf Consolen, Nr. 75, so weit wie die Lisenen vorkragt und 
diese einander verbindet. Bündig mit der Vorderkante des Bogenfrieses li^endie 
ümfassungswände dos zweiten Obergeschosses, welche mithin vor die Mauerfläcbe 
des unteren Theiles vortreten. Das hohe Satteldach ist gegen Osten und Westen 
sehr steil abgewalmt. Die Lisenen des Kapellenrechtecks haben das in Nr. 76 
gezeichnete Profil aus Plättchen, Kehle, Plättchen, Viertelstab und abermals Plätt- 
chen bestehend, und die Ecken eine V erbrechung durch ein zwischen zwei Plättchen 

liegendes engagiries Säulchen, Nr. 77, auf attischer 
Eckbase und mit würfelförmigem Üapitelle. DerBo^n- 
fries besteht aus Backsteinen auf schön gezeichneten 
Hfc^ f ^fk kleinen Sandstoinconsolen der in Nr. 75 dargestellten 
aW^^^^l^ JBMi l^'orm. Dio nicht grossen, von rundbogigen Fenster 
'^-"^'^ Äfai:^ j^j^jj^jj jj^j Erdgeschoss das Profil der Nr. 78, also ein 
Nr. 76. Nr. 77. Plättchen mit einem Gliede, welches einem plnrap ge- 

formten lesbischen Kymation nicht unähnlich sieht: 
die des ersten Obergeschosses sind grösser und reicher 
gehalten. Aus Nr. 7t) ergiebt sich, dass man dem kleiner gehaltenen Profile der 
Erdgoschossfenstor durch ein Plättchen noch einen Viertelstab mit zwei weiteren 
Plättchen verbunden hat. Die Fenster des letzten Obergeschosses sind jetzt durch- 
weg von langer, spitzbogiger Form mit schmaler Fase. 






Nr. 78. 



Nr. 79. 



An den einzelnen Seiten finden sich Abweichungen und Besonderheiten. 
Die Ost wand wird von den drei sich gleichsam in einander schiebenden Apsiden 
eingenommen. Der Sockel ist hier durch eine breite Schräge unter dem beschrie- 
benen Profile bereichert. Das untere Fenster der mittleren Concha erscheint schwach 
spitzbogig, indessen wohl nicht absichthch, sondern infolge einer ConstructioDä- 
nachlässigkeit; es ist auch reicher, nämlich so wie die Fenster des zweiten Ober- 



1) Der Sockel ist wohl bei der letzten Wiederherstellung durchweg in dieser Form emenefl 
I.st die Stapeische Zeichnung des alten richtig, so hätte er die höchst plumpe Form zweier 
durch eine matte Kehle in einander übergehenden Wulste gehabt. 
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geschosses profilirt. Die beiden Kapellengeschosse scheidet ein Giirtgesims von der 
Form einer Platte mit Flachkehle oben und unten. Auf ihm stehen die Lisenen, 
deren Profil aus Nr. 70 hervorgeht; es besteht aus einem karniesförmigen Gliede 
zwischen zwei Platten. Der die Lisenen oben verbindende Bogenfries liegt etwas 
tiefer als an den übrigen Seiten und scheint, falls man der Staperschen Zeichnung, 
auf welcher er sich nicht findet, trauen darf, erst bei der Wiederherstellung 1860/61 
hinzugefügt worden zu sein, i) Ob das Obergeschoss der Apsiden überhaupt noch 
zu Stapels Zeit das ursprüngliche romanische gewesen ist, möchte ich mit Sicher- 
heit nicht annehmen; es sind die Wandflächen nämlich in Backsteinen hergestellt 
worden, die einen ganz unregelmässigen Verband, ungleiche, im allgemeinen aber 
nicht ganz dunkele Farbe und die den Apsidenkrümmungen scheinbar schon vor 
dem Brande angemessen geformte Aussenseite zeigen; auch sind die Fenster der 
beiden Nebenconthen hier profillos in Backsteinen ausgeführt, sodass ich glauben 
möchte, eine Bauausbesserung des 15. Jahrhunderts habe diesem Theile der Ostseite 
sein Aussehen gegeben. Die Chordächer legen sich halbkegelförmig gegen die 
Ostwand des letzten Obergeschosses. Sie endigen je in einem steinernen, halb 
aus der Wand vortretenden Knopfe. Das nördliche Fenster des zweiten Ober- 
geschosses hat eine rechteckige und nicht schmale Form in der Staperschen 
Zeichnung. 

Die Südseite ist des Treppenhauses wegen merkwürdig. Den Bogenfries, welcher 
vor vierzig Jahren der Stapel'schen Zeichnung nach nur bruchstückweise vorhanden 
war, sieht man wieder ganz hergestellt Er hat sich aber immer nur an der Süd- 
wand des Treppenhauses befunden, während er 
an der eigentlichen Kapellenwand wie auchan der 
Ost- und Westmauer des Treppenhauses fehlt, 
weil die Lisenen weder an den Kapellenecken noch 
am Treppenhause einen Kropf bilden, sondern 
antenartig an der Kapelle nur gegen Westen und 
Osten (hier freilich der Apside wegen nicht ent- 
faltet), am Treppenhause nur gegen Süden aus- 
gebildet sind üeberdem Bogenfriese hat das 
Treppenhaus westlich noch bis fast zur Traufe des 
Hauptdaches wegen des Treppenaustrittes im 
zweiten Obergeschosse emporgeführt werden müs- 
sen , östlich aber liegt über ihm der Altan, welchen 
seit der letzten Herstellung eine steinerne Brüstung 
umgiebt. (Den Zustand vor der Restauration 
findet man bei Stapel gezeichnet und beschrie- 
ben; wir werden weiter unten seinen Restaurationsversuch zu besprechen haben.) 
Die Thür sammt den beiden schmalen, spitzbogigen Fenstern in der Wand hinter 
dem Altane haben kein Interesse, auch das nicht grosso, von Backsteinen einge- 
fasste, unprofilirte Rundbogenfenster, des oberen Treppenarmes und die drei je 
aus einem Steine gehöhlten, rundbogigen Fensterchen des unteren sind ohne Be- 

^) Stapel sagt S. 45, dasB das Hauptgesims ,,iiur aus einer seb wachen Platte mit gerader 
Schmiege" bestehe; S. 52 aber, dass das Hanptgesims „nur aus einer Reihe flach liegender, 
einige Zoll vortretender Ziegel gebildet" sei. 

Kr. Delitzsch. 9 




Nr. 80. 
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(leutuog dagegen verdient ziinächsit das Fenster des oberen Treppenvorplatzes unsere 
BeaehtHnp, Nr. SO. Es ist das einzige niraanist-lie Fenster des Baues mit geradem 
Sturze. Sein Priifil gleiolit dem der Kapellenfenster im Krdgeschoss, ist aber ohne 
Plättchen an der vorderen Kante.'! Alsdann ist mich der unter diesem Fenster 
gelegene Treppenhauseingang, zu dem einige Stufen eniporführen, benierkenswerth. 
Auch er ist geradhiiig üdonleckt. Sein wohl genau in ehemaliger Weise erneuertes 
(lewande besteht jederseiis aus einem aussen glatten, in der Laibung mit pflanz- 
lichen Ornamenten reliefirton Steine. Kbenso verziert ist die Unterseite des Sturzes, 
welcher von kräftiger, oben flachgiebelförmiger Gestalt ist und dessen Vorderfläche 
ebenfalls mit leichten Reliefornamenten überzogen wird, Nr. 81. An den Kanten 
läuft ein nicht schmales Band um. in der Form an die grierhisohe Wellenlinie 



Nr. 81. 

erinnernd, aber von Blättern gebildet. Das umschlossene Feld enthält inmitten 
zwei einander gegenüberstehende Pfauen (?), deren Schweife in palmettenreiche 
ßanken auslaufen. Auch über den Pfauen, in der Spitze des Feldes, gehen von 
einem Köpfet?) Ranken aus. doch ist die ganze Rankenanordnnng verworren und 
die Bildung der Palmetten nicht gerade mit besonderer Ordnungsliebe durebgetührt: 
überdies ist der Stein jetzt so sehr verwittert, das ein sicheres ürtheil sehr erscliwert 
wird. Es i.'it gar nicht zu verkennen, dass sowohl die allgemeine Form als auch 
die Schmucktheile dieserThiir byzantinischen Vorbildern nachgemacht worden sind; 
Ja auch dem Sinne nach geht diese Darstellung unzweifelhaft auf antike An- 
schauung zurück; denn der Pfau, dessen Fleisch im Altertliume für unverweslich 



') Wenn Stajwl doB Einbimlen dei' Quader flirspB Fen8t«rs iii das Mauenverk (S. 48t 
beHODdera hervorhebt und behauptet, .,d!if<:' die übrigen Feneter hub langen Pfottten ohne 
eigentlichen Verband mit der Maner" bestünden, ea irrt er, denn aueh die anderen Pea^lrt 
haben in die Mauer einbindende Quadern , er hat dieselben nur nicht gezdchnel. 
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galt, wurde Symbol der Unsterblichkeit und seine Verwendung hier an einer 
frrabkapelle ist daher wohl erklärlich.^» 

Zu erwähnen wollen wir nicht unterlassen, dass der Quader westlich dicht unter 
dem Dache mit seinen Zierrathen und Buchstäben eine Bedeutung nicht weiter hat. 

Die Westfiont, bis zum Bogenfriese allein durch die beiden Reihen zur 
"Wandfläche immerhin nur kleinen Fenster belebt, macht den Eindruck prunkloser 
Monumentalität, durch welche das Aeussere romanischer Bauwerke einen so eigen- 
artigen Reiz gewinnt. Im zweiten Übergeschosse befindet sich bei Stapel südlich 
ein kleines vermauertes Rundbogenfenster gezeichnet und nördlich der Ausgang 
auf einen Balkon, dessen Consoten man sieht. 

Die Nordseite schliesslich ist durch ihre Portale merkwürdig. Besonders 
ausgezeichnet ist das Hauptportal der Kapelle im Erdgeschosse. Wir geben in 



Nr. 82. 

Nr, 82 seine Abbildung, aus welcher man erkennt, dass die Ueberdeckung durch 
einen halbkreisförmigen Sturz unter einem Rundbogen geradlinig ist. Dieser 
Sturz mit den ihn tragenden, das Gewände bildenden Steinpfeilern liegt hinter der 
Mauerflucht in einer flachen, rechteckig vertieften Nische, deren Vorderkante aber 
ausser am Tusso so breit abgefast ist, dass die Nischen wand ung schräg erscheint. 
Etwa in Kämpferhöhe kragt jederseits eine Sandsteinconsole aus der Wand lier- 



') S. W. WeingärtDer: SyBt«iii des christlichen Thurmbauee, S. 37. 



V 
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vor zur Aufnahme eines haibstemstarken, backsteinernen Entlastungsbogens, 
welcher mit karniestormigem Profile vor die Wand tritt. Backsteinmauerwerk 
füllt den Raum zwischen ihm und der unregelmässigen Oberkante der sand- 
steinernen Wölbstücke um den Sturz aus, Auch hier finden wir wie am Ober- 
geschosse der Apsiden einen regellosen Verband und ungleichmässig gebrannte 
Steinje von nicht dunkeler Farbe, nur die Profilsteine des Bogens sind dunkeler 
und härter. Dass dieses Backstein stück eine spätere Zuthat sei, lässt sich in Hin- 
sicht auf den guten Verband mit dem übrigen Mauerwerke nicht gut annehmen. 
Die Schräge der Thümische um das Gewände und den Sturz ist zu einem Blatt- 
schmucke in gewundenen, nicht ganz regelmässig halbkieisförmigen Wülsten 
tlachreliefirt M ; ebenso trägt die Thürlaibung sowie die Sturzuntersicht Pflanzen- 
schmuck, während die Consolen für den Entlastungsbogen , die Vorderseite des 
Gewändes und Sturzes figurale Zierrathe haben. Am wenigsten zerstört oder ver- 
wittert ist das Tympanonrelief des Sturzes. Man sieht inmitten des Feldes, um- 
geben von einer Mandorla, den auf einem Regenbogen thronenden Heiland die 
Rechte segnend erheben und in der Linken ein Kreuz 2) halten. Zu seinen Seiten 
ausser der Mandorla steht zunächst je ein Engel ihm zugewandt 8), und hinter 
diesen bemerkt man jederseits zwei Figuren links, wie es scheint mit Nimbai 
rechts in betender Haltung, beiderseits gegen die Ecken zu kleiner im Maass- 
tabe gehalten und wohl nur als Halbfiguren dargestellt. An der rechten Seite 
ist die das Relief umrahmende Platte des Sturzsteines zu Engelsköpfen mit 
Flügeln ausgemeisselt , während sie links unbearbeitet geblieben ist, aber doch 
wohl noch hat ausgearbeitet werden sollen, weil sie anderenfalls weniger rauh be- 
lassen wäre. Diese einseitig angebrachten Engelsköpfe auf die Darstellung zu blie- 
ben, scheint uns daher nicht richtig. Wir wagen wegen der infolge starker Verwitte- 
rung unkenntlichen Nebenfiguren keine andere Deutung, als dass wir es hier unzweifel- 
haft mit einem Salvatorbilde zu thun haben, wie solches über dem Eingange in 
eine Grabkapelle ja auch wohl angebracht ist Der Stil dieser nicht flach reliefirte« 
Sculptur ist kaum mittelmässig, mag er auch, wie Otte H, S.561 will, streng 
genannt werden.*) Die kräftigen, jedoch stark verwitterten Reliefs an den beider- 
seitigen Gewändepfosten sind meines Erachtens die Figuren von je zwei überein- 
ander stehenden Kriegern gewesen. Sicher kenntlich ist bei der oberen Figur links 
noch der länglich dreiseitige Schild , wie er zu der Erbauungszeit der Kapelle bei 
den Rittern im Gebrauch war, und eine Ijanze in der Rechten der Kriegerfigur. 



1) Stapel schreibt irrthumlich, dass sie glatt sei, auch seine Zeichnung ist fidsdi. 

2) Möglichenveise ist es auch „ein Scepter mit einer Lilie", wie Stapel angiebt, was 
unsere Deutung unterstützen würde. 

3) Otte, Handbuch der Archäologie II. S. 561, auch Stapel S. 43 behaupten, dass die 
Engel knieen. Ich kann das nicht bestätigen und die eigene Zeichnung Stapels widersprichi 
dem. Ob Otte, der sich auf Puttrich, Denkmale II, Serie Halle, stützt, Recht hat, dass die 
Halbfiguren hinter den Engeln als die Evangelisten zu betrachten seien, muss ich, da er keinr 
Gründe für diese Annahme zufilgt, dahingestellt sein lassen. Ich glaube aber, dass er sicL 
irrt, weil die Evangelisten durch ihre Symlxile kenntlich gemacht sein würden. 

*) Schon aus unseren Zeichnungen Fig. 71 und Fig 82 dürfte zu erkennen sein, diss 
die Tympana der Stadtkirche und der Doppelkapelle sehr verschiedene StileigenachaftA 
haben; Otte findet in beiden einen strengen Stil. 



LandBber^. 133 

Die Consolen tilr den EiitlHstiingsbo|;en sind ebenfalls bis zur Unkeantlichkeit ver- 
wittert, die liuke scheint ein Thier, die rechte einen knieenden Engel darzustellen. 

An der Nordwand liegt im t-rsten Obergeschosse westllcli der vermauerte 
Eingang, welchen, wie wir schon anrührten, die niarkgräfliihe Familie beuutJit 
haben wird und der durch eine Brücke von Holz oder Stein — Kämpfer oder 
Widerlager für einen Bogen sieht man Jetzt nicht mehr — mit dem Schlossgebäude 
verbunden gewesen sein muss. Er ist nmdbogi^ und hat das aus einem Viertcl- 
stabe, einer Kehle und einigen Plättchen bestehende Profil, welches Nr. 88 zeigt. 
Vor vier Jahrzehnten ist das östliche Fenster des letzten 
Obeigeschosses breiter und gerade überdeckt gewesen, 
wie jene in der Ostwand des nämlichen Raumes. Ein 
anderes Fenster dieses Geschosses int damals vermauert 
gewesen und hat eine rundbogige Form gehabt; ein drittes 
aber ist von Stapel nur im Grundrisse angedeutet worden, 
sodass seine Gestalt nicht angegeben werden kann. 

Nach dieser Beschreibung des Aeusseren erwähnen 
wir, dass der Stoff filr die Wände aus Porphyrbruch- 
steineii und zwar des Fiesens besteht, auf welchen die 
Kapelle erbaut ist.') Die Steine sind in so reichlichen Nr. 83. 

Kalkmörtel mit grobkörnigem Sande gebettet, dass fast ein 
(j Iissmauerwerk entstanden ist Die structiven Theite, Simse 

Ijsenen, Fenster- und Thurgewände, überhaupt alle Kunstformeu, (mit Ausnahme 
einiger backsteinemen) sind von grauem und golblicbem Sandsteine, der in der 
Nähe Corbetha's gebrochen sein durfte. Dass der Fugenschnitt nicht immer mit Ueber- 
tegung angeordnet ist, beeinträchtigt bei den starken Mauern die Festigkeit wenig. 
Wir haben schon ange^ben, dass und an welchen Stellen*) auch Backstein zur 
Verwendungigekommen ist; nebenstehende Skizze giebt das Format derZiegel an.'') 
Die Wände sind zwar jetzt nicht mehr mit 
Putz überzogen, aber zu Staiiels Zeit haben 
sich doch noch viele Reste eines Kalkbewuffes 
vorgefunden, sogar an den Sandsteinstucken. 
Schon, weil aus letzterem Umstände heiTor- 
geht, dass solcher Putz nicht ursprünglich 
sein kann, sondern in einer Zeit der Ab- 
nahme baukünstlerischon Sinnes, also wühl im 15. Jahrhundcit hergestellt sein 
uiuss, würden wir seiner nicht erwähnen, wenn nicht aucii jetzt noch Spumn 
lother ßemalung in den Fensterlaibungen am Chor bemerkbar wären, die irrthüm- 
lich als romanisch angenommen werden könnten, obwohl sie unsere Annahme lior 
Entstehungszeit des Putzes, mit welchem sie nämlich in Gemeinschaft gemacht sind, 
bestätigen. Auch an anderen Kirchen des Kreises, z. B. zu Delitzsch, dem nahen Gollme, 

') Stapel glaubt Backatdne in eiuEeinen Stücke« aiich in den unteren (lescboi«ieu ge- 
s«beu ZI) habeo; doch irrt er wohl, der Porphyr hat stellenweiBe eine dem Baukstwiie täiiHoheod 
ähnliche Farbe, z.B. gleich unten neben der Uaujittlifir i'echtM. 

^) Inthflmlich meint Stapel, datM die tSchini^^e des HaupliiorlaleH aiiH Backsteinen bestelle. 

*l Oase die St«ine meiBtens sehr stärk gebrannt, zum Thräl glasig sind und dat« 
der Verband aus Bindern und Streckern in Abwecbsiung besteht, kann ich nicht bestStigeu. 
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haben wir solchen Putz und solche Färbung gefunden und beschrieben, soda;^ 
wir hier auf jene Ausführungen verweisen können. 

Ueber dem Bogenfriese hat das Mauerwerk ein weniger festes Gefage, 
auch finden sich hin und wieder einige Ziegelstücke in ihm. Schon diese Technik 
würde, abgesehen von den wenigen Kunstformen — ich meine hauptsächlich die 
alten spitzbogigen Fenster — und der Unregelmässigkeit in der Ausbildung darauf 
schliessen lassen, dass dieses zweite Obergeschoss erst in gothischer Zeit ausgesetzt 
sei. Freilich lassen die Kunstformen eine genauere Zeitangabe nicht zu, aber der 
Mauerausführung nach würde ich das 15. Jahrhundert als Entstehungszeit annehmen. 
Warum gerade jener Zeit eine Wohnung für den Geistlichen — denn solche, das 
ersahen wir aus dem Grundrisse, enthielt wohl dieses Geschoss — nöthig wurde, 
lässt sich nicht angeben, wohl aber erklärt es sich, dass man in Bücksicht auf den 
beschränkten Burgranm solche Wohnung gerade hierher legte. Demnach war die 
anfangliche Gestalt der Kapelle derart, dass über dem Bogenfriese das Satteldach 
lag, dessen Giebelmauern im Osten und Westen später wohl theilweise in die ent- 
sprechenden Wände des jetzigen Geschosses aufgenommen sind; wenigstens er- 
klärt sich solcherweise das vormals rundbogige, vermauerte (romanische?) Fenster 
an der Westseite, wenn auch nicht jenes der Nordseite, weiches ja erst nach der 
Beseitigung des ersten Daches entstanden sein könnte. Das Treppenhaus hatte 
über seinem Bogenfriese vermuthlich einen Giebel und hinter diesem ein mit dem 
Hauptdache zusammenschneidendes Satteldach.^) Vielleicht war schon der nicht 
unbeträchtliche Bodenraum des romanischen Daches zu einer Wohnung ausgebaut, 
allerdings für bescheidenere Ansprüche als später. 

Bietet nun das Aeussere der Kapelle, namentlich des zweiten Obergeschosses 
wegen, einen einheitlichen Eindruck nicht, so ist dagegen der Eindruck, den das 
gut erhaltene Innere macht um so erfreulicher. Wir schicken voraus, dass sich 
der ursprüngliche Fussboden und die alte Bemalung nicht erhalten haben. 1838 
hat Stapel noch Spuren von beiden vorgefunden.^) Der Fussboden besteht jetzt 
aus einem Muster dunkeler Fliesen in weissem Gypsestrich, welch letzterer aber 
wenigstens im Erdgeschoss feucht wird und treibt, sodass der Fussboden daselbst 
wellig wird und oft erneuert werden muss. 

Den Raumverhältnissen , so weit wir sie nicht schon aus der Grundriss- 
beschreibung kennen gelernt haben, ist in beiden Kapellengeschossen der goldene 

1) Stapel nimmt zwar höchst geistreich, aber ohne zwingende Gründe, über dem Treppen, 
hause zwei Giebel neben einander an, zwischen denen jene steinerne Rinne, die seineizeit noch 
das Wasser des Altans ableitete und wohl auch erst zu diesem Zwecke hergestellt ist, sich 
befunden hätte. In dem einen Giebel sei der Treppenaustritt gewesen , im andeni wie in der 
Kapelle zu Eger die Sacristei, „fiir die sonst nirgends ein Raum aufzufinden ist." Nun, wo 
lag denn nach Erbauung des zweiten Obergeschosses die Sacristei? Sie hat sicherlich sowohl 
vorher wie nachher gefehlt. 

2) „ Das Pflaster ,*' schreibt Stapel S. 36, „das liier (im ersten Obergeschosse) so wie 
unten ganz roh von schlechten Ziegeln gebildet ist und aus neuerer Zeit stammt, zeigt doch 
in dem quadratischen Räume zwischen den Säulen und Pfeilern vor dem Altar noch ein 
Ueberbleibsel , wenn nicht des ursprünglichen, so doch eines sehr alten Pflasters. Man sidt 
hier nämlich einen Kreis von etwa 9 Fuss Durchmesser, durch einen 9 Zoll breiten Streifen 
von 10 Zoll langen, weiss und grau abwechselnden Fliesen gebildet. Darin liegt ein ebensi» 
gebildeter Kreis von etwa 2 Fuss geringerem Durchmesser und in der Mitte desselben ein 
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Schnitt und das Quadrat zu Grunde gelegt Bei den sich fast gleich bleibenden 
Grundrissmaassen in beiden Geschossen, entsteht natürlich in dem unteren, welches 
4,47 m im Lichten hoch ist, ein schwererer Charakter als im oberen, dessen lichte 
Höhe 5,18 m niisst. Ausser diesen Lichten maassen sind von Wichtigkeit die der 
Pfeiler und Säulen, welche unten 2,62 ni, oben 3,33 m betragen. Auch die Höhe 
des Erdgeschosses bis zur Oberkante der Oeflnung im Mitteljoche, nämlich 4,87 m, 
können wir nicht unerwähnt lassen, sowie den umstand, dass im Erdgeschoss das 
Gewölbe des Westjoches etwa 0,25 m tiefer als die anderen liegt. Auf die Ver- 
hältnisse der Einzelheiten einzugehen, würde zu weit führen; die hauptsächlichsten 
lassen sich aus unseren geometrischen Zeichnungen abnehmen. 

Die Architektur des Inneren hat die Formen des entwickelten romanischen 
Stiles jedoch noch ohne Anklänge an die üebergangszeit. Der Wechsel von zwei 
Säulen mit einem Pfeiler ist hier noch nicht beliebt, ebenso haben die Kreuz- 
gewölbe noch keine besonders ausgebildete Graten; die Gewölbe sind, wo es nöthig, 
gestelzt, aber durchweg wie die Gurt- und Arkadenbögen noch halbkreisförmig. 
Auch diese Bögen, zum Theil aus Quadern bestehend, sind nicht profilirt; nur 
treten sie etwa 0,29 ni vor die Kappe vor. Demgegenüber bieten die tragenden 
Structurtheile, Pfeiler und Säulen, Pilaster und Halbsäulen, auf denen die Bögen 
vielfach ungleichmässig aufstehen, eine Fülle von Kunstformen ; sie sind durch Capitell 
und Fuss, sowie an allen Kanten durch engagirte Säulchen ausgebildet und ent- 
wickeln namentlich an den Capitellen eine lebhafte Schmuckbildung. Der Mannig- 
faltigkeit wegen geht es nicht an, die Theile einzeln zu beschreiben. Unsere Abbil- 
dungen einer Anzahl derselben lassen erkennen, dass die Ausstattung im Erd- 
geschoss einfacher ist als im anderen Geschosse. 

Die Art, wie die Pfeiler und Pilaster durchgebildet sind, mögen unsere 
Zeichnungen, Nr. 84, 85, 86 und 87 veranschaulichen, üeber einem Fusse, der 
über einer Plinte eine fallende Karnieslinie zwischen zwei Plättchen zeigt, erhebt 
sich der Pfeilerschaft mit seinen Ecksäulchen, die, jederseits von zwei Plättchen 
begleitet, unten auf attischen Eckblattbasen romanischer Maassverhältniäse und mit 
über die Plinthenplatte quellendem Pfühl stehen und oben über einem Rundstab- 
halsbande zu Würfelcapitellen mit Blättern, Thier- und Menschenfiguren von oft 
recht willkürlicher Zusammenstellung ausgearbeitet sind. Ein Viertelstab und eine 



um ebensoviel kleineres Rund, dessen einzelne Steine in Form eines lang verschobenen Vier- 
ecks einen grauen Stern auf weissem Grunde bilden. Ganz ebensolche Steine füllen nach 
der Richtung der Halbmesser die Räume zwischen diesem Rund und jenen Kreisen aus. Das 
(iauze bildet eine hübsche Zierde des Fussbodens, ist aber bei-eits sehr ausgetreten und zerstört. 
Rund um den Altar her, in der Chornische, sieht man noch mehrere quadratische, graue und 
weisse Fliesen zwischen neueren Pflastersteinen zerstreut." Man hat denn auch dieser Art den 
Fussboden an besagter Stelle wieder hergestellt, aber aus Gyps und dunkleren Steinen. — 
Stapel fand nur noch „sehr dürftige Spuren" von Farbe, die bald nach 1838 von einem Kalk- 
anstriche überdeckt und später mit dessen Entfernung auch völlig verloren gegar.gen sind. Die 
Farbenspuren hatten sich in den Vertiefungen der Bildwerke der Knäufe erhalten und waren 
mit Bestimmtheit nur noch hin und wieder in einem kräftigen Bi*aimroth und in Grün sowie 
in Mennige zu erkennen. lieber die braunrothe Farbe am Chorfenster, die auch Stapel ge- 
sehen hat, ist das Nöthige schon gesagt. 

^) Mir scheint es nicht sicher, ob es Absicht oder zufällige Unregelmässigkeit ist, dass 
die Bögen der Apsiden des Erdgeschosses elliptisch eracheinen. 
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LaDdsberg. 13? 

Hohlkehle mit kräftiger Platte geben meist dae Pfeilercapitell beü. das Kämpfergesims 
ab. Eino der stärksten Abweichungen dieser Form zeigt Ana in Nr. Hl gezeichnete 
Pfeilei-capitell, welches eine palmettenverzierte Schräge unter der Platte hat Der 
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(jrund , warum die westlichen Pilaster des ei-sten üborgosdiüsses gugcn Westen 
Sockel und Capitelle gerade mit dem Schafte abschneiden, lässt sich nicht mehr 
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erkennen. Dass die Capitellglieder noch eine Strecke an der Wan dsich fortsetzen 
wie in den Apsiden, ist in romanischer Zeit beliebt. 

Die Säulen und Halbsäulen haben eine attische Basis mit nie fehlendem 
Eckblatte für die Verbindung mit der quadratischen Plinthe, über welche der 
untere Basenwulst allseitig hervorquillt. Die Plinthenplatte steht ihrerseits übendl 
noch einmal auf einem Sockel, der etwa von Basenhöhe, jedoch im Eixigeschoss 
niedriger als im oberen Geschosse ist und, sich nach unten in sanfter Bi^ung 
verbreiternd, mit einer schwachen Platte auf dem Boden aufsteht.^) Der ganze 
Fuss hat eine sehr gefallige Form, wie aus Nr. 88 und 89 ersehen wei*den mag, 
obgleich seine Verhältnisse andere sind, als die der griechischen bez. römischen 
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Nr. 89. 
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Vorbilder; denn der obere Wulst ist viel schwächer, der untere viel stärker als 
die jener classischen Stücke, die Kehleist wenig tief und sehr hoch; sie verbindet 
sich dem oberen durch ein schräges Plättchen, dem unteren durch zwei oder 
mehrere gerade. Gegen letztere laufen die Eckblätter, welche hier nur einmal, in 
Nr. 89, als solche ausgebildet sind, übrigens jedoch die Form von meist zweifach 
breit übereinander liegenden, von den Plinthenecken aus um den unteren Wulst 
greifenden, ihn sogar oft einschnürenden Bändern zeigen und eine ungeahnte Ver- 
stärkung des Ausdrucks der Basenthätigkeit hervorrufen Nr. 88. 



i) Die Stapel'üchen ZeichnuDgeu der Sockel sind unrichtig. 



Landsberg. 139 

Die glatten Säulenschäfte veijüngen sich gleichmässig nacli oben mit Aus- 
nahme des südlichen im üstlicbeu Ober{reschossjoclie. Derselbe ist nämlich nicht 
wie die anderen von Sandstein, sondern von weissem, jetzt etwas tleckigem Marmor- 
Er Süll ebenso wie die Reliquie, nach der die Kapelle benannt ist, ein Geschenk 
des heiligen Vaters sein und die Eigenschaft gehabt haben, auf inbiünstige Gebete Blut 
ZH schwitzen. Das wenigstens scheint gewiss, dass dieser iSchaft einem antik- 
römischen Bauwerke der Verfallszeit entstammt; er ist schwächer als die anderen 
Schäfte, sodass Basis und Capitell ein wenig zu schwer erscheinen (s. Nr. 89 u. Iui.1) 
hat eine Entasis, die erst ungefähr am oberen Drittel seiner Höhe beginnt und 
\ässt die Spuren eiucü An- und Ablaufes erkennen. 



Nr. 90 u. 91. 

Die Säule ncapitelle liefern die bemerkensweiihuiüten Kunstformeu des Baues. Es 
li^t allen die dem Schafte durch einen kräftigen, meist glatten Astragal verknüpfte 
Würfelform zu Grunde, über der ein vurschiedengliederiger Abacus, welcher nur 
an den unteren Halbsäulen fehlt, die Bogenlast aufnimmt Wie unsere Abbildungei 
erkennen lassen, sind die Capitelle des Erdgeschosses, Nr. ÜO— 95, weder an Er- 
findung noch an Reicbthum und sorgfältiger Arbeit der Ornamente denen des 
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Obergeschosses, Ni. 96—100, gleich; besooders zeichnen sich die der oberen, freio 
Säulen aus. von denen wir das Giipitell der vierten Säule nicht gezeichnet haben. 
weil es mit Ausnahme des sehr verwitterten Abacus, wenn auch in alter Wei» 
erneuert ist. Diese obei«n Capitelle lassen den Umriss einer mit Flachrelief um- 
sponnen Würfelform bereits etwas ausser Acht, aber sie bringen in den reii- 
vollsten Bildungen üppigster Fächerblätter die einheimische , deutsch-innip!. 
traumhaft anheimelnde Oefiihlsweise jener Zeit zum Ausdruck, die nie aufhören 
kann unsere Begeisterung zu erwecken. 



Hiemach würde noch über jenes Fenster des oberen Treppen Vorplatzes zu 
sagen sein, dass es das einzige ist, welches auch gegen das Innere eine pmGlirtc 
Kante hat. Nr. 80 lilsst das ans Kehle, Viertelstab und mehreren Plättchen be- 
stehende Profil ersehen. Wohl weil dieses Fenster kein hohes Seitenlicht giebt 
also mit seiner IJnterkante nicht unter Menschenhöhe liegt, bat man seine Profi- 
hrung für nöthig befunden. Die Mauerecken des unteren und oberen Treppai- 
vurplatzes sind durch Viertelsäulchen verbrochen. Auch die Thür mit geradem 
Sturze vor einem scbeitrechten Bogen am Austritte des unteren Treppenanoei 



Iiat gegen das Kapelleninnere eine durch Rundstab und Kehle mit Plättclien rer- 
brochene Kante, die wie Nr. 101 zeigt, unten endet. Das Gesims der zwischen 
den Kspeliengeschoi^sen befindlichen Oeffnung, Nr. 102, zeigt unter einer trüftigen 




Nr. 102. 

Deckplatte ein Plättchen mit Kehle, die sich durch ein Plättchen einem Viertelstabe 
verbindet 

Die Zierformenstücke sind mit Vorliebe tektonischer Natur; ausser glatten 
Gliedern Enden sich Bänder, aus einfachen ünien und Punkten gedrehte und 
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geflochtene Seilchen, Perlen- nnd Spitzenquaderschnüre, Reihen spitzer und runder 
Zacken u. s. w. Die pflanzlichen Theile sind niemals naturalistisch, sondern streng 
stilistisch, d. h. ihrem Stoffe, ihrem Zwecke und ihrer Zeitidee, mit einem Worte 
den Forderungen der Verhältnisse entsprechend, durchgebildet. Ausser Pflanzen 
sind auch in sparsamer Weise Thiere, besonders Vögel, und Menschen, diese aber 
meist in herzlich schlecht gerathenen Exemplaren, als Schmuckmittel verwendet 
In der gesammten Zienveise herrscht eine strenge, doch nicht herbe, sondern 
mehr gefällige Weise; es strotzt in manchen Gebilden kraftvolles, ja üppiges Leben, 
gemahnend an das lebenslustige Dasein, welches der Erbauer mit seiner Gesell- 
schaft allhier geführt haben mag. 

Der Stoff, welcher uns im Inneien zu Gesichte kommt, ist hellgrauer Sand- 
stein in grossen Quadern für die Pfeiler, Pilaster, Halbsäulen, profilirten Eckeni 
Gewände und Simse, in je einem Stücke für die Basen, Schäfte — mit Ausnahme 
des marmornen — und Capitelle der Säulen, sowie für die Treppenstufen. Der west- 
liche Gurtbogen im Erdgeschosse und der neben ihm in die Oeffnung des Mittel- 
joches vorgekragte sind auch von Sandstein, dagegen sind alle anderen B^q 
und die Gewölbe von Backstein i) hergestellt und gleich den Wänden, von denen 
die innere Treppenhausmauer des ersten Obergeschosses aus Ziegeln besteht, ge- 
putzt, jetzt zum Theil in Cement Das Fussbodenmaterial und der ehemalige Farben- 
schmuck ist erwähnt 

Dieser Beschreibung lässt sich über den Stil und zur Würdigung der Knnst- 
leistung nur noch hinzufügen, dass wir es mit dem Werke einer Zeit zu thun 
haben (die Individualität des Baukünstlers, welche mir manchen Einzel- 
heiten zufolge , keine hervorragende gewesen zu sein scheint , war damals ja 
nebensächlich) welche sich hier baulich, mag auch ab und an Technisches und 
Künstlerisches noch unvollkommen gelöst sein , doch höchst monumental auszu- 
sprechen verstanden hat Der klare und zweckentsprechende Grundriss liefert den 
vornehmsten Beweis, aber auch der leider nicht mehr überall sicher festzusteliendf" 
Aufriss des Aeusseren und mehr noch das Innere mit seinen gefalligen Raum- 
verhältnissen , deren Wirkung durch eine glückliche Bildung der Einzelheiten und 
des Schmuckes (auch durch die ursprünglich farbige) verstärkt wird. AVenn auch 
nicht wohl zu billigende Eigenthümlichkeiten vorkommen, wie jene rechteckigen 
Nischen in runden Apsiden, die unbegründete Aufhebung der Einheitlichkeit des Stoffs 
durch den Backstein und die häufigen Nachlässigkeiten in der Form und Aus- 
arbeitung der Zierformen, so ist davon kein Werk seiner Zeit und keinfö 
Meisters ganz frei. So darf denn auch ohne Nachweise im Einzelnen behauptet werden, 
dass in unserem Baue die Schönheitsidee seiner Zeit sich wirklich auf so voll- 
kommene Weise darstellt, dass die Art dieser Darstellung — nicht diese selbst — 
nicht nurGenuss bietet, sondern auch zu ähnlicher Art der Darstellung dergegen- 
Avärtigen Schönheitsidee antreibt Ist dem aber so — und schon der Anlass zu dieser 
meiner Beschreibung giebt die Bestätigung — dann liegt darin einer der verläs>- 
lichsten Masstäbe für den Werth des Kunstwerkes. 



1) Festzustellen, „ob die Steine in den Gratlinien der Kappen ahrenformig, oder viel- 
mehr rechtwinklig in einander greifen", wie Stapel B. 51 angiebt, ist mir nicht m(^ch p- 
wesen. 
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Als besondere Arbeit ist tlie Grabsteinplatte zu nenneu, welche in Nr. 103 
dargestellt ist. Der Stein hat mit der Bildseite nach unten als Stufe in der 
Treppen hau sthUr gelegen, wo er erst bei der Wiederherstellung gefunden ist. 
Offenbar wai' das sein erster Plalz nicht. Jetzt steht er in der Haupt- 
apside des Erdgeschosses aufgerichtet. Ein- 
geritzte Linien stellen am oberen Theile Uli,. // 
der Platte, in einem einfachen Kreise ein ■ ' ' ■''' - 
Kreuz dar, welches durch Verlängerung 
der Ijoien des einen Schenkels bis zur 
unteren Kante des Steines, wo sie sich 
auseinander breiten, tiber Jen Boden er- 
höht erscheint. Warum die Linien dieses 
Stieles nicht weit unter dem Kreise gegen 
üben und unten ruudbogjg zusaramenge- 
bntSen sind, lässt sich nicht ersehen. Dieser 
Stein mit seiner einfachen Zeichnung als 
Schmuck dürfte dem 13. Jahrhundert ange- 
hören. 

Den Altar haben wir, weil er in der 
Form, wie ihn unser Grundriss darstellt, er- 
neuert ist, nicht erwähnt, müssen nun aber 
anführen, dass der alte die gewöhnliche ob- 
longe Form (s. bei Stapel) und in seiner 
Mensa ein Sepulcrum hatte. Von 1732 bis 
183Ö stand auf ihm das Triptychoa, welches 
jetzt an der äüdwand des ersten Ober- 
geschosses seinen Platz hat. Es ist im erst" 

genannten Jahre aus der Zwochauer Kirche ■-:-.,■ 

hierher verkauft und hat von 1838 bis f""L r 1 T T f V' f ^ 

i8ül in einer Nebenapside gestanden, ist Nr, 103. 

dann bei der allgemeinen Ausbesserung nicht 

zu seiuem Vortlieile ebenfalls ausgebessert, d. h.lackirt worden und an seine jetzige 
Stelle gekommen. Im geschlosseneu Zustande sehen wir diese Anordnung von 
tiemülden : 



5? B" 

1. E" 
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Links steht ein h. Bischof mit einem Kirchenmodelle, welches ihn nicht 
kenntlich macht, neben ihm der h. Nicolaus mit einem Buche und Broten. Es 
folgt im anderen Flügel die h. Ursula mit einem Pleile und die h. Agnes, ein 
Kr. Delitzsch. 10 
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Lamm im Gewände haltend. Nach Oeffnung der Flügel stellt sich uns dieser 
Anblick von geschnitzten, farbigen Figuren dar: 




Die Namen der Heiligen stehen in dem flacherhabenen Heiligenscheine jeder 
Figur an der Rückwand. Links im Flügel stösst die h. Margaretha dem Drachen das 
untere Ende eines Kreuzes ins Maul, Catharina neben ilir hält ein Schwert. Im 
Schreine steht Moritz mit Fahne und Schild ; die Mitte nimmt der h. Martin ein — war 
also die Zwochauer Kirche diesem Heiligen geweiht? —, der als Ritter gekleidet für 
einen Krüppel ein Stück seines Gewandes abschneidet Es folgt der h. Antonius mit 
einem Schweine, einem beglockten Kreuze und einem Buche. Im rechten Flügel steht 
der h. Johannes der Täufer mit einem Lamme und der h. Apostel Phllippus, an dem 
den Götzen stürzenden Kreuze kenntlich. Die glänzende, unschöne Färbung dieser 
Statuen ist neu, ebenso sind die Beigaben vielfach neu, auch haben gewisse Stücka 
z. B. der plastische Schmuck der Gewänderkanten, schwinden müssen. Jedoch 
auch ohne die Veränderungen würde die Schnitzerei nicht bedeutend sein, sondern 
nur eine Dutzend waare einer jener Fabriken, die diese Altäre herstellten. Dass 
einige Gesichter z. B. das des h. Martin, charakteristisch geschnitzt sind, winl 
dadurch nicht ausgeschlossen. Die Gemälde sind keineswegs besser, haben aber 
trotz vieler Zeichenfehler doch oft Wahres im Ausdruck. 

üeber die Räume des zweiten Obergeschosses kann zum Schluss nur gesagt 
werden, dass »jenes Nordostzimmer mit der Heiz- bezw. Kochvorrichtung die Wohn- 
stube gewesen sein muss, der Südostraum aber die Kammer gewesen sein wird 
Man hat auffälligerweise nichts Anstössiges darin gefunden, die Bewohner zu 
diesem Geschosse ständig durch die obere Kapelle gehen zu lassen. Der Putz 
des Inneren, meint Stapel S. 54, sei hier nicht, wie unten, durchgängig grober 
Kalkmörtel, sondern „zum Theil nur Lehm, aber wie hin und wieder noch einige 
Spuren zeigen, mit feinem Stuck überzogen gewesen." Ich habe nur Lehmputz 
ohne Stuck gefunden. Der Dachboden bietet nur die technisch nicht uninteressante 
Construction des Gespärres, welche 1662 gemacht sein soll, „was auch", wie Stapel 
S. 55 richtig angiebt, „mit der Art der Zimmerarbeit daran übereinstimmt." 

Laue. 

Kirchdorf, Filial von Spröda , mit einem Rittergute, liegt 4,5 km nordöstlich 
von Delitzsch. Die ältere N.amensform ist Luhu und Law. Die Gehöfte gruppiren 
sich nicht in wendischer Art. Die Kirche ist gemäss einer Inschrift über dem 
Portale an der Westseite desThurmes 1739 erbaut worden und zwar im östlichen 
Theile des Dorfes. Eine gerade Wand schliesst das Schiff im Osten, an der Nord- 
seite ist für den Gutsbesitzer ein Kirchstübchen herausgebaut. Aus Resten einer 
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älteren Kirche ist ersichtlich, dass das jetzige Bauwerk nicht das erste Gotteshaus 
des Dorfes ist Wir nennen von diesen üeberbleibseln die alte Altarplatte mit 
leerem Sepulcrum, welche jetzt vor der Kirchenthür als Trittstufe dient, und das 
Gitter eines Sacramentsschreines, welches jetzt eine Nische in der Südwand ver- 
sehliesst. Der Taufstein ist vierseitig mit abgeschrägten Ecken, auf denen sich 
die Wappen des Donators, des Rittergutsbesitzers Wolf Titerich von Schaderitz 
und seiner Frau, befinden; auf den Seiten sind zwei Engelsköpfe, Bibelsprüche, 
der Name des Pfarrersund die Jahreszahl 1591 angebracht. Der Fuss stammt aus 
späterer Zeit Beachtung verdient das messingene Taufbecken. In seinem Boden 
ist der Sündenfall dargestellt Eva steht links, Adam rechts von dem verbotenen 
Baum mit der Schlange. Ueber dem Kopfe jeder Figur ist ein Spruchband mit 
Minuskelschrift, und zwar lesen wir von der noch wenig scharfen Schrift über Adam: 

atam l|ot grkr0il|riM i$ (= i^ein?) geli0t 

über Eva jedoch ist die Schrift nicht mehr zu erkennen. Die Darstellung wird 
von einer Minuskelschrift im Kreise umzogen, deren Stempel lautet; 

((0t) fi fei ^ mit ^ 1x0 (ri-) 

alsdann folgt noch ein Ring von spälgothischem Laubwerk. Die Composition des 
Reliefbildes der Mitte, die Haltung und Proportionirung der Figuren und anderes 
verweisen auf das Ende des 15. Jahrhunderts als die Entstehungszeit der Stempel 
zu diesem vielleicht jedoch erst später, im 16. oder gar 17. Jahrhundert, hergestellten 
Taufbecken von nicht gewöhnlicher Verzierung. 

Erhalten haben sich auch die Theile eines Triptychons mit geschnitzten 
Figuren; wir stellen diese Theile hier zusammen: 
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In der oberen Abtheilung des linken Flügels steht die h. Margaretha mit 

einem Drachen, neben ihr die h. Catharina mit Schwert und Rad und neben dieser 

die h. Barbara, die man an einem Thurme mit einem Kelche erkennt. In der 

unteren Abtheilung desselben Flügels steht der h. Moritz, als schwarzer Ritter, 

dessen Schild und Fahne jetzt fehlen, dann der h. Sebastian nur mit einem Mantel 

bekleidet und eine Pfeilspitze haltend, und schliesslich die h. Lucia oder Ottilia 

mit einem Buche, auf welchem zwei Augen liegen. Im Mittelstücke steht grösser 

im Maassstabe die h. Elisabeth, welche eine Fruchtschale und einen Krug hält 

und, da sie zur Rechten der die Schreinmitte einnehmenden Madonna mit dem 

Kinde steht, wohl die Titelheilige der vormaligen Kirche gewesen sein dürfte. Zur 

10* 
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anderen Seite der Maria steht die h. Hedwig mit einem Kirchenmodelie und einem 
Paar Schübe. Die obere Abtheilung des i*echten Flügels enthält die Figur des h. 
Nicolaus, der als Bischof mit Steinen auf einem Buche dargestellt ist, ferner die 
des h. Georg, der als Ritter mit der Lanze auf einem Drachen steht, und si^iliess- 
lich die eines h. Bischofs, der zu Füssen ein Kind hat In der unteren Ab- 
theilung des rechten Flügels befinden sich ein h. Diacon, jetzt ohne Attribut, ein 
h. Bischof mit einem Buche, aber jetzt ohne eine kennzeichnende Beigabe, und 
die h. Apollonia mit der Zahnzange. Die Haltung und der Faltenwurf dieser 
Statue sind gut, die Köpfe jedoch nicht besonders werthvoll. 

Die Kjrche besitzt einen vergoldeten Kelch von Silber mit einem sechs- 
blätterigen Fusse; der Stilus ist glatt und der Nodus hat an seinen sechs Zapfeu 
diese Buchstaben : IEH8V8. Am Fusse ist eingeritzt : Die Kirge Laue 1675. 

Dazu gehört eine Patena von vergoldetem Kupfer mit Signaculum. 

Die älteste der Glocken ist die von 0,80 m im Durchmesser; sie ist von ge- 
schmeidiger Form und hat ausser vier um den Hals gehenden Kiemen weder 
Zierrathe noch Inschrift. Sie mag dem Beginne des 15. Jahrhunderts angehören. 

Die andere Glocke hat 0,78 m im Durchmesser und unter einem Crucifixe 
diese Schrift: 

DEIN HEILAND LAVE RVFFET DICH . WOL WER IN DIR BEKEHRET 
SICH. VALENT . HEERMANN PASTOR IN SPRÖDA VND LAVE 

andererseits steht: 

SOLI DEO GLORIA 

und unter zwei Wappen G . E . M • und I . F • Q . ferner 

ANNO MDCCXXIV GOS MICH MARTIN HEINTZE IN LFIPZIC;. 

Die dritte Glocke hat 0,57 m Durchmesser; an ihr steht einerseits: 

GOT SEGNE VND ERHALTE LAVE 

andererseits : 

GEGOSSEN VON FR. MEYER IN PUSLEBEN 1844. 

Laussig. 

Kirchdorf, Filial von Gruna, 8,5 km nördlich von Eilenburg am rechten 
Muldeufer gelegen, zeigt keine wendische Dorfanlage. Die Kirche liegt inmitten 
des Ortes und ist ein thurmloser Bau, vielleicht schon aus romanischer Zeit. Der 
westliche Giebel jedoch gehört, da er in Backsteinen dieses Formates und in 
diesem Verbände ausgeführt ist: 





wohl frühestens dem Ende des 15. Jahrhunderts an ausser seinem oberen Theile, 
welcher hergestellt ist, als man den Dachreiter abgebrochen und die Glocke in ein 
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Häuschen unweit aufgehängt hat. Die Thür ist der Westwand 1751 eingebrochen 
und dafür alsdann die ursprüngliche in der Südwand vermauert worden. Auch der 
Choranbau wird, da er in Bruchsteinen mit Backsteinen 
vermischt ausgeführt ist und dreiseitig schliesst, am 
Ende des 15. oder Beginn des 16. Jahrhunderts an- 
gebaut sein. In Nr. 104 geben wir eine Skizze dos 
in Rochlitzer Sandsteine schlicht ausgeführten Tauf- 
steines, der mit dem Choranbaue gleichzeitig sein mag. 
Erwähnt sei auch die einfarbige Altardecke, vorn 
mit dem Wappen des Donators, des Grafen von Hohen- 
thal, in Plattstich geschmückt, aus dem Jahre 1798. 

Die eine in dem Häuschen hängende Glocke hat 
1,05 m im Durchmesser, ist oben von vier Reifen 
umzogen und hat zwischen diesen folgende Minuskel- 
umschrift : 

• Ü (act - MKOlae • ort • pt n$tts • i • r • t • i - (vielleicht der Titulus 
inri?) ü%M - Hl • m"" - tat • Ixm • - 

Dieser Inschrift nach scheint das Gotteshaus dem h. Nicolaus geweiht gewesen 
zu sein. 




Nr. 104. 



Liemehna. 

Pfarrkirchdorf, 10 km westlich von Eilenburg gelegen, zeigt keine wendische 
Dorfforra. Hier war der Verfasser der Eilenburg'schen Chronik, Jeremias Simon, 
der sich kaiserlich gekrönter Poet nennt, Pfarrer. So wenig werthvoU vieles von 
dem ist, was er auch über dieses Dorf im Pfarrarchiv hinterlassen hat, z.B. die 
Erklärung des Namens Liemehna als „hebe Maria*', so wollen wir hierher doch 
einige seiner Verse setzen, welche über die Geschichte der hoch im Nordosten des 
Dorfes liegenden Kirche berichten: 

So isU durch Gottes Huld und Beistand nun genchehen, 

Dass man das Gk^tteshaus erbaut kann wieder »eben, 

Nachdem es öd' und wüst gestanden zwanzig Jahr 

und Eins, eh wieder es zum Stand gerichtet war. 

Den als man 1000 zahlt 600, dreissig neun, 

Da wurde diese Kirch sammt Pfar(e)rhaus und Scheun (1639) 

Urplötzlich angezündt von einer Mauspartei, ao wie 

man giebet vor, auf fuhr, gelauert früh: 

Nachdem die Dörfer schon durch wilde Kriegesfeuer 

fast meisten theils dahin, da war das Lachen theuer; 

Wie auch das liebe Korn . . . (hier folgten Angaben 

über Kornpreise, Pestilenz u. s. w.) 
Als aber Gott der Herr Hess wieder hervorblicken 
die goldne Friedenssonn, da fing man auch zu schicken (1648) 
Sich zur Haushaltung an, da wurden alle Jahr, 
die Güter wiederum besetzet hier und dar — 1649, 1650 
Weil dann der Gottesdienst nicht in der Kirch verrichtet 
Kunnt werden, sintemal dieselbe war zernichtet 
Da stund ein Holderbusch, da war ein Nesselstrauch: 
In Sunmia alles sah da sehr erbärmlich aus 
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Deswegen man bisher in dem gemeinen Hubc 

Zuäamen kommen war|: mit was vor einem Gruse 

löt zO gedresen (= gedenken) leicht:) ii. da selbst kümmerlich 

der Pfarr u. die Gremein daselbst beholfen sich. 

Die Glocken zwar, als 5B man geschrieben, 

die wurden von Metall so übrig noch geblieben (1653) 

Von den zerschmolznen Erzt gegossen wiederum, 

das kostet allbereit an Geld ein' grosse Sum. (100 fl.) 

Der Vorrath blieb sehr klein, doch .... (hier folgen Ängahon ül)er die Mittel. 

Ck)llectenveran8taltung u. s. w.) 

Das Werk ging darauf fort, so wurde nun erbauet, 

das werthe Grotteshaus, das man hier stehen schaut, 

durch Hans Merkwitzens Hand, nachdem des Maui-ers Kell 

zuvor gebessert aus der Mauer Ungefall. 

An meisten man dies Werk mit allem Fleiss forttriebe, 

als man der mindern Zahl jetzt acht und fünfzig schriebe (165B) 

öo dass im Sechzigsten, als gleich die Kirchweih war, 

die Kirche, samt der Pfarr wurd eingeweihet war (1660 d. 5. Novem.) 

Da könnt man wiederum nach ausgestandnen Leiden 

zusamenkomen hier im Gottteshaus mit Fi-eudeu. 

Der Thurm allein da stund noch auf dem Kirchhof wüste, 

die Glocken hingen dar auf einem Holzgerüste 

Zur Seiten aufgericht, das sehr baufällig war, 

so dass baym Lauten man trug allzeit grosse Fahr. 

(hier Beschreibung der Erlangung von Holz, sowie der Veranstaltung 

von GloUecten zum Thurmbau) .... 

.... Andreas Kauchfuss hiess des Amtes Zimmermann 

Und dies geschähe nun als Siebenzig man schriebe, 

Wiewohl der neue Thurm noch ungedecket bliebe (1670) 

mehr als ein genzes Jahr, des Schieferdeckers Nam 

hiess Samuel Burckhard der dort von Tbrgau kam (1671—72) 

Georg Hollwitz Kupferschmied, den Knopf sammt Fahn u. Sterne 

verfertigt welche man sehen kann weit und ferne 

So hat das Ihrig' auch gethan des Malers Hand, 

wie wohl aus Mangel (xelds nicht viel wurd anfgewand. 

So wurde solcher nun hier auf die Spitz gesetzet 

als .72* zur Jahrzahl man gesetzet 

.... (hier folgen noch Glückwünsche u. dergl.) .... 

Der Bau der Kirche stellt sich jetzt dar als ein langes, östlich gerade 
schliessendes Schiff mit einem etwas schmäleren Thurme im Westen. Die untere 
Partie dieses und die grössere westliche des Schiffes stammen von der ersten An- 
lage aus romanischer Zeit; ein kleines romanisches Fenster hat sich in der Nord- 
wand erhalten. Die obere Partie des Thurmes mit ihrem Haubendache, welches in 
eine Laterne übergeht, gehört dem 17. Jahrhundert an. Im Norden ist dem Chore 
die Sacristei wohl schon im 15. Jahrhundert angebaut. Ein Tonnengewölbe über- 
deckt sie, in ihrer Ostwand befindet sich eine Piscina. Vor einer in der Südwand 
westlich befindlichen Thür liegt eine weite Vorhalle; die innen aus ihrer West- 
und Ostwand auskragenden je drei Steine lassen ihren Zweck nicht erkennen. 
Diese Vorhallo wird, wie der Haupteingang, der westlich im Thui*me gelegen und 
von rothem, grobkörnigem Sandsteingewände mit spätbgothischen Profildurchdrin- 
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gungen hergestellt ist, schon dem 15. oder 16. Jahrhundert angehören. J. Simon 
hat der Kirche auch einen formal unbedeutenden Kelch geschenkt. 

Die Glocke von 0,85 m im Durchmesser hat oben zwischen vier nach oben 
und unten mit sehr gefälligen Ornamenten bordirten Reifen diese Schrift: 

GLOIUA IN EXCELSIS DEO • SI DEVS • PRO NOBIS • QVIS - 
CONDRA (= contra) - NOS • ANNO 1653 

Am Schlagringe steht: 

O GOT BEHVT FVR FEWR KRIEGE AVFRVHR VND GEFAHR 

VNS ZWEY ZV DEINER EHR ALL ZEIT 

und das Schlusswort IMMERDAR steht dann auf der anderen Glocke, welche 
1,05 m im Durchmesser hat, von ähnlicher Form und Ausschmückung ist und 
ausser den nämlichen Inschriften oben und am Schlagringe einerseits Namen zeigt, 
andererseits folgende Schrift hat: 

IM SECHZEHENHVNDERT NEUN VND DREISSIGSTEN lAHR 
ZERSCHMELZET IM KRIEGE VNS DREY DAS FEWR GANTZ 
VND GAR . ABER IM DREI VND FVNFZIGSTEN BEI 
FRIEDLICHER ZEIT • HAT VNS ZWEI PETER STENGEL IN 
LEIPZIG BEREIT • OANN (offenbar für anno) 1653. 

Lindenhain. 

Pfarrkirchdorf, 1,05 km östlich von Delitzsch gelegen, zeigt noch wendische 
(jrehöftanlage. Die Kirche liegt mitten im Dorfe. Der untere Theil des Thurmes 
und das Schiff, welches jetzt freilich im Osten gerade schliesst, sind romanisch, 
Uebcr dem alten jetzt vermauerten Portale an der Südseite erkennt man noch die 
alte Fugentechnik des 12. Jahrhunderts. Das Baumaterial bilden durchweg Feld- 
steine, die Backstein verzwickung am Thurme rührt wohl erst aus späterer Zeit her. 
Der Thurm zieht sich oben in ein seiner Mitte aufgesetztes Achteck zusammen, 
welches aus Backsteinen besteht und eine welsche Haube mit Laterne trägt Im 
Inneren bemerkt man in der Nord wand die Nische eines Sacramentsschreines. Die 
ehemalige Altarmensa mit Sepulcrum liegt vor der Kirchenthür. An der Südwand 
des Chores befindet sich die holzgeschnitzte Statue des h. Moritz, welche wohl 
schon dem 16. Jahrhundert zugeschrieben werden muss. Dem 15. Jahrhundert 
hingegen muss ein Crucifixus auf dem Kirchenboden angehören, der gute Ver- 
hältnisse und einen realistischen Gesichtsausdruck hat. Die ebenda befindliche. 
Statue einer Maria mit dem Kinde in Dreiviertellebensgrösse weist einen sehr 
schlechten Stil auf Eine dritte hier befindliche Statue ist vielleicht die der h. Era 
sie ist abgesehen von einer Kopfumhüllung mittels Tuch oder Schleier nackt, 
jedoch ausser im Gesichte völlig behaart; die Arme fehlen jetzt. Diese Arbeit ist 
gut, namentlich das Gesicht Die Kirche besitzt einen Kelch von 1692; an den 
Zapfen seines plumpen Knaufes über einem sechsblätterigen Fusse steht: JEHSUS. 
Die zugehörige Patena hat ein Signaculum. 

Die Glocke von 0,60 m Durchmesser ist oben von vier Kiemen umzogen, 
übrigens jedoch ohne Zierrath ; sie hat eine hohe Haube, ist von schlanker Form 
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und ladet unten weit aus. Die Technik ist zu loben. Die Entstehungszeit dürfte 
mit der folgenden Glocke, welche 1,13 m im Durchmesser hat, gleichzeitig sein. 
Den Hals dieser umgiebt folgende Minuskelschrift zwischen zwei Schnüren: 



cf 



iRdiior Bioa lleo mortua (nga «icint i • I • 1 m 12'' • 



Zu ergänzen ist natürlich m^' CCCf vor 1. An der Glocke steht über dem Relief des 
h. Moritz mit der Fahne in sitzender Haltung: 










Die dritte Glocke hat 0,95 m im Durchmesser; oben lesen wir: 

DYRCH DAS FEWER BIN ICH GEFLOSSEN 

GEORG SCHES(S)LER ZU LEIPZIG HAT MICH GEGOSSEN • 

an der Glocke steht: 

AD DEI GLORIAM SVB (dem und dem , es folgen die Namen) 

H^C NOLA RESTAVRATA EST DIE 12 AVGVSTI ANNO 1659- 
Der Ausdruck nola für campana ist sehr selten. 

Gross Lissa. 

Pfarrkirchdorf mit einem Rittergute 5,0 km südwestlich von Delitzsch ge- 
legen. Die Anlage des Dorfes lässt wendische Art nicht erkennen. Die Kirche 
liegt westlich im Dorfe. Ihr Thurm, welcher Eckquaderung hat und aus Porphyr- 
bruchsteinen besteht, ist sammt dem Schiffe romanisch. Die Fugen an der West- 
wand des Thurmes sind ausgewittert. Die Glockenstube hat gegen Norden und 
Süden je zwei, g^en Osten und Westen je drei Schalllöcher mit Sandstein- 
gewänden , auch bemerkt man weiter unten am Thurme Oeffnungen , die mit 
einer Sandsteinplatte geschlossen sind, welch' letztere ein rundes oder etwas ovales^ 
von einem Rundstabe umzogenes Loch hat. Der Chor und die ihm nördlich an- 
liegende Sacristei sind im 15. Jahrhundert angebaut worden. Dieser Chor ist zwei 
Joch lang und schliesst dreiseitig. Die Strebepfeiler und das aus zwei über ein. 
ander vorkragenden Yiertelstäben bestehende Hauptgesims sind von Backsteinen ge- 
macht, die Gewände der nicht grossen, spitzbogigen und mit Eckfase oder flacher Kehle 
profilirten Fenster dagegen sind von Sandstein hergestellt. Im westlichen der beiden 
Joche liegt an der Südseite eine kleine, spitzbogige Thür. Das Chordach ist höher als 
das des Schiffes. Der jetzige Eingang an der Südseite wird von einer Fachwerksvorhalle 
des 1 6. Jahrhunderts überbaut Im Inneren findet sich über dem Chore ein Netzgewölbe 
in Tonnenform mit Stichkappen. Die Rippen sind durch zwei flache Kehlen mit 
stumpfer Spitze keilförmig, sie setzen sich auf Consolen, die als Blattwerk oder 
Wappen gemeisselt sind. Frei gearbeitete Wappen zieren die Schlusssteine, mir 



der Schlussstein über dem Altare hat eine solche Dreipassform, \ jWf # in welcher 




der h. Michael, den Drachen tödtend, ausgehauen ist. Diese Darstellung lässt da- 
rauf schliessen, dass die Kirche dem h. Michael geweiht gewesen ist. Daraufweist 
auch der Sacramentsschrein in der Nordwand hin, dessen Ausbildung duich zwei Fialen 
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jederseits der Thür, sowie durch ein oben abschliessendes Gesims die gewöhnliche ist. 
üeber dem Eselsrücken der Thürüberdeckung steht unter einem Eselsrückenbogen 
wieder der h. Michael auf dem Drachen ; diese Sculptur ist stark beschädigt An dem 
Bogen zwischen Schift und Chor bemerkt man noch romanische Kämpfer, die unter 
einer Platte eine mit Schachbrettmuster verzierte Schräge haben. Das Gewölbe der 
Sacristei hat Tonnenform mit Stichkappen. Der in der Westwand der Sacristei 
liegenden Piscina entspricht in der Ostwand ein Sacramentsschrein , dessen Thür 
in gebrochener Bogenlinie überdeckt und von in Eisen geflochtener Thür ge- 
schlossen wird. Der Thurm wird im Erdgeschosse ebenfalls von einem Netz- 
gewölbe überspannt. Das Schiif hat eine gerade Balkendecke. In der Vorhalle 
befindet sich der alte Taufstein. Der obere Theil desselben bildet eine flach- 
runde Schale, oben von einem durch zwei Wulste geränderten Bande um- 
zogen und, soweit dieses geht, vierzehnseitig. Der untere Theil hat einen runden 
Schaft, der auf einem zwölfseitigen, ihm durch eine Schräge verbundenen Kusse 
steht. Die Uebergangszeit wird diesen Stein haben entstehen lassen. 

Die Glocke von 0,91 m im Durchmesser wird oben von vier runden Riemen 
unazogen, zwischen denen man diese Minuskelinschrift liest; 

o o o ^ üu miirit iracitt ilria h$mms ttinm inthcU tit i» Mlicrikid ^ 

An der Form fällt die steile Haube auf. Die Entstehungszeit dürfte die der 
anderen Glocke sein, welche 1,07 m im Durchmesser hält, oben ebenso von vier 
runden Riemen umgeben ist und folgende Minuskelinschrift trägt: 

tat tncifa Iraiit jiot mi|i Hcnim urrkimi tun« S^ ardiiiiielt Hei midiad 
:a i :a u :a « :p cccc %ui 

AlsZierrathe befinden sich ausserdem an der Glocke ein nicht deutlich erkennbarer 
Baum, das Brustbild eines langhaarigen und langbärtigen Papstes (?) mit Bischofs- 
mütze, auf dessen Schultern geflügelte Engel stehen und der vielleicht Gott- Vater 

darstellen soll, und schliesslich noch drei Bracteatenabgüsse, so zusammengestellt dL 

Die dritte Glocke misst im Durchmesser 0,55 m; ihr Guss ist schlecht; oben 
zwischen vier Riemen steht diese Minuskelschrift: 

: 1110 i^lit ' m au • niim • frrrill (?) fria t (vielleicht s) O (ein um- 
gekehrtes II) et (d. h. sancti) 3tcallL 
Der durch etwas Schnitzerei geschmückte Wolf der Glocke ist in schriftlich von 1733 

Löbnitz, 

grosses Karrkirchdorf mit den Rittergütern Schloss-Löbnitz und Hof-Löbnitz, 1 1 km 
nordöstlich von Delitzsch auf dem linken Muldeufer gelegen, hat folgende ältere 
Namensformen: Liubanisci, Liubanici, Luibanici, Lubaniz, Löbeniz. Der Ort war 
ehedem und zwar schon 981 eine Stadt (oppidum), die dem Bisthume zu Merseburg ge- 
hörte, aber von Giseler, dem Bischöfe zu Merseburg, mit anderen Städten an Magdeburg 
kam, als es diesem Kirchenfürsten gelungen war, den erzbischöflichen Stuhl Magde- 
burg zu erreichen.!) Unter den Lehnsgütern, die Kaiser Otto III als von dem 
Grafen Aesico an den Bischof zu Meissen Ehico im Jahre 995 am 6. Oktober ver- 



M cfr. ÄDnal. Sax-ap. Ecc. T. I. p. 333 Dietmari Chronicon tit. III. von Mülvcrstedt Re- 
gests archiepiscop. Magdeburg. Th. I. Urkuude Nr. 348, p. 151 ff. 
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kauft bestätigte, war Löbnitz.i) Das bei Magdeburg verbliebene Zehntrecht wurde 
erst 1163 von dem Erzbischofe Wichmann an Meissen abgotreten.2) 1185 erhalten 
die Städter (forenses) durch den Bischof Martin von Meissen Hallesches, die Vor- 
städter (coioni) Burgker Recht^) unter dem Propste Dede von Krosigk sollte 
1224 das Petersbergskloster wegen schlechter Lage, Hungersnoth und Wasser- 
mangel nachLöbnitz verlegt werden.*) 1284 lässt der Bischof Witigo von Meissen, 
nachdem er mit dem Bruder des von ihm in den Bann gethanen GrafenlAlbert 
von Brchna, der seinen Besitzungen, mithin auch Löbnitz, starken Schaden ge- 
than hatte, am 1. April sich verglichen hatte, zu Löbnitz seine Hofhaltung auf- 
schlagen und giebt von hier aus Befehle u. a. m.^) Die beiden jetzt getrennren 
Güter gehörten ehedem der Familie von Schönfeld, welche jetzt noch den Hof- 
fjöbnitz innehat. Schon 1378 wird ein Ziastaun von Schönfeld, „zu Löbnitz ge- 
sessen'*, erwähnt. Nach 1694 werden die von Schönfeld von dem Kurfürsten mit 
„dem Schlosse, Hofe und Städtlein Löbnitz'* belehnt. Bald darauf wird dann ^das 
Städtlein" zu einem Dorfe geworden sein. Der Ort war unter den ersten, die die 
Reformation annahmen. Luther half 1536 zu einer friedlichen Auseinandersetzung 
der Gebrüder Schönfeld und war mehrfach, zuletzt 1545, in Löbnitz, in dessen Kirche 
er auch einige Male gepredigt hat. 

Die Kirche liegt mitten im Dorfe. Ihr Thurm , quadratisch im Grundrisse, 
ist in Backsteinen, unten mit Raseneisensteinen errichtet Oben trägt jede Seite 
einen backsteinernen Renaissancegiebel aus dem Ende des 16. oder Beginn des 
17. Jahrhunderts, während der Thurm übrigens aus dem 15. Jahrhundert stammt 
In seiner Westwand liegt eine vermauerte spitzbogige Thür. Auch das SchiflFwird 
mit demThurme zu gleicher Zeit erbaut sein und zwar werden beide auf der Stelle 
eines romanischen Baues, dessen Materialien bez. dessen Theile sogleich wieder benutzt 
worden sind, stehen; denn während die Südwand des Schiffes mit der desThurmes 
bündig ist, springt die Nordwand über die des Thurmes etwa 2 m hinaus und ist 
mit Strebepfeilern und Anbauten versehen. 1688—1691 ist die Kirche erneuert und 
dieser Zeit wird denn auch wohl ihr jetzt geradetchliessender Chor angehören. 

Im Kircheninneren ist nur der Thurm überwölbt mit einem Kreuzgewölbe, 
die Decke des Schiffes hingegen ist von Brettern hergestellt und in 168 Felder ge- 
theilt, so das je acht in einer der 31 Querreihen liegen. Diese Felder sind mit 
Bildern der biblischen Geschichte von der Schöpfung bis zu Christi Himmelfahrt 
ferner mit den Bildnissen der Apostel, Kirchenväter, Luthers und Melanchthons 
sowie mit Laubwerk im 17. Jahrhundert bemalt worden; "die Malerei ist jedoch 
werthlos. An einem Säulencapitelle der Emporen, an dem zwei Wappen angebracht 
sind, steht: S. V. S. A. V. H. 1586. 

Der Taufst ein vom Jahre 1603 hat einen achtseitigen Untersatz mit 
Quaderverzierung, dann ein Spitzen reihenoinament über einem Bande und an den 
Seiten des Gefässes Kartuschen mit Engclsköpfen. 

Der Altar ist, wie an seiner Rückseite geschrieben steht, 1629 von Eckart 
aus Freising in Holz gemacht worden. Er hat ganz die Anordnung von deo 
Epitaphien dieser Zeit. An der Predella sind zu den Seiten eines Crucifixus die 

Schöttgen & Kreisrtig, Diplom. Nachlese. Tom. III pag. 3l»3. '^) Ebenda p. 405—407. 
3) Kreissig, Beiträge zur Hist. der Sachs. Laude. *) cfr. Chron. mont. seren. 1224. *>• cfr. 
Krcissig, Beiträge T. I, p. 233. 
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sechs Söhne und fünf Töchter des Hans von Schönfeld (1599 gestorben) in betend 
knieender Haltung reliefiii:. Vier Säulen auf Postamenten und mit verkröpftem 
Oebälke theilen den Mittelraum in ein vertieftes quadratisches Mittelfeld, in dem 
das Abendmahl hochreliefirt ist, und in zwei Seitennischen, in derer linker Paulus 
mit dem Schwerte (war hier nicht vielleicht anfanglich Moses mit den Gesetzes- 
tafeln ?) und in deren rechter Johannes der Täufer mit dem Lamme steht. In dem 
senkrecht ovalen Felde der links ausgebauten Kartusche ist die Geburt Christi ge- 
schnitzt; man sieht links die Mutter mit dem Kinde und Joseph, rechts die an- 
betenden Hirten, ausserdem Engel und die Hebamme. In der entsprechenden 
Kartusche auf der rechten Seite ist die Taufe dargestellt, doch stark beschädigt. 
Die Mitte des Aufbaues nimmt ein jederseits von gekuppelten Säulen besetztes 
Hochrelief ein, Christus am Kreuze zwischen den beiden Schachern darstellend; 
man sieht die Kriegsknechte um den Rock losen und die Weiber mit klagenden 
Geberden, üeber der unteren Säule links ist eine Kartusche, in welcher der 
Vorgang am Oelberge dargestellt ist. Vom befinden sich zwei schlafende Jünger, 
hinten auf einem Hügel betet Christus zu Gott, der in Wolken bemerkbar wird, 
üeber der entsprechenden Säule rechts sehen wir die Auferstehung Christi, dessen 
Figur freilich jetzt fehlt. Ueber den gekuppelten Säulen des Aufbaues links be- 
findet sich Marcus mit dem Löwen und rechts Matthäus mit dem Engel. Eine 
alles bekrönende Kartusche enthält die Himmelfahrt Christi, von dem nur noch die 
Füsse aus den Wolken hervorsehen, während unten die drei Jünger und andere 
Personen in lebhaften Stellungen bemerkt werden. 

Die Kanzel, mit Moses und den vier Evangelisten, gehört dem 17. Jahr- 
hundert an und ist ohne Werth. 

Hingegen sind eine Anzahl meist der Familie von Schönfeld angehöriger 
Epitaphien an den Wänden zu bemerken, die Beachtung verdienen. An der 
Ostwand befindet sich das nicht schlecht gomeisselte eines jungen Ritters, Caesars 
von Greusingk, welcher 1584 gestorben ist. Die geharnischte Figur kniet betend vor 
einem Crucifixe. Der Helm liegt vor ihr. Jede Ecke des Steines nimmt ein Wappen ein. 
Bechts neben diesem Steine ist in der Vorderansicht Dorothea Eliesabetha Ge- 
borhne Rabielin . . . . , die Frau Gottfrieds von Schönfeld, die 1668 gestorben 
ist, dargestellt. Diese Sculptur ist nicht werthlos, sie ist nicht roh, doch sehr naturwahr, 
besonders in Bezug auf das Gesicht, ausgeführt. Stark erhabene Pflanzenzierrathe 
umziehen den Band ; auf jeder Ecke befindet sich ein Wappen , und ein solches 
sieht man auch an dem Tische unter ihrer linken ein Buch haltenden Hand. Der 
Hintergrund und das Kleid haben ein flaches Reliefmuster. Von guter Arbeit ist 
auch die nicht stark erhabene Figur des ANNO 1599 . . . verstorbenen Hans von 
Schönfeit, welches sich an der Südwand östlich befindet. Der Ritter ist im 
Harnisch mit Schärpe und mit einem Stabe in der Rechten dargestellt. Wenn 
auch roher, so doch noch gut ist das ebenda befindliche Epitaphium Dipolts von 
Schönfeit, der 1560 gestorben ist. Ziemlich einfach ist der Stein mit der Figur 
der anno 1560 gestorbenen EVFEMIA BIöERODIN Geborene von Schönfeit. An 
der Südwand nennen wir auch das Epitaphium des 1569 gestorbenen Seifart von 
Schönfeld. Zwei wappenbehängte, ionische Pilaster mit Gebälk und Giebel und 
unten einer Inschriftstafel schliessen das Relief des geharnischten Ritters ein, der 
vor einem Crucifixe im Gebete kniet. Rechts neben diesem befindet sich der 
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ähnliche Grabstein seiner 1563 gestorbenen Frau. Merkwürdig ist auch das Grab- 
mal Adolphs von Schönfeld vom Jahre 1707. An der Südwand sieht man hoch 
auf einer Säule das gemalte Bildniss des Entschlafenen mit einer wappen umgebenen 
Inschrifttafel und mit Kriegstrophäen; ferner das Epitaphium des 1724 gestorbenen 
Hans Erig von Schönfeldt, welches sich rechts neben der Kanzel befindet und aus 
verschiedenfarbigem Marmor mit Vergoldung besteht, sowie allegorische Kguren 
und Wappen zum Schmucke hat. Die Yertlieilung der Massen ist nicht schlecht. 
An den drei Glocken von {,25 m, 1,0 m und 0,80 m steht, dass sie 1881 
durch Gebr. Ulrich in Apolda umgegossen sind und auf sie vertheilt die Bibelstelle: 
EHRE SEI GOTT IN DER HÖHE — FRIEDE AVF ERDEN — VND 
DEN MENSCHEN EIN WOHLGEFALLEN. 

Auf Hof-Löbnitz ist zwar der südliche Theil des Westflügels des Schlos^s 
abgebrochen, auch in dem mit Kreuzgewölben überdeckten Erdgeschosse vieles 
beseitigt, so namentlich die Kapelle, in welcher Luther gepredigt haben soll, aber 
man erkennt doch besonders an einem westlich ausgebauten, achtseitigen Wendel- 
treppenthurme, an den beiden flachbogig überdeckten Fenstern, in denen ehemals 
noch theilende Pilaster gestanden haben mögen, dass der Bau aus dem 16. Jahr- 
hundert, wohl aus der Mitte desselben, stammt In einem Saale des ersten Ober- 
geschosses werden zwei angeblich von Cranach (dem Jüngeren?) gemalte und 
etwas wiederhergestellte Gemälde aufbewahrt, das Weltgericht und die Aufersteh- 
ung darstellend mit Familienbildnissen. Die figurenreichen Gruppirungen sind 
nicht völlig verständlich, doch gut gemalt, besonders was die Bildnisse anbetriffl. 

Der Hof L öbnitz stellt ein schlossartiges, ainnuthig zwischen Park und Wirthschaftshof 
gelegenes Gebäude dar. Es gehört im wesentlichen dem 16. Jahrhundert an, wie die 
baulichen Formen erkennen lassen, z B. ein achtseitiger Treppenthurm in Westen, wie 
deren ursprünglich vier vorhanden gewesen sind, ferner die Fensterumi'ahmungen, die zwar 
einfach aber in der Weise der Renaissancezeit gebildet sind. Im Erdgeschosse wird östlich 
ein Wirthschaftsraum noch als ehemalige Kapelle gezeigt. Gewölbe fehlen; zwei Holz- 
säulen mit Sattelhölzeni in den Formen des 16. Jahrhunderts tragen die Decke. Ferner 
fallt auf ein »Saal des ersten Obergeschosses mit breiten, in Flachbogen überdeckten Fenstero, 
die ehemals wohl durch Pfosten gethcilt waren. In diesem Räume bewahrt die Familie 
von Schönfeldt eine Anzalil merkwürdiger Gegenstände der Kunst und Wissenschaft auf. 
Es sei davon nur erwähnt ein Oelbild, das Weltgericht darstellend, auf dem die Personen 
Familienbildnissc sind, und ein anderes Oelbild, gleichfalls mit Familienbildnissen, die 
Auferstehung darstellend. Beide Bilder gehören zusammen und sind angeblich von Cranach 
;;doch wohl dem Jüngeren?). Die Malerei ist nicht ohne Werth; namentlich sind die 
Bildnisse gut; doch sollen diese Gemälde bereits rcstaurirt sein. 

Lössen. 

Kirchdorf, Filial von Wolteritz; die Kirche, die südöstlich von ihm frei im Felde 
9 km südlich von Delitzsch liegt, ist eigentlich das üeberbleibsel eines Dorfes 
Namens Buschenau. Es befand sich in diesem Dorfe die Burg der Freiherren 
von Stein zum Pflug ; dieselben trieben Strassenraub, sodass die Leipziger Bürger 
Burg und Dorf wohl schon im 13. Jahrhundert zerstörten. 

Der Thurm zeigt gutes Bruchsteinmauerwerk mit Eckquadcrung (romanisch?) 
und seine Südwand steht mit der der Kirche bündig, wäiirend die nördliche 
Kirchenwand vorspringt. Das etwas schmälere Sanctuarium sohliesst östlich gerade 
Der Eingang auf der Südseite hat einen mit spätgothischen Beschlägen reich be- 
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nagelten Tbürflügel. Die Ueberdeckimg des Tiiuniierdgeschosses ist durch ein 
Tonneugewölbe geschehen. Die Aitarnieosa hat eiu leeres Sepulcruni und auf 
den Kck'en Weihkreuze. 

Die Glocke von 0,77 m Durchmesser wird am Halse von vier Riemen um- 
zogen, zwischen denen man folgende Alajuskelschritt liest, welche durch Ausgraben 
des Mantellehnis entstanden Ist: 

+ VOX ffiOÄ SIT GRATA ■ TIBI ■ VIRb'O ffiÄRIÄ BflÄTÄ U 
(der letzte Buchstabe ist unverständlich). Die Glocke dürfte nicht lange vor der 
Mitte des 14. Jahrhunderts gegossen sein. 

Die andere Glocke misst im Durchmesser 0,44 m; sie hat eine schlanke, ge- 
ällige Form und ausser vier um den Hals gebenden Bjemen keinen Schmuck. 
Sie dürfte mit der vorigen gleichzeitig sein. 

Mocherwitz. 

Kirchdorf, Filial von Creuma, 6,5 km südöstlich von Delitzsch gelegen , zeigt 
wendische Anlage der Gehöfte. Die Kirche, östlich im Dorfe, ist eine vielfach 
umgebaute, romanische oder früfagothische Anlage. Der Tburm ist mit dem 
Schiffe gleichbreit, aber wenig tief. Er besteht bis zu seinem inmitten der Höhe 
des Schiffdaches lief>;enden Absätze aus Bruchsteinen mit einem Backsteinsockel 
gegen Westen. Die Glockenstube und die Giebel gegen Norden und Süden be- 
stehen aus verblendetem Fachwerk, gehören mithin wohl dem 16. oder 17. Jahr- 
hundert an. Auch das aus Bruchsteinen bezw. Findlingen erbaute Schifl hat einen 
Fachwerksostgieb^. An der Südseite ist 
ei ne Thür vermauert Der Altarraum, 
schmäler als das Schaff, schliesst gerade. 
Ihm ist nördlich die Sacristei angebaut, 
welche von einem spitzbogigen Tonnen- 
gewölbe überdeckt wird. In ihr steht ein 
aus einem Baumstamm gehöhlter Gottes- 
kasten. An der Nordwand des Altarraumes 
ist ein zerstörter Sacramentschrein befind- 
lich, dessen schmiedeeiserne Gitterthür 
der ^ätesten gothischen Zeit angehört. 
Der Taufstein, den wir in Nr. Iü6 abge- 
bildet haben, hat einen dockenartigen, mit 
Blättern und Canneluren verzierten Schaft 
über einem mehrgliederigen Fusse und ' 
einem in der Linie des lesbischen Kyma- 
tioDS geformten Obertheil, der von einem 
Zabnscbnitte und einigen Gliedern oben 

bekränzt wird. Die Silhouette ist gut, Nr. lOS 

die Einzelheiten dagegen sind etwas plump. 

Die Glocke von 0,53 m Durchmesser hat oben zwischen zwei Schnüren das 
in Nr. 106 dargestelte, durch Einritzen in den Mantellebm entstandene Halsband, 
welches unzweifelhaft dieselbe Werkstatt erkennen lässt, aus welcher die 
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Glocken mit äbnlicbem Schniitcke hervor^gangen sind. Die Glockeniorm ist gefällig 
und ladet unten weit aus. Die erste Hälfte des 14. Jahrhunderts darf als die 
EntstehuDgszeit gelten. 

Die Glocke von 0,84 m Durchmesser hat einerseits dia-^e Inschrift: 
GVSS VON C P- ULRICH IN APOLDA i88i. 
andererseits : 

KOMMT DASS IHR HOERET WAS GOTT EVCH LEHRKT 

rH .1 i. j. J. j. j. J> J. i u 



Nr. 10«. I 

Von demselben Giesser ist auch die dritte Glocke, die 0,5ö ra Diirclimesser ! 
bat und an der steht: 

i88i WER BEWAHRT SEIN WORT I.ST GLVECKLICH HIER VND 
SELIG DORT. I 

Mörtitz. 

Pfarrkirchdorf; 4 km nördlich von Eilenburg am rechten ftuldeufer gelegen, 
zeigt keine wendische Anlag«, und das ist erklärlich, weil das Dorf anfänglich mrti 
westlich gelegen haben soll, nämlich mehr in der von den Muldeüherschwemraun- 
gen erreichbaren Fläche. Die Wasseisnoth habe die Verlegnng des Dorfes aut 
seine jetzige höhere Stelle veranlasst. Dies ist um so glaubhafter, als die Eiiche 
wirklich noch ganz allein an dieser alten Dortstelle stehen geblieben ist Sie 
ist eines der bemerkenswertbesten Bauwerke des Kreises, da sie von Backsteinen erbaut 
ist, also mit das älteste Vorkommen dieses Materials im Kreise aufweist Das 
Bauwerk besteht aus einem thurmlosen Schiffe mit schmälerem Altarraume, welcher 
jetzt mit einer geraden Wand, in der drei Spitzbogenfenster liegen, abschliesat 
Der Abschluss ist anfänglich wohl durch eine halbkreisförmige Concha geschehen. 
Das SchitT nämlich und der ältere Tbeil des Altarraiimes, die etwas in Höbe run 
2 m über der Erde einen Absatz von Vi Steinstärke haben, sind in vorzüghcb 
hart gebrannten Steinen (Klinker) von dunkelrother Farbe hergestellt Die Steine 

haben dieses Format: L^^^^^^^jL''«^ und diesen Verband: 




Diese Stücke der Kirche gehören mithin, wenn nicht schon in die romanische, so 
doch sicherlich in die frühgothiscbe Zeit. Der östliche Tbeil des Altarraumes hin- 
gegen wird KU Ende des 15. oder Beginn des IG. Jalirhnnderts ausgeführt sein; das 
Maasa der Steine, die auch im Allgemeinen blasser und mithin weniger stark gebraonl 
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sind, ist : ^i^MHHHBifaBi^^ i und der Verband also: 



Ich glaube hier sicher annehmen zu dürfen, dsss das ältere Backsteinmauerwerk 
nicht, wie das dieser Gegend aus dem 15. und 16. Jahrhundert, für eine Putzver- 
kleidung bestimmt gewesen ist, sondern dass es an sich in richtiger Constructions- 
uud Ornamentationsweise die Kunstformen geliefert hat. Und mögen dieselben 
auch noch so gering an Zahl und noch so einfach gewesen sein, so verdienen sie 
doch in erster Linie berücksichtigt zu werden. An diesem Baue hat sich die 
Höhe des Hauptgesimses des alten Sanctuariums — das jetzige ist erhöht — , 
welches Sims niedriger als das des breiteren Schiffes lag, eine Stromschicht er- 
halten. Bald über ihr befindet sich ein Absatz, welcher den Beginn der jetzt feh- 
lenden Gesimsglieder kennzeichnet. Man bemerkt in der Nord- und Südwand die 
vermauerten, alten, rundbogigen Po tale. Im Inneren, welches 1737 erneuert ist, 
bemerkt man an der Nordwand des Chores eine Sacramentsnische. ^Iffiter dem 
Altare liegt die geschnitzte Figur einer Heiligen. Die zwar stark beschädigte, aber 
gute Sculptur wird erst dem 16. Jahrhundert angehören. Ein Crucifixus auf dem 
Kirchenboden gehört der Hochrenaissance an ; er ist dreiviertellebensgross und vor- 
züglich in den Verhältnissen. Ein vergoldeter Kelch von Silber hat auf seinem 

runden Fusse folgende Schi-ift: 

I 

C 
MSHGS 

M 

P 
und unten im Kreise: 

1692 JESV CHRISTO LIBERATORE SUO CALICEM HVNC 

GRADIDUDINES ERGO DICAT ATQUE DEDICAT. 

Der kleine Nodus hat sechs Zapfen. 

Die Glocken dieser Kirche hängen in einem besonderen Fachwerkshäuschen 
nahe am Doife. Die von 0,93 m Durehmesser hat oben zwischen vier Solmüren 
diese Minuskelschrift: 

+ aniiP + N«ini + inillt5i«i0 -1- tat + In + aue + marin + gracU + plraa + 

Die andere Olocke misst 0,69 m im Durchmesser : an ihr steht ausser Namen : 
GEGOSSEN VON CA- JAVCK IN LEIPZIG i846. 

Naundorf bei Halle. 

Pfarrkirchdorf, 9 km südwestlich von Landsberg (7^ km östlich von Halle) 
gelegen, hat eine unverkennbar wendische Gruppinmg der Gehöfte. Die Kirche 
liegt nordöstlich im Dorfe und scheint dem Kirchensiegel nach dem h. Petrus, der 
h. Ursula und dem h. Paulus geweiht gewesen zu sein. Sie ist eine Anlage aus 
der spätromanischen Zeit, an deren Altarraum unter Benutzung der romanischen 
Fenstergewände am Binde des 15. Jahrhunderts ein dreiseitiger Schluss gesetzt ist- 
Das Schiß zeigt ziemlich grosse romanische Fenster; die Ecken des Schiffes an 
der Ostseite sind cantonirt. In Nr. Iu7 geben wir die Abbildung des Haupt- 
gesimses; man sieht, dass die Kehle mit dem sehr frei gearbeiteten Rundstabe 
unter einer Platte schon stark an gothischo Art gemahnt. Der Thurm, im Erd- 
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geschoss mit einem Tonnengewölbe überdeckt, ist von der Breite des Schiffes und 
besteht wie der Bau überhaupt aus Bruchsteinen nait ^equaderten Ecken. Er hat 
je ein Fenster gegen Süden und Norden, je zwei g^en Osten und Westen. Wir 
geben in Nr. lOS eine Skizze von deren Ueberdeckung, die durch zwei, je ans 
einem Steine gearbeitete Bogen unter einem in Bruchsteinen ausgeführten Flacb- 
bogen von Mauerstärbe gebildet wird. Die kleinen Bögen setzen sich einerseits 
auf eine das SchalDoch tlieilende Säule von durchweg rober Ausbildung. Auf dem 
Sudgiebel des Thurraes hat sich noch tbeilweise ein altes Steinkreuz erlialten 



Nr. 107. Nr. 108. 

Kunstformal das ivichtigste Stück des Kirckenäusseren ist das an der Südseite ge- 
legene und jetzt durch eine Vorhalle verdeckte Portal, Nr. lOy—112. Wie man 
aus dem Grundrisse ersieht, wird sein (iewande von zwei Absätzen, in denen je 
eine Säule Platz hat, gebildet. Oleicherweise profilirt sich die rundbogige Archi- 
volte, nur dass sie statt der Säulen einfache und zwar glatte Rnndstäbe hat Du 
Kämpferprohl ist eine umgekehrte attische Basis, die zugleich auch den Abakm 
der kelchförmigeu, mit Laubwerk umsponnenen Oapitelle abgiebt Diese Capitelle 
haben natürlich alle verschiedene Bildung, ebenso sind die Säulensch&fte ver- 
schieden omamentirt, mit gewundenen Canneluren oder Rundstäben, sowie mit 
einem Zickzackornament reichen Profiles. Die Basen sind niedrig, laden vreit 
aus und haben Echblätter. Das Tympanon theilt sich durch eine Senkrechte in 
der Mitte in zwei Dreiecke, welche von einem Profile mit sternförmigen Knöpfen 
eingerahmt werden und in der Mitte je eine Rosette haben. Ich kann nicht um- 
bin, die Verhältnisse dieses Portales zu loben und möchte in dieser Beziehung 
darauf aufmerksam machen, dass die Qewändebreite die Hälfte des Thürlichten ist 
dass dieses jedoch nicht ganz das Doppelte seiner Breite zur Höhe hat; ein Um- 
stand, der, wie mir scheint, den beabsichtigten schweren, monumentalen Charakta 
des Fortales erhöbt 

Im Kircheninneren hat aich noch ein den Uebergang zur Gothik verrathen- 
des Profil an den Kämpfern der beiden Bögen erhalten, welche das Schiff mit dem 
Thunne verbinden. Es ähnelt, wie wir aus Nr. 113 ersehen, der attischen Basis, 
ist jedoch durch Zusetzen und Fehlenlassen von Plättchen schon wesentlich anderen 
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Charakters. Aufi&Ui^rweise tritt die Bogenlinie hinter der des Pfeilers etwas 
zurück. In der Nordwand des Chors sieht 'man Reste eines Sacranientsscbreines, 
dessen Inschriftszahl wahrscheinlich 15Ü4 heisst Die Thür wird mit einem Esels- 
rücken überdeckt und von einer eisernen Gitterthür mit Rosetten geschlossen. Die 
Altarplatle enthält ein leeres Sepulcrum. Erwähnt mag auch noch ein Crucifixus 
zum Vortragen bei Beerdigungen werden, dessen Figur zwar schlecht ist, welcher 



r'i r "ri'TT TT nrrrrr 

Nr. 109. 
aber eine sehr reiche und beachtenswertlie Drechsterarheit wohl aus vergangenem 
Jahrhundert darstelU. 

Die Glocke von 0,92 m Durchmesser hat eine gefällige Form; ihren Hals 

umziehen vier Schnüre ohne Inschrift. Sie gehört muthmasslich in den Anfang 

des 13. Jahrhunderts, wird also mit dem Kirchenbaue ^gleichzeitig sein. Eine 

zweite Glocke misst 0,60 m im Durchmesser und hat oben vier Riemen, 

Kl. DeUUsch. U 



162 EreiB Delitzsch. 

aber keine Inschrift; auch sie wird in dieselbe Zeit ^hören. Die dritte Glocke 

mit einem Durcbmesser von 1,:^ m liat diese Insclirifteti: 

g0~ SO OFFT ICH WKRDK KLINtJKN, SO OFFT KOMM MAN ZV 
SINGEN ZV BFTKN UND ZU HOKKEN WAS GOTTES WORT WlEil) 
LEHREN. WER OI.AVHT VND FOLf.T DEM WORT WIRD SF.EUG 
HIER VND DORT. 



W4- 



tji^': T.T T -j- -f 'r r-y 

Nr. 110. 



^iuLSiJ^t 



I 



%■ 



Nr. 111. Nr. 113. 

Von der übrigen Inschrift interessirt nur noch dieser Schluss: 

HANG CAMBANAM') DXXXIV DECEMBR MDCCLXV REFVDIT ET 
- EFFORMAVIT - F. A BECKER - HALENSI • 
Auch ein Wappen mit einer Luthermedaille als Bekrönung ist als Schmuck 
an der Olocke angebracht; unter diesem Wappen steht (765, über demselben ist 
ein erhabener Crucilixus. 

üegend, in wrfcb« 



1) Die V( 
noch heute von 



tvecbiK-luDg von b uud p darf nicht verwuDdf ni ii 
iineiu liarl«a und weirheu b bez. p gesprochen wi 
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Naundorf bei Eilenburg. 

Kirchdorf, Filial von Krippehna, 7 km westlich von Eilenburg gelegen. Ob 
die Doifanlage wendisch ist, lässt sich bestimmt nicht mehr erkennen. Die Kirche 
Tiegt inmitten des Dorfes und ist lb67/68 neu in Backsteinen erbaut worden. Der 
Thurm tritt lisalitartig vor die Westfront; sein Helm erhebt sich aus den vier 
Uiebeln über den Seiten. Die Apsis im Osten hat drei ganze und zwei halbe 
Achtei^ksseiten. Das Ganze ist höchst einfach in romanisch-gothischen Formen 
gehalten. 

Auf der Glocke von 1,01 m Durchmesser steht einerseits: 

GO^TT segnp: vnd p:rhalte NAVNDORF. 

andererseits: 

EHRE SKI GOTT IN P:DR HOEHE 

auf der Glocke von 0,78 m im Durchmesser einerseits : 

GVSS VON C. F. VLRICH IN APOLDA i868. 

andererseits: 

FRIEDE AVE ERDEN 

auf der Glocke von 0,65 m im Durchmesser einerseits: 1868, andererseits: 

DEM MENSCHEN EIN WOHLGEFALLEN. 



Nieder- Glaucha. 

Pfarrkirchdorf, 11 km nördlich von Eilenburg gelegen, hat keine wendisch 
gruppirten Gehöfte. Die Kirche im Südosten des Dorfes ist dem h. Georg geweiht 
gewesen (auch der h. Martin wird genannt und zwar nach Angabe des Geistlichen 
mit mehr Recht). Das älteste Stück der Kirche dürfte der Altarraum mit seiner 
halbrunden Apsis sein , dem der Thurm , unten quadratisch , dann achtseitig mit 
Haube, aufgebaut ist Dem Altarraume ist westlich das Schiff, muthmasslich im 
16. Jahrhundert, von Backsteinen angebaut worden. Nördlich am Chore dagegen liegt die 
mit einem Tonnengewölbe überdeckte Sacristei. Nördlich in der Apsis bemerkt man 
einen Sacramentsschrein. Der Altar hat Weihkreuze, aber kein Sepulcrum in der 
Mensa. Der Altarschrein bietet diese Zusammenstellung von geschnitzten Heiligen- 
statuen : 
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In der oberen Abtheilung des linken Flügels steht der Erzengel Michael mit 
einer Lanze (fehlt jetzt), .den teuflischen Drachen zu seinen Füssen tödtend. Neben 
ihm steht die h. Ursula mit einem Pfeile und Buche, und neben dieser der Pres- 
byter Hieronymus in bischöflicher Tracht, mit einem Löwen zu seinen Füssen. 
In der unteren Abtheilung steht der Patron des Weinbaues, der h. Papst Crban, 
mit einer Weintraube auf dem Buche. Die gekrönte Heilige neben ihm hält ein 
Buch, ist jedoch, da ihr die Rechte und der sie kenntlich machende Gegenstand jetzt 
fehlt, nicht zu bestimmen, gleicherweise nicht der gekrönte Heilige neben ihr, 
welcher eine Kugel hält (und wahrscheinlich ehemals auch ein Scepter hielt). Im 
Mittelschreine steht links ein h. Bischof mit einem Kirchenmodelle und Stabe, 
Beigaben, aus denen er nicht bestimmt erkannt werden kann. Die Mitte des 
Ganzen bildet die h. Anna selbdritt, neben der einerseits der h. Jacobus der 
Aelterei steht, kenntlich an seiner Pilgertracht; man sieht ihn mit Schuhen und 
Strümpfen, mit dem Pilgerstabe und dem m uschel besetzten Hute ; auch hat er Schwären 
am Beine. Die linke Figur der oberen Abtheilung des rechten Flügels stellt den 
h. Andreas vor, kenntlich an seinem (Andreas-) Kreuze. Es folgt die h. Dorothea 
mit einem Körbchen und dann der h. Moritz als Kittor mit Schild und Fahne. 
In der unteren Abtheilung dieses Flügels steht links ein h. Apostel mit einem 
Buche, jedoch jetzt ohne eine Beigabe, weiche ihn erkennen liesse. Dann folgt 
die h. Ottilia (oderLucia), welche auf einem Buche zwei Augen hält Schliess- 
lich sehen wir den h. Norbert mit einem Kelche und zu'seinen Füssen einen aus- 
getriebenen Teufel. Der linke Flügel ist auf der Rückseite bemalt mit der Figur 
zweier als: S.STOLLANVS und SENERNCI ANA bezeichneten Heiligen, der rechte 
mit Figuren, die als S. ELISA BET und S. JOACHIM genannt werden. Diese 
Malereien sind trefflich, aber stark beschädigt. Auch die Sculpturen sind gut, aber 
in den Farben später aufgefrischt worden. Der Schrein dürfte ei*st im 16. Jahr- 
hundert gefertigt worden sein. 

Eine gute Arbeit ist das steinerne Epitaphium an der Südwand im Schiffe, 
Johan Theodor! Kochs, der 1742 gestorben ist. Es bildet einen Obelisken, an 
dem das erhaben gearbeitete Bildniss des EnfschUfenen ; darunter befinden sich 
Wappen, zu den Seiten die allegorischen Figuren rechts der Hoffnung, die einen Anker 
hat, und links des Glaubens mit einem Crucifixe. Der graue Oelfarben anstrich schadet 
der Schönheit sehr. In der Sacristei befindet sich eine anmerkungswerthe Holz- 
schnitzerei des 17. Jahrhunderts, nämlich das Gestell einer Sauduhr. Oben ist ein 
Zifferblatt, über den Sandgefässen sieht man einen Engel sich auf einen Schädel 
stützen. Unten liesst man: 

Hin geht die Zeit, her kompt der Tod 
O Mensch tuh Buss und furchte Gott. 

Kartuschen mit Engelsköpfen sind sowohl seitlich wie auch unten und oben angebracht 
Endlich sei noch erwähnt der Fuss eines spätgothischen Taufsteines, der sich 

an einem Fachwerksvorbau der Westseite befindet, sowie ein solcher Fuss aus 

(spät-)romani8cher Zeit am Eingange in die Pfarre. 

Die Glocke von 0,71 m im Durchmesser hat oben folgende Umschrift: 

DVRCH DAS FEVER BIN ICH GEFLOSSEN GEORG SCHESLER TS 
LEIPZIG HAT MICH GEGOSSEN ANNO i668. 
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Die andere Glocke hat 0,88 m im Durchmesser und ausser den Worten der 
vorigen Glocke noch : 

SOLI DEO GLORIA 
und als Schmuck einen Crucifixus mit darunter stehenden Namen. 



Ober-Glaucha. 

Ein nach Nieder- Glaucha eingepfarrtes Dorf mit einer besonderen Kapelle. 
Das Dorf, 10 km nördlich von Eilenburg, ist nicht wendisch angelegt. Die Kapelle, 
welche dem h. Georg geweiht ist, liegt südlich im Dorfe und besteht aus einem 
mit achtseitigem, schindeleingedecktem Dachreiter versehenen Schiffe und einem 
schmäleren, gerade geschlossenen Altarraume. Muthmasslich ist das Material 
Backstein, doch wegen neuer starker üeberputzung nicht zu ermitteln. Nördlich 
im Altarraume sieht man eine kleine Sacramentsnische. Die Figuren des ehe- 
maligen Schnitzaltares der Kapelle befanden sich im Besitze des Pfarrers; es sind: 
Jacobus der Aeltere mit Muschel, Maria mit dem Kinde in der Mondsichel, Pau- 
lus (?) mit dem Schwerte und Buche, Anna selbdritt und das Relief der Predella, 
den h. Georg darstellend, der zu Pferde sitzend im Begriffe steht, die Königstochter 
von dem Lindwurm, dem sie ausgesetzt war, zu befreien Der Kunstwerth dieser 
Sculpturen geht nicht über die Mittelmässigkeit hinaus. 

Ton den Glocken wird die mit dem Durchmesser von 0,48 m die älteste 
sein; sie hat eine hohe Haube, eine schlanke Form und ladet unten weit aus. 
Vier Reifen um den Hals bilden ihren Schmuck. Sie gehört vielleicht in das 
Ende des 13. oder in den Anfang des 14. Jahrhunderts. 

Die Glocke von 0,40 m Durchmesser hat oben zwischen zwei Reifen diese 
Minuskelschrift : 

Xn ' M ' n° ' t(tf ' Im • 10t - ^t • ntn • • • (nicht leserlich) d • l|1|l( • 

An der Glocke von 0,78 m Durchmesser steht oben in zwei Reihen diese 
Minuskelschrift; erste Reihe: 

zweite Reihe: 

II01 mm 90« 0tte 0(00 000 $i hcu nnlU 

Darunter hängen spätgothische Blumen (Lilien) einzeln herab; an der 
Glocke sind zum Schmuck angebracht ein Christuskopf, von einem Heiligenschein 
umstrahlt, in einem runden Kranze von vier Lilien, der h. Georg, den Lindwurm 
tödtend, in einem länglichen Medaillon mit lilien besetzt, die Madonna mit dem 
Kinde in der Mondsichel stehend, ebenfalls von einem länglichen Felde umgeben, und 
mehrere andere kleine Reliefs. Der Giesser ist, wie leicht zu erkennen, derselbe, 
welcher mehrere dieser Gegend in dieser Zeit verfertigt hat. 

Ein Steinkreuz rohester Art unweit des Dorfes wird mit der Anwesenheit 
Tetzels, der hier Ablass feil geboten haben soll, in Verbindung gebracht, mag in- 
dessen wohl nur ein Mordkreuz sein. 
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Pasch Witz. 

Kirchdorf, Filial von Sprotta, 6,5 km Östlich Ton Eilenbiirg gelegen, hat seine 
Kirche im Westen. Der Thurm, in dessen "Westwand der Eiugaog liegt, ist 
schmäler als das Schill, mit dem er im Inneren zusammengezogen ist. Oestlii'b 
schlicsst das Gebäude dreiseitig ohne Strebepfeiler. Nördlich ist die Sacrißtei aus- 
gebaut Der Bau wird erst nach dem drcissigjäbrigen Kriege entstanden sein. 

Auf dem Kirchenbodon liegen diese Stücke eines Schnitzaltares: Maria mit 
dem Kinde; der h. Albanus als Bischof, der seinen Kopf in der Hand hält, der 
Apostel Jacobus der Aoltere, kenntlich an den Muschelzierrathen. Diese Scul|>- 
turen sind verschiedenwertbig, wenngleich alle nicht eben bedeutend. In Nr. 111 



geben wir die Abbildung des spätgothischen Taufsteines, dessen achtseitiger Scbaft 
auf mebrgliederigem Fusse steht und ein unten achtseitiges oben rundes, von einem 
Kleeblattbogenfriese umzogenes Gefiiss trägt. 

Die Glocke von (J;80 m Durchmesser hat oben zwischen vier Schnüren, an 
denen die Verknüpfung der Enden sich erkennbar abgeformt hat, folgende 
Minuskelscbhft: 

< + r« + jlirlf + IM + Küi + rt -i- |i(t 4- «■■• + •« + ■' + 
cta" + ixxxn + 

Die gefällige Glockenform ladet unten weit aus. Die andere Glocke, welc^ie 
0,89 m im Durchmesser bat, zeigt oben diese Umschrift: 

DORCH - TAS ■ FEIER ■ FLOS - ICH ■ M IOH.\N ■ CHRISTOF 
SCHESLER - IN ■ LEIPZIG - COS M ® (MICH soll das letzte Wort 
heissen) O ■ lESV - SANCTIFICA. ■ NOS - IN ■ VERITATE ■ TVA ■ 
AMEN . 
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An der Glocke stehen einerseits Namen mit einem Crucifixus in der Mitte, 
andererseits andere Namen mit einem Wappen in der Mitte und mit ANNO 1670 
am Schlüsse. 

Paupitsch. 

Pfarrkirchdorf, 3,5 km nördlich von Delitzsch fj;el(^gen, zeigt wendische Orts- 
anlage. Die Kirche im Dorfe ist scheinbar ein romanisches, thurmloses Gebäude, 
welches jetzt einen Dachreiter im Westen trägt und an Stelle des ursprünglichen 
Sanctuariums einen schmäleren Anbau mit dreiseitigem Schlüsse und spitzbogigen 
Fenstern in gothischer Zeit erhalten hat In der Nordwand des Chores befindet 
sich ein Sacramentsschrein mit Gitterthür. Es ist die gewöhnliche Anordnung 
von zwei seitlichen Fialen, zwischen denen ein in einer Kreuzblume endigender 
Spitzbogen die Thür überdeckt. Die Arbeit ist roh. Unter der Thür steht in 
Minuskeln : 

01110 >if m"" • tue in 

ob noch ein Zahlzeichen folgt, kann des sehr starken Kalkanstriches wegen mit 
Sicherheit nicht angegeben werden. 

Die Glocke von 0,48 m im Durchmesser wird oben von einem Zierbande 
umzogen. An ihr steht einerseits: 

GEGOSSEN IN HALLE VON G- G- BECKER i8ig. 

andererseits: 

VERKÜNDIGE DP:N BVND DER TREVE, RVF VNS ZV KIRCH VND 
VNTERRICHT VND TÖNE WENN BEI VNSERM LAVFE DER 
PILGERSTAB AM GRABE BRICHT. 

Die andere Glocke hat 0,67 m im Durchmesser; oben steht: 

Gott segne und erhalte Paupitz. 

an ihr ferner einerseits : 

ZVM GLAVBEN DIE KINDER ZVR BVSSE DIE SÜNDER ZVR RVHE 
DIE MVIDEN ALLE RVF ICH ZVM FRIEDEN • 

Dieser Reim wird wohl von dem damaligen Pastor verfasst worden sein, dessen 
Namen wir nicht verschweigen wollen, weil die Aufschrift von Geist zeugt, was 
sehr selten bei modernen Glockenaufschriften der Fall ist. Der Glockengiesser hat 
Folgendes auf die andere Glockenseite gesetzt, was hinsichtlich der Rechtschreibung 
auch sehr bezeichnend ist: 

ALLS ZVR ZEIT WAHR SCHIRMER PATRON KLEPZIG RICHARD 
MVLIVS PASTOR. 

Am Kranze steht: 

UMGEGOSSEN VON GEBRVIDER VLRICH IN LAVCHA 1854. 

Erwähnen wollen wir noch die zwischen Beundorf und Paupitsch liegende 
,,SchwedenschanBe^ von welcher sich freilich nur ein Theil erhalten hat. Gegen 
Osten baucht sich der Wall aus, an der westUchen Seite fliesst der Loberbach. 
Die Erhöhung hat nach aussen einen Absatz. 
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Pehritzsch. 

Pfarrkirchdoif, 7 km südwestlich von Eilenburggolegen, zeigt eine unverkenn- 
bar wendische Gehöftegruppirung. Die Kirche, östlich im Dorfe hochstehend, hat den 
Thurm im Osten. Er ist schmäler als das Schiff und wohl romanisch, wie sich 
nach der Form eines Fensterchens und nach der RundbogenöflFnung gegen Osten, 
in welcher jetzt ein Eingang liegt, annehmen lässt. Diese weite rundbogige Oefl- 
nung wird sich ehemals gegen ein östlich gelegenes romanisches Schiff geöffnet 
haben, welches, wer weiss aus welchen Gründen, später im 16. oder 17. Jahr- 
hundert durch das. jetzige Schiff westlich vom Thurme ersetzt worden ist Wir 
glauben also, dass der Thurm nicht der Altarraum, sondern auch schon der Thurm 
der romanischen Kirche gewesen ist. Das Bruchsteingemäuer des Schifies ist mit 
Backsteinen verzwickt. Die backsteinernen Strebepfeiler an der Nordost- und Südost- 
ecke des Thurmes, sowie die südlich dem Thurme, dem jetzigen Altarraume, 
angebaute Sacristei mit Tonnengewölbe werden mit dem Schifle gleichzeitig 
sein. Eine Kirchstube ist nördlich am Schilfe herausgebaut; andere westliche An- 
bauten sind modern. 

Die Glocke von 0,87 m Durchmesser hat oben diese Schrift: 

DVRCH DAS FEVFR BIN ICH GEFLOSSEN GEORG SCHESLER ZV 
LEIPZIG HAT MICH GEGOSSEN ANNO 1656. 
Ausserdem stehen noch Namen an der Glocke. 

Die Glocke von 0,65 m Durchmesser hat oben zwischen vier Riemen diese Schrift : 

C* F- SIEBER IN LEIPZIG ANNO 1796 

und an ihr stehen noch Namen. 

Die Glocke von 1,12 m Durchmesser trägt einerseits diese Schrift: 

Ehre sei Gott in der Höhe! 
Gedienet hat die vor dir war 
Der Kirche fast vierhundert Jahr 
Doch du» von Meister Jauck gegossen 
Bleib, bis Jahrtausende veiflossen! 
Sprich laut, dass Gottes ^^Vill geschehe, 
Dein „Ehre sei Gott in der Höhe !" 
andererseits: 

Gegossen im Jahre des Heils 1882 da dieser Kirche dienten . . . . 
(nun folgen die Namen). 
Die Glocke von 0,77 m Durchmesser ist des wohl nicht häufigen Grundes 
wegen merkwürdig, der ihren Guss veranlasst hat und auf der Glocke angegeben 
wird. Oben liest man zunächst: 

VIVOS VOCO FVLGVRA FRANGO MORTVOS PLANGO 
an ihr steht einerseits: 

Zum Andenken an seine früh entschlafene Gattin ^ 17. März iSAfi 
-f z6 März 1882 Otto Hertwig* 
andererseits : 

Die Treue ehr'! Die Treue mehr'! Drum töne hell zu Gottes Ehr! 
Am Schlagringe steht: 

Gegossen von G. A. Jauck in Leipzig. 
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Priestäblich. 

Ffarrkirchdorf mit Rittergut des Orafen Hohenthal auf Hohenpriesnitz, 11 km 
nördlich von Eilenburg am rechten Muldenufer (3 km südöstlich von Düben) ge- 
legen, lässt die wendische Dorfanlage noch erkennen. Die Kirche liegt im Süden 

des Dorfes und hat einen dreiseitigen Cborschluss von dieser Form: 

die also nicht einen Theil eines Achtecks bildet, sondern deren Südost- und Nordost- 
wand länger als die Ostwand sind. Der Thurm, schmäler als das Schiff setzt sich 
oben in das Achteck um und ist mit einer Haube gedeckt. (In der Thurmfahne 
die Jahreszahl 1835). Kirchstuben sind am Chor gegen Süden ausgebaut. Das 
Material wird Backstein sein, der unter dem starken Putze nicht zu erkennen ist. 
Im Kirchenifhieren sind die Wände aus Sparsamkeitsrücksichten zu Nischen mit 
Flachbögen ausgebildet Simon in seiner Eilenburgischen Chronik schreibt, dass 
die Kirche vor einigen Jahren neu erbaut und 1693 eingeweiht wordwi sei. Der 
Taufstein ist spätgothisch. Sein fussloser Schaft ist mit grossen, flachen, gewundenen 
Caneluren versehen, das Gefäss von Halbkreisform hat am oberen Bande einige 
Glieder und wird übrigens von einem Blendenmaasswerke umsponnen. Auf dem 
Kirchenboden befinden sich die Beste eines Triptychons. Die Mittelpartie zeigt 
diese Anordnung von geschnitzten Figuren: 
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links steht die h. Magdalena mit einer Salbbüchse, inmitten die Madonna 
mit dem Kinde und rechts der h. Pancratius, hier als Bitter mit Schwert und 
Schild dargestellt. Ferner ist daselbst auch eine einzelne Figur vorhanden, die 
In einem der Flügel gestanden haben wird, es ist die h. Barbara, der der Kopf 
jetzt fehlt, die aber an dem Kelche kenntlich ist, den sie hält. Der Stil dieser 
Schnitzerei ist sehr gut und gehört wohl noch dem 15. Jahrhundert an. In der 
Kirche befindet sich ein Epitaphium von guter Arbeit, eine betende weibliche 
Figur darstellend. Bemerkenswerth ist auch die Kanzel von Eichenholz mit In- 
tarsien. Pilaster, die ein Hauptgesims mit Consolen tragen, rahmen die Felder 
ein, die noch einmal von einer Arkade eingefasst werden und wie die Pilaster von 
einem dunkelen Zierrathe in Peter Flötner-Manier auf hellem Grunde gefüllt 
werden. 

Die Glocke von 0,79 m Durchmesser hat oben diese Schrift: 

ANNO . i7oi . GOSS MICH MICHAEL • WEIN • HOLD • IN • 
DRESDEN 



170 Kreis Delitzsch. 

einerseits befindet sich an der Glocke ein kranzunizogenes Wappen, und daräbw 
stehen diese Bticbslaben : 

H . H ■ V ■ Z 
Andererseits liest man oacb einer Reihe Kamen: 

ICH LEVT EVCH ALL ZVR KIRCHEN EIN 
WER KÖMT VND HOHRT WIRD SEELIG SEYN- 
Die Glocke von ],0:i m Durchmesser hat olnerüoits diese Schrift: 

PREISKT MIT MIR DEN HERRN VND LASSET VNS MIT EINANDER 
SEINEN NAMEN ERHOEHEN 



GOTTFRIED CHRISTIANE JAENICKE 1845. 
ist wohl die Gcldspenderin für den Ouss der Glocke. Am ächlagriage steht: 

Gegossen von G. A. Jauck in Leipzig. 
Das Rittergut hat neben einem kunstformal nicht mehr bedeutenden Etnfabtls- 
thore eine Tfaiir mit seitlichen Nischen und Sitzen und einer mit Flachomanieüten 
verzierten Archivoltc, deren Schhissstein eine Kartusche bildet. An dem Wohn- 
gebäude des Hofes ist kaum mehr »Is ein tiiebel ausgebildet, und zwar in den 
Formen des 17, Jahrhunderts, dem der Bau überhaupt auf^ohören wird, 

Priester. 

Kirchdorf, Filial von Hohenleina, 10 km westlich von Eilenburg gelegen, 
bildet eine Strasse. Die Kirche liegt nördlich im Uorfo und ist ein oblonger 
Hau mit östlich angesetztem, etwas schma- 
lerem Thurnie, der unten hIs Altarraum 
dient. Das Material des gHo/.en Baues ist 
Bruchstein mit Backstein. Sie wird im 
lÜ. Jahrhundert erbaut sein, welcher Zeit 
auch die cassettirte, gerade Bretterdecke 
über dem Schifte entspricht. Die nörd- 
lich angebautü Sacristei mit einem Tonnen- 
gewölbe dient jetzt als Babrenhaus; in 
ihrer Nord wand ist die Piscina ver- 
mauoi-t. Den Taufstein vom Jahre 1560 
zeigt unsere Nr. 115. Sein canelurter 
Schaft verbindet sich durch einen Wulsl 
der quadratischen Fussplattc und tragt ein 
schaalenartigos, ebenfalls canelurtes Qefäss, 
auf und an desseni oberem Rande auf die 

„ -^, , Taufe bezügliche Sprüche der Bibel (und 

'/ ^ ^^' j^l sie brachten Kinder zu Jesu etc. Gehet 

Nr, 115. hin in alle Welt etc.) stehen. Der Stein ist 

durchweg gefärbt und vergoldet gewesen. 

Die Glocke von 0,87 ni im Durchmesser hat oben zwischen reich gebildeten 

Zierrathen diese Schrift: 
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DVRCHS FEVER BIN ICH GEFLOSSEN GOTTFRIED STEIN ZV 
LEIPZIG HAT MICH GEGOSSEN ANNO 1686. 

Ausserdem stehen an der Glocke noch Namen. ■ 

Die Glocke von 0,69 m Durchmesser hat oben diese Schrift: 

EHRE SEI GOTT IN DER HOEHE 

an ihr ist einerseits ein Sonnenauge reliefirt, andererseits liest man: 

GEGOSSEN VON GEBRVEDER VLRICH ZV APOLDA & LAVCHA 1854. 

Die dritte Glocke hat 0,56 m Durchmesser und oben diese Schrift: 

GOTT SEGNE PRIESTER. 

an ihr steht: 
GEGOSSEN VON GEBRVEDER VLRICH IN APOLDA VND LAVCHA i854. 

Radefeld. 

Pfarrkirchdorf, 11 km südlich von Delitzsch, lässt jetzt eine wendische Anlage 
nicht mehr erkennen. Die Kirche liegt mitten im Dorfe. Der Thurm ist spät- 
romanisch; die Schalllöcher seiner Glockenstube werden von einer Säule getheilt, 
die zwei kleine Rundbögen trägt. Letztere haben eine Laibuugsstärke von 0,20 m 
und sind unter dem sie überdeckenden Flachbogen der eigentlichen Schallochs- 
öffnung so gestellt, dass sie hinter der Aussenkante der einen Meter starken Wand 
0,30 m zurück, mithin nicht genau in der Wandmitte liegen wie in Hayna und 
anderen Kiichen des Kreises- Jeder dieser kleinen Bögen ist aus einem Steine ge- 
arbeitet und setzt sich einerseits auf ein abakusloses Würfelkapitell von sehr langer 
fast kelchartiger, jedenfalls die Gothik ankündigender Form. Das Schiff ohne be- 
sonders gekennzeichnetes Sanctuarium schliesst dreiseitig ohne Strebepfeiler und 
wird dem 15. oder 16. Jahrhundert angehören. An der Nordsoite ist eine Sa<;ristei 
ausgebaut. Zwei Joche eines spitzbogigen, rippenlosen Kreuzgewölbes überdecken sie. 

Die Glocke von 1,0 m Durchmesser wird oben von sechs Riemen ohne In- 
schrift umzogen; darunter ist viermal dasselbe viereckige Kelief angebracht, welches 
einen Crucifixus mit Maria und Johannes höchst undeutlich darstellt. Muthmass- 
lieh fällt der Guss gegen Ende des 14. oder zu Anfang des 15. Jahrhunderts. 

Die Glocke von 0,58 m Durchmesser hat um den Hals diese Minuskelschrift: 

i^anctad itcalaii^ larNrt «aria IM • 

aus welcher man vielleicht schliessen darf, dass der h. Nicolaus Patron der K-irche 
war. Unter der Inschrift zieht sich ein dreiblätteriger Bogenfries her. Der Guss 
scheint gegen Ende des 15. Jahrhunderts geschehen zu sein. 

Die Glocke von 0,85 m Durchmesser hat oben zwischen zwei Riemen diese 
Schrift inMinuskeln: 

+ cii^iiir {== consulor) $iu fri murtit ftU iirisii üo m'' att" litt 

Reibitz. 

Kirchdorf, Filial von Sausedlitz, 8,2 km nordöstlich von Delitzsch gelegen, 
lässt auf wendische Gründung nicht schliessen. Die im Dorfe gelegene Kirche hat 
geraden Ostschluss und im Westen einen Dachreiter. Das Mauerwerk ist über- 
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putzt, sodass seine Entstehungszeit nicht zu bestimmen ist. In der Kirche befinden 
sich die einzelnen Figuren eines Schnitzaltares, und zwar sind es: ein Crucifixusi 
dem ein Arm fehlt, zehn Apostel, Moritz, ein Bischof, eine Heilige in 
Nonnentracht, eine gekrönte Heilige und Margaretha auf einem 
Drachen. Diese Holzsculpturen sind einfach, jedoch nicht übel gearbeitet, die 
Köpfe sind meist gut, der Faltenwurf in grossen Falten ist klar. Ein messingenes 
Taufbecken zeigt in der Mitte seines Bodens Adam und Eva am verbotenen Baume 
mit der Schlange. Die Zeichnung der Figuren, die gut ist, weist auf den Anfang 
des 16. Jahrhunderts hin als die Anfertigungszeit des Stempels, mit dem das Becken 
jedoch später hergestellt sein kann. Eine unleserliche Minuskelschrift umzieht 
dieses Bild und dann ein spätgothischer Blätterkranz. Alle Zierrathe sind von 
guter, klarer Zeichnung und noch wenig abgescheuert Der aus zwei Theilen be- 
stehende steinerne Untersatz hat einen Fuss aus spätgothischer Zeit 
Die Glocke von 0,90 m Durchmesser hat die Aufschrift: 

EHRE SEI GOTT IN DER HOEHE 
GVSS VON C- F. ULRICH IN APOLDA 188o. 

Die von 0,73 m Durchmesser diese: 

FRIEDE SEI IHR ERST GELAEVTE 1880. 
Die von 0,60 m Durchmesser einerseits: 

GOTT SEGNE VND ERHALTE 
andererseits: 

GVSS VON C- F. VLRICH IN APOLDA- 

Rödgen bei Eilenburg. 

EjTchdorf, Filial von Zschepplin, 4,5 km nördlich von Eilenburg gelegen, hat 
eine wendische Anlage der Höfe. Die Kirche liegt östlich im Dorfe, schliesst ös;. 
lieh gerade und hat westlich einen im Grundrisse quadratischen Thurm, der eine 
Haube mit Ijaterne trägt. Eingänge liegen im Osten und Westen. 

Die Glocke von 0,90 m Durchmesser hat oben unter Schmuckwerk diese 
Schrift: 

AVS DEM FEVER BIN ICH ENTSPROSSEN CHRISTIAN SIEBER HAT 
MICH GEGOSSEN IN LEIPZIG 

An ihr ist einerseits ein Wappen angebracht, andei'erseits steht: 

Df:N 13. AVG. 1782 IST DIE KIRCHE ZV ROEDCHEN MIT THVRM 
(BLOCKEN VND ALLEN ZVBEHOKR DVRCH p:iNE FEVERSBRVNST 
IN DIE ASCHE (^feLEGET VND ANNO 1784 DIESE GLOCKE 
WIEDER GEGOSSEN WORDEN ZV WELCHER ZEIT die und die 
(Namen) das und das (Titel) waren. 

Die Glocke von 0,74 m Durchmesser hat oben diese Aufschsrift: 

GLORIA IN EXCELSIS DEO 

einerseits findet sich wieder ein Wappen, andererseits eine Inschrift, die mit 
anderen Worten genau dasselbe besagt, wie in der Inschrift der vorigen Glocke 
steht. Am Schlagringe steht: 
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C . F . SIEBER FVDIT LIPSIiE 

Die Glocke von 0^7 m Durchmesser ist auch: 

VON CHRISTIAN FRIEDRICH SIEBER IN LEIPZIG GEGOSSEN 

wie in der Aufschrift gesagt ist. Einerseits schmückt sie wiederum ein Wappen, 
andererseits liest man eine Reibe Namen. 

Sausedlitz. 

Pfarrkirchdorf, mit Rittergut des Grafen Vitzthum von Eckstedt, 8 km nord- 
östlich von Delitzsch gelegen, ist vielleicht der Hauptort des wendischen Bezirkes 
Siusli; die ältere Namensform ist Ciusedlitz. Die Dorfanlage lässt allerdings wen- 
dischen Einfluss nicht erkennen. Die Kirche inmitten des Dorfes hat oblongen 
Grundriss mit einem Dachreiter von Fachwerk im Westen. Sie ist jedoch roma. 
nischer Gründung; ihr westlicher Theil zeigt romanische Fugentechnik unter dem 
späteren Putze und an der Südseite eine vermauerte Thür. Die alten romanischen 
Bruchsteinmauern sind dann in Backstein erhöht und zu dem jetzigen geraden 
Schlüsse gegen Osten verlängei*t. 

Die beiden Glocken scheinen gleichzeitig zu sein und zwar der Mitte des 
14. Jahrhunderts anzugehören. Die mit dem Durchmesser von 0,85 m hat um 
den Hals vier Riemen und als Schmuck sind an ihr zwei kleine Siegel oder 
Münzen (Bischof?) angebracht. Die andere Glocke hat 0,63 m im Durchmesser 
und wird oben von vier Kiemen umzogen, zwischen welchen als Zierrathe die 
Majuskeln B und HR wiederholt angebracht sind und zwar entstanden durch 
Wachsmodelle. Offenbar hat der Giesser nicht lesen können, denn er hat seine in 
Wachs modellirten Buchstaben auch auf dem Kopfe stehenä und in verschiedenen 
anderen Lagen angeklebt, lediglich als Zierrathe. 

Schenkenberg. 

Pfarrkirchdorf mit einem Rittergute, 2,5 km nordwestlich von Delitzsch ge- 
legen. Die Kirche im Dorfe hat im fünften Jahrzehnt des vorigen Jahrhunderts 
sowie 1806 umfangreiche Umbauten erlebt, so dass sie jetzt einen rechteckigen 
Grundriss zeigt, dem im Osten die Sacristei, sowie im Süden und Norden Stuben 
angebaut worden sind. Der Thurm, schmäler als das Schiff, öffnet sich gegen 
dieses spitzbogig; ein kleines Rundbogenfenster in ihm macht wahrscheinlich, dass 
sein Mauerwerk unten aus frühgothischer Zeit stammt, zumal seine Mauern in 
Bruchsteinen hergestellt sind. Der Spitzbogen gegen das Schifl freilich ist in 
Backsteinen hergestellt, demgemäss es auch möglich wäre, dass er im 16. Jahrhundert 
entstanden sei und nach Spuren an der Ostwand ein gleichbreites Schiff gehabt 
habe. Die jetzige Glockenstube ist als verblendetes Fachwerk wahrscheinlich 1749 
aufgebaut worden. 

Der Taufstein besteht aus zwei Theilen; der obere Theil wird 1595 hergesteUt 
sein auf Veranlassung Alexanders von Miltitz und seiner Frau Magdalene, deren 
Wappen mit Namensinschritt sich am Steine befinden. Dieser hat eine vierseitige 
Form mit abgestumpften Ecken und ist oben von einem Eierstabe unter einem 
Simse umzogen. Die Seiten sind mit Kartuschen geschmückt, in deren Mitte ein 
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Eugelskopf sich befindet ; zwei Seiten haben die erwähnten Wappen. Der barocke 
untere Theil passt nicht schlecht zu dem oberen Stücke. 

An der Westwand des Schifies im Inneren befindet sich ein Epitaphium, welches 
eine HAVS FRAV im Relief darstellt, deren Gesicht fast ganz von dem Rissentuche 
verdeckt ist. Die Figur ist stehend mit zusammengelegten Händen dargestellt 
Die inschriftlich von 1565 stammende Arbeit, leider durch Bänke fast verdeckt, 
ist gut. 

Ein anderes Epitaphium ist das der genannten Eheleute von Miltitz; es be- 
findet sich an der Nordwand und ist in Holz ausgeführt Zu unterst steht die 
Inschrift in einer Kartusclie. An der Sockelmitte des Ganzen ist die Familie im 
Gebete knieend nicht übel reliefirt Ueber ihr befindet sich das Hauptbild, welches 
von je swei Säulen, die wieder Wappen zwischen sich haben, seitlich eingefasst wird 
und die Auferstehung des Heilandes darstellt Im bekrönenden Aufbau zwischen 
hermenartigen Pilastern sieht man Jonas im Fischrachen, endlich im Tympanon 
des Giebels Gott-Vater. Die ganze Arbeit streift an das Barocke, ist aber noch 
von gutem Stile und gut erhalten. 

Die Glocke von 0,62 m im Durchmesser hat zwischen vier Reifen um den 
Hals diese Majuskelschrift, die durch Ausgraben des Mantellehms entstanden ist 
und weil der Schreiber von rechts nach links schreibend nicht auskam, also be- 
ginnt: 



+ ho SI6IHÄ PLCBS SÄLVÄ SIT ÄVTRÄ BeNlGHA 



VAS DS 

Er musste das VAS D€VS unter die Reifen setzen, hat statt IiOQ nur hO 
geschrieben und SI6IHÄ statt SI6HÄ. Diese Glocke hat eine schlanke, gefällige 
Form, die unten weit ausladet; an ihr sieht man eine runde Buckel Verzierung, die 
vielleicht das Glockengiesserzeichen ist Als Kntstehungszeit darf man die Mitte 
des 14. Jahrhunderts annehmen. 

Die Glocke ven 1,02 m Durchmesser hat oben zwischen vier Riemen folgende 
nach Wachsmodellen geformte Majuskelschrift: 

+ VAS DeVS HOC ^IGMiJ PLCbS SÄLVÄ SIT ÄVftÄ BeHIGNA 

Entstanden wird diese Glocke im dritten Viertel des 14. Jahrhunderts sein. 

Eine dritte Glocke misst 0,84 m im Durchmesser und wird oben von vier 
unsauberen Riemen umzogen, zwischen denen zwei nicht zu erkennende Medail- 
lons angebracht sind. Sie gehört wohl auch in die Mitte des 14. Jahrhunderts. 

Scholitz. 

Kirchdorf, Filial von Lindenhain, 1,10 km östlich von Delitzsch auf einer An- 
höhe gelegen, deren höchsten Punkt die Kirclie einnimmt. Die ursprüngliche An- 
lage gehört wohl in die Uebergangszeit und sie bestand aus dem thurmlosen 
Schiffe mit östlichem Altarraume. Man sieht noch die kleinen, spitzbogigen Fenster 
und an der Südseite den vermauerten, rundbogigen Eingang; auch das Material, 
grosse Eisensteinstücke und Findlinge, entsprechen der romanischen Weise dieser 
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Gegend. In gothischer Zeit nun hat ein Anbau, der dreiseitig schliesst, in Back- 
steinen gegen Osten stattgefunden. Zugleich ist an der Nordseite eine jetzt wieder 
vermauerte, grosse, spitzbogigeThür eingebrochen und mit Backsteinen ausgefüttert 
worden. Der Sockel zeigt einen Viertelstab als Sims; das Hauptgesims hat verschie- 
dene Glieder (Sima, Platte, Viertelstab) in Backsteinen hergestellt und ist ehemals ge- 
putzt gewesen, lieber dem alten Altarraume, also etwa in der Mitte des Gebäudes, 
erhebt sich jetzt ein Thurm, auch findet man im Westen einen Eingang. 
Zwischen dem alten und neuen Chore, sowie dem alten Chore und dem Schiffe, 
sieht man Spitzbögen. Der Altarraum unter dem Thurme scheint ursprünglich 
ein Kreuzgewölbe gehabt zu haben. Nördlich an den gothischen Chor ist die 
Sacristei in Bruchsteinen angebaut worden ; in ihrer Nordwand liegt eine Piscina. 
Der Taufstein von achtseitiger Kelchform scheint aus der Uebergangszeit zu sein, 
ist aber später abscharrirt. Im Chor an der Südseite befinden sich die Grabsteine 
zweier Schwestern (?), deren Figuren in der Tracht des 16. Jahrhunderts (Puffen- 
ärmel, Schleifen vorn am Kleide, weiter Spitzenkragen, Stulpen haiulschuhe, Brust- 
schmuck) reliefirt sind. An den vier Ecken der Steine ist je ein Wappen. Die 
Arbeit ist zwar handwerklich, doch nicht schlecht. Die Kanzel aus Holz dürfte 
dem Anfange des 17. Jahrhunderts angehören. 

Die Glocke hat 0,72 m Durchmesser und oben zwischen gefalligen Zierrathen 
diese Schrift: ^ 

ANNO 1699 GOSS MICH MICHAEL WEINHOLD IN DRESDEN 
An der Glocke liest man ausserdem noch Namen. 



Schnaditz. 

Kirchdorf, Filial von Tiefensee, mit einem Rittergute, 15,5 km nördlich von 
Eilenburg (2 km westlich von Düben) am linken Muldeiifer gelegen, hat eine un- 
regelmässige Anlage, wohl in Rücksicht auf die Ueberschwemmungen der Mulde. 
Die im Dorfe gelegene Kirche hat eine gerades, ohne besonderen Chorbau schliessen- 
des Schiff mit einem quadratischen Thurme im Westen, dem noch ein Fachwerks- 
anbau westlich vorliegt. Bündig mit der Ostwand des Schiffes liegen an der Süd- 
und Nordwand Ausbauten, die in verschiedene, mit flachbogigen Kreuzgewölben 
übei*spannte und als Sacristei und Kirchstuben dienende Räume getheilt sind. 
Auch das Thurmerdgeschoss ist mit einem flachbogigen Kreuzgewölbe überdeckt 
und enthält die gemauerten Begräbnisse der Gutsbesitzer. An einem Fenstersturze 
der Nordseite des Thurmes steht die Jahreszahl 1686, welche möglicherweise das 
Entstehungsjahr der Kirche in ihrer heutigen Form überhaupt angiebt Der obere 
Thurmtheil ist achtseitig und schliesst mit einer Laterne. Er ist in verblendetem 
Fachwerk ausgeführt. Der innere Ausbau der Kirche ist barock. 

Erhalten hat sich ein im Fachwerksbaue westlich liegender Taufstein aus 
Rochlitzer Sandstein, nicht sonderlich fein hergestellt und muthmaasslich dem 14. 
Jahrhundert angehörig. Hinter dem Altare sind als Brüstung des Ganges auf 
die Kanzel die Stücke eines Triptychons angebracht, welche zusammengestellt 
dieses Aussehen haben: 
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Der Heilige links in der oberen Abtheilung des linken Flügels hat ein Buch, es 
ist wohl ein Apostel. Neben ihm steht Johannes mit dem Kelche, dann ein Hei- 
liger mit Keule und Buch(?j, vielleicht Judas Thaddäus; in der unteren Abthei- 
lung sehen wir links eine gekrönte Heilige mit offenem Buche, deren Namen wir 
nicht angeben können. Neben ihr steht der h Nicolaus mit Broten auf einem 
Buche oder der h. Liborius, wenn wir statt der nicht bestimmt erkennbaren Brote 
Steine anzunehmen haben. Es folgt ein Heiliger, der seine Hände etwas empor- 
hebt, vielleicht zeigt er die Wundenmale, dann würden wir in ihm den h. Francis- 
cus zu erblicken haben. In dem Mittelfelde des Schreines steht links derh. Qeoig 
als Ritter mit der Lanze auf dem Drachen. Da er zur Rechten der die Mitte des 
Ganzen einnehmenden Madonna mit dem Kinde seinen Platz hat , so wird er als 
der Titelheilige der Kirche angesehen werden müssen. Zur anderen Seite der 
Madonna steht der h. Moritz mit Schild und Lanze. In dem oberen Gefache des 
rechten Flügels befindet sich links die h. Catharina, kenntlich au dem zerbrochenen 
Rade, das Schwert fehlt ihr jetzt. Die Figur neben ihr ist nicht mehr vorhanden ; 
Den letzten Platz des Gefaches hat eine Heilige inne, die jetzt ohne Beigabe ist 
Im unteren Gefache steht links ein bärtiger Heiliger mit einem Buche ^ wohl ein 
Apostel. Die Figur neben ihm fehlt jetzt; zuletzt ist die h. Barbara mit einem 
Thurme angebracht. Die Arbeit der grösseren Figuren des Mittelstückes ist offen- 
bar besser als die der kleineren in den Flügeln, obwohl sie an sich nicht über 
die Mittelmässigkeit hinausgeht. Ein Crucifixus, ungefähr 50 m hoch, hängt 
neben dem Mittelschrein und ist eine gute Holzsculptur der Renaissance. 

In die Wände innen sind Epitaphien eingelassen : wir nennen an der Süd- 
wand von Osten her anfangend, das Günther'sApell von ZaschnitzufSchnaditZH 
Pindobitz(?) und Batrin, der anno 1611 (?) im 52. Jahre seines Lebens gestor- 
ben ist*) Das einen Ritter in der Vorderansicht darstellende Relief, sowie die 



1) Ob dieser Bitter derjenige ist, welcher mit Kohlhaa in Streit gelebt hat^ wie ange- 
geben wird, möchte rücksichtUch der Jahreszahl, die nicht mehr deutlich gelesen werden kann» 
sehr fraglich sein. 
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Umrahmung durch einen Kleeblattbogen und vier Wappen sind handwerklich 
ausgeführt Neben ihm ist der Stein seiner Frau eingelassen, welche ebenfalls in 
der Vorderansicht betend mit zusammengelegten Händen dargestellt ist. Öie ist 
mit einem Mantel bekleidet, das Rissentuch umhüllt ihr das Kinn. Auf ihrem 
Mantel sind die Figürchen ihrer Kinder zu sehen. Die Arbeit, dem Jahre 1601 
aogehörig, ist handwerklich. 

Das dritte Epitaphium zeigt einen Knaben im Mantel (Sohn der Vorigen?) 
und ist etwas besser gearbeitet. Noch besser ist der vierte Stein vom Jahre 1599, 
auf dem ein Mädchen dargestellt ist. 

Auf dem fünften Steine sehen wir einen Jüngling in der Vorderansicht be- 
kleidet mit einer Pluderhose ; die Arbeit ist mittelmässig. Ebenso die des sechsten 
Steines vom Jahre 1599, welcher eine jüngere Frau in einer Halskrause darstellt 
Gut gearbeitet, aber stark beschädigt ist das siebente Epitaphium vom Jahre (15)95. 
Es stellt einen geharnischten Ritter dar, welcher sich etwas nach rechts wendet 

Gehen wir an die Nordwand hinüber und beginnen im Westen, so findet 
sich ein achtes Epitaphium, eine handwerklich tüchtige Arbeit, muthmaasslich 
aus der Mitte des 16. Jahrhunderts. Sie stellt einen Ritter in seiner Rüstung 
dar, welcher zu der Frau des neunten Steines daneben wohl in verwandschaft- 
lichem Verhältnisse gestanden hat, weil die architektonischen Verzierungen, die 
Anordnung der Wappen am Kämpfer des ßogens, unter dem die Figur steht, 
und anderes von ähnlicher Art sind. Die Figur des neunten Steines ist mit einem 
faltenreichen Mantel bekleidet und verhüllt ihr Kinn durch das Rissentuch. Die 
Inschrift besagt: 

AN- DÖ. 155 (?) IST DIE ... . SOPHIA 
GEBORNE VON POGK VND GVNTHER VON ZASCHNITZ 
NACHGELASSENE WITWE IN GOT SELIGLICH ENTSCHLAFEN 

AMEN. 

Ihr (jemahl ist auf dem zehnten Steine in handwerklich tüchtiger Weise als 
gehaniischter iRitter dargestellt Die Inschrift lässt den Namen GVNTHER VON 
ZASCHNITZ wohl erkennen. Auf dem elften Steine ist ein nach rechts sich wen- 
dender Ritter dargestellt Sowohl die Zeichnung als auch das Relief darf man 
loben. Die Arbeit gehört dem Jahre 1566 an. Auf dem zwölften Steine ist des 
BALTASARS VON ZASCHNITZ EHELICHE HAVSFRAV, welche 1590 gestorben 
ist, in der Vorderansicht im Mantel, doch ohne verhülltes Kinn, einfach und gut 
flacbreliefirt Sie ist wahrscheinlich die Frau des auf dem elften Steine darge- 
stellten Ritters. Der letzte Stein trägt das lf)66 gut gearbeitete Flachrelief eines 
nach rechts gewandten Ritters, ANSELM's VON ZASCHNITZ. 

Die Glocke von 0,46 m Durchmesser zeigt eine längliche Form oben mit vier 
Reifen umzogen, sie ist von keinem besonders guten Gusse und wird dem 15. 
Jahrhundert angehören. Die zweite Glocke, hat 0,74 m im Durchmesser und wird 
am Halse von zwei Inschriftsreihen umzogen. In der oberen steht: 

MELCHIOR KVHNE PFARRER VND JOHANN lACOB MEIER HAVS 
VERWALTER LIESEN MICH: in der anderen: GIESEN DVRCH 
lOHAN lACOB HOFFMAN IN HALLE- ANNO MDCLXXVII. 

£jr. Delitzsch. 12 
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Als die ältesten Besitzer des auch b&ulich beachteoswerthea Schlosses aul dem 
Rittergutshofe werden die von Zascbnitz genannt,') später die von Billow, danu 
die von Steuben, von denen es duroh Kauf an den Consistorialratb Martin, deD 
Vater der gegenwärtigen Besitzerin, Wittwe Freitag, gelangt ist. Das Schloss be- 
steht aus zwei Flügeln, einem südlichen und einem westlichen, an deren Ecke ein 
Thurm steht. Dieser ist wohl als das älteste Stück anzusehen. 

Wie aus unserer Zeichnung seines Grundrisses etwa in Höhe von iO oi, 
Nr. 116, hervorgeht, ist er quadratisch mit abgestumpften Ecken, welch leztereu 
seine Entstehung nicht vor dem Beginn des 15. Jahrhunderts zu setzen erlaubten. 



wenn nicht der Verband ^^S^^SShIbSSb^^^h^^ '""' ''"^ Format 

der Backsteine, aus denen der Thunn ganz erbaut ist, 
ihn in das 14, oder gar \'d. Jahriiundert setzen Uesseo. 
Allerdings besteht das Gemäuer des Thurmes aus zwei 
verschiedenen Theilen die aber gleichen Verband zeigen. 
Der ganze Südflügel des Schlosses und tlieil- 
weise auch der Westflügel sind wohl schon im 15. Jahrhundert erbaut Nament- 
lich der Südflügel zeigt Wappen und architektonische Details in den spätligotliischen 
Formen. Das zweite wird von dem ereten Obergeschosse durch das in Nr. 117 



Nr. nc. Nr. 117. 

dargestellte backsteineme Ourtsims getrennt Oestlich sieht man an einem Strebe- 
pfeiler, der bei einer Restauration zugefügt ist, zweimal die Jahreszahl 1656. Im 
Erdgeschosse dies Südfliigels haben fast noch alle Räume reichmusterige Netz- 
gewülbe, auch spitzbogige Thürcn mit guthischer Gewändeproölirung bemerkt mao 
im Inneren. Die mei-steu Kunstformendes westlichen Flügels gehören dem IG. Jahr- 
hundert an. So sieht man an der Ostseite dieses Flügels (also im Hofe) einen 
unten quadratischen, oben achtseitigen Wendeltreppentburm mit schrägen Fenstern 
und einem Portale gegen Süden mit Sitzen und Nischen an den Seiten. Baldachine 
mit kristallinischen Zierrathen überdecken die Nischen; die Archivolte bat uod 
ein gothisirendes, glattes Profil; die Entstehung fallt demnach noch tu den BegiaD 
der Renaissauce. 



') Ihr Pferderaub wurde Aiiloaa, doss KüLUias das Schloss niederbrannte. 
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Seelhausen. 

Kirchdorf, Filial von Sausedlitz, 13^ km südöstlich von Delitzsch gelegen 
hat unverkennbar wendische Anlage. Die Kirche liegt westlich von der Mitte 
des Dorfies und hat einen einfach oblongen Grundriss. Im Westen ist dem Schiffe 
ein Dachreiter aufgesetzt. Das Material ist Eisenstein, der verputzt ist. Das Ge- 
bäude wird erst im 17. Jahrhundert errichtet worden sein. 

Die Glocke von 0,57 m im Durchmesser hat oben in zwei Reihen folgende 
1d Schrift: erste Keihe 

DER NÄHME DES HERRN SEY GELOBET VON AVF6AN6 DER 
SONNEN BIES 

zweite Reihe 

IHREN NIEDERGANG ANNO 1677 GOSS MICH M. HANS lACOB 
HOFFMANN IN HALL • 

Die andere Glocke hat 0,75 m Durchmesser, wird oben von Flachomamenten 
umzogen und hat eine Inschrift, die ein Langes über die Donatoren handelt und 
aus der wir nur entnehmen, dass die Glocke 

GEGOSSEN IN LEIPZIG DVRCH MARTIN HEINZEN 

ist zur Zeit August's III. regis Poloniae u. s w. 

■ 

Selben. 

Ptarrkirchdorf, 3,5 km südlich von Delitzsch gelegen, lässt eine wendische 
Anlage noch erkennen. Die Kirche liegt mitten im Dorfe. Das Schiff hat östlich 
einen schmäleren Chorraum, welcher dreiseitig ohne Strebepfeiler schliesst. Die 
Fenster sind spitzbogig. Die Entstehungszeit wird spätestens in das 15. Jahr- 
hundert fallen, da auch ein spätgothischer Sacramentsscbrein mit zwei Wappen im 
Chore sich findet. Nördlich im Chore liegt die mit einem Tonnengewölbe über- 
deckte Sacristei. Das Schiff trägt westlich einen quadratischen, bretterbeschlagenen 
Dachreiter, dessen vierseitiger, hoher Helm mit Schindeln eingedeckt ist. 

Die Glocke von 0,86 m Durchmesser ist gut gegossen, ladet unten weit aus 
und wird am Halse von vier Riemen umzogen. Sie gehört muthmasslich in das 
13. Jahrhundert. 

Die Glocke von 0p9 m Durchmesser zeigt einerseits das Relief Christi in 
ganzer Figur, segnend und die Weltkugel haltend, anderseits das Schillersche : 

ZVR EINTRACHT, ZVR etc. 
und 

GEGOSSEN IN HALLE VON G. BECKER i826. 

Sietzsch. 

Pfarrkirchdorf, 4 km südlich von Landsberg gelegen, zeigt eine wendische 
Gruppirung der Gehöfte. Die im Dorfe liegende Kirche ist romanischer Gründung. 
Ihr Bruchsteinmauerwerk zeigt höchst rohe Technik (wie die Kirche zu Eismanns- 
dorf im Saalkreise). Ein vermauertes Portal mit unprofilirten Quadern eingefasst 

12* 
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]i^ in der Südwnnd. Der Thurm hat einen Absatz, was auf eine Bauuuter- 
brechung hindeutet. Im 15. Jalirhundert hat im Osten des Schiffes cia dreiseitig 
schliessender Choranbau stattgeftindoii , deason Fenster Masswerk gehabt haben. 
Dieser Chor wird mit der nördlicli ilim angebauten öacristei gleichzeitig sein, 
welche an einem Steine ihrer Nordwestecke die Inschrift: Hli li ■ «et 
IZIXXII hat, Nr. 118. An der Nordwand der Sacristei bemerkt man noch eine 



ffachbogig überdeckte Nische, die fiir ein Heiligenbild bestimmt gewesen sein wird, 
und die in Nr. 119 gezeichnete Mündung des Steines der Piscina. In Nr. 12Ü 
geben wir das Bild der Piscina, die Mei 
die allen Piscinen jener Gegend typische 
Form hat, auch von der Sacristei aus ge- 
;■:, . sehen. Die Sacristei wird von einem rippen- 

•'^^^ iosen Kreuzgewölbe überdeckt; in ihr be- 

findet sich ein Altar sowie eine Sacramentä- 
.'■ '— nisclie. Die Thür zwischen Schifl' und 

Sacristei ist spitzbogig. Im Chor li^n 
(4^ . zwei Sacramentshäuschen neben einander; 

"' von ihnen hat das eine ein gutes Eisen- 

gitter mit Bosettenschmuck. 

Die Kanzel ist in barocker Architek- 
Nr. 120. ^^^ "'"''r dem Altare aufgebaut. Ausser 

den Evangelisten mit ihren Symbolen be- 
merkt man in Holz gemeisselt nördlicber- 
seits eine Fietä; das Gesicht der Maria ist jungfräulich, der nackte Christus auf 
ihrem Schosse ist weniger gut. Südlich vuni Altare steht ein Uberlebensgrosser 
Crucifixus von entsetzlichem Ausdrucke Links neben dem Kreuze steht ein h. 
Diacon mit einem Buche und der h. Stepimnus, der Steine auf einem Buche hält, 
rechts die Madonna mit dem Kii>de und Magdalena mit der geöffneten Salbbüchse. 
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Die letztgenannten vier Figuren sind etwa in halber Lebensgrösse gehalten und 
haben wohl vordem einem Schnitzaltare angehört, der «'ermuthlich eine Arbeit 
aus dem Anfange des 16. Jahrhunderts war; denn die B'iguren, noch in S-Linien- 
haltung, sind von guten Verhältnissen, ihre Gewänder haben guten Faltenwurf 
und die Auffassung ist realistisch; leider sind sie neu bemalt worden. 

Der Taufstein ist ein überreich mit Kartuschen zwischen gesimstragenden 
Hermen von unschöner Bildung geziertes Werk. Diese Kartuschen tragen den 
Namen und das Geburts (und Sterbe) jähr der Donatoren (?). Der Deckel ist zum 
Aufziehen eingerichtet. Auf ihm stehen unten im Kreise Engelsfiguren, sie halten 
der eine eine capiteUlose Säule, der andere eine Waage, der dritte eine Schlange, 
der folgende ein Lamm, der fünfte einen nicht mehr erkennbaren Gegenstand, 
der sechste einen Kelch (?), der siebente ein ägyptisches Kreuz, dem letzten tehlt 
jetzt der Gegenstand, üeber diesem ist ein zweiter Kreis von Engeln in kleinerem 
Maassstabe. Die Figürchen sitzen auf Postamenten in theatralischen Haltungen. 
Es folgt darüber ein Kreis, dem die 12 Apostelstatuen, wieder im Maassstabe 
kleiner gehalten, bilden. Christus, wieder in grösserem Maassstabe, ragt aus ihrer 
Mitte hervor; über seinem Kopfe ist eine Glorie, und wieder etwas höher sind 
Wolken, über welchen als Halbfigur Gott- Vater mit der Weltkugel sich befindet; 
vor ihm hängt die Taube herab. Die ganze Arbeit ist schon wegen der Ueber- 
ladung nicht schön, jedoch nicht uninteressant und in gleicher Weise selten er- 
halten. 

Ein Kelch der Kirche von vergoldetem Silber zeigt einen sechsblätterigen 
Fuss mit einem Signaculum in Form einer vierseitigen Tafel, auf welcher ein 
Crucifixus mit Maria und Johannes sich findet. Der Stilus ist sechsseitig, der 
Nodus von plumper Form und mit Zierrathen in Peter Flötner-Manier auf den 
Feldern geschmückt; an den Noduszapfen steht: IHESUS. Die Cuppa ist schlicht. 
Ausser Namen findet sich an dem Kelche und zwar unter dem Fusse Anno 1589 
als die Entstehungszeit angebracht. 

Die Glocke von 1,12 m im Durchmesser ist von guter Form ; oben wird sie 
von sechs Riemen umzogen , zwischen denen unkenntliche Reliefs und Münzen(?)- 
abdrücke als Zierrathe dienen. Die Zeit des Gusses wird das 13. Jahrhundert sein. 
Die Glocke von 1,17 m im Durchmesser wird oben von vier Schnüren ohne In- 
schrift umzogen; auch sie gehört muthmasslrch dem 13. Jahrhundert an. Die 
Glocke von 0,60 m Durchmesser hat diese Schrift: 

GOTT SEGNE SIPLTZSCH 1874 ALLES WAS ODEM HAT LOBE DEN 
HERRN. 

Der Giesser hat sich nicht genannt; es ist Ulrich in Laucha. 

Spröda. 

Pfarrkirchdorf, 6,5 km östlich von Delitzsch gelegen, lägst wendische Anlage 
nicht erkennen. Die Kirche am Westende des Dorfes ist 1733 erbaut; jedoch 
scheint man die Wände eines thurmlosen romanischen Schiffes nur gegen Osten 
verlängert und mit gerader Wand geschlossen zu haben, wie die Verschiedenheit 
des Mauerwerks erkennen lässt. Der jetzige Thurm ist ein durch Pfeiler im 
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Schüfe unterstützter, hoher, mit Kuppeldach und Laterne schliessender Dachreiter 
wohl auch von 1733. In der Ostwand nördlich befindet sich ein Sacramentsschrein, 
von kräftigem Bahmenwerk eingefasst und mit einer Thür in Eselsrückenform. 

Die barocke Architektur des Altares ist schlecht, mit Ausnahme des ge- 
schnitzten Laubwerkes. Es befindet sich auf dem Altare, wohl als Ueberbleibsel 
eines alten Schreines die Figur der Madonna mit dem Kinde. Sie hat die S-linien- 
haltung, der Faltenwurf ist einfach, die Arbeit gut, leider jedoch ist die Figur an- 
gestrichen. Ebenfalls zu dem älteren Schreine w^ird die Figur einer Heiligen 
(oder eines Heiligen?) nördlich und di® eines heiligen Bischofs (?) mit einem Thiere 
zu den Füssen (Magnus?) südlich auf der Ostempore gehören. Der Taufstein 
hat eine dockenartige Form mit canelurten Pilastern , zwischen denen Kartuschen 
mit Quadern und Namen sich befinden. Ein grosser Eierstab mit Zahnschnitt 
und Sims bilden den oberen Abschluss. Alles ist bemalt gewesen. Oben stehen 
verschiedene auf die Taufe bezügliche Bibelstellen und die Jahreszahl 1584. 

Die Glocke von 0,78 m Durchmesser wird oben von vier Riemen umzogen, 
zwischen denen folgende Minuskelschrift steht: 

+ iie + «irit +• iri(-cia) + ylna + l0(-minus) + tf(-cura) + uu + 
tai + m cca f i n 

Die Buchstaben sind wie die Minuskeln gewöhnlich über Wachsmodellen 
hergestellt, die trennenden Kreuze hingegen sind durch Einritzen in den Mantel- 
lehm entstanden. 

Die Glocke von 0,69 m im Durchmesser hat diese Schrift einerseits: 

Gegossen von G. A. Jauck in Leipzig 1879 
andererseits: 

Gott segne Sproeda und Possdorf. 

Sprotta. 

Pfarrkirchdorf, 6 km nordöstlich von Eilenburg gelegen, lässt wendischen 
Einfluss bei der Gruppirung der Höfe nicht erkennen. Die Kirche liegt nordwest- 
lich vor dem Dorfe isolirt im Felde, wohl weil ehemals das Dorf nicht auf seiner 
jetzigen Stelle, sondern mehr in der Nähe der Kirche gelegen hat. Das Kirchen- 
gebäude stellt sich dar als ein Oblongum. Das Dach ist gegen Osten und Westen 
ein wenig abgewalmt. Das Mauerwerk besteht unten theilweise aus Eisenstein, 
oben aus Backsteinen; es steht demnach zu vermuthen, dass die ursprüngliche 
Anlage romanisch oder frühgothisch war und nach dem dreissigjährigen Kriege in 
der jetzigen Weise umgebaut und erhöht worden ist 

Die Glocken hängen in einem Fachwerkshäuschen, welches im Dorfe steht. 
Die mit dem Durchmesser von 0,84 m hat oben diese Schrift: 

DVRCHS FEVER FLOSS ICH GOTTFRIED STEIN ZV LEIPZIG GOS 
MICH Pß ANNO ^ 1684 -^ 

An ihr stehen einerseits Namen, andererseits: 

O lESV SANCTIFICA NOS IN VERITATE TVA und ELECTORE AC 
DVCE lOH. etc. 
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Eine zweite Glocke von 0^ m Durchmesser hat oben zwischen guten Or- 
namenten dieselbe Inschrift wie die vorige. An ihr finden sich einerseits Namen, 
andererseits steht: 

DA PACEM DOMINE IN DIEBVS NOSTRIS 
Darunter wieder der Name des Ijsndesherrn u. s- w. 

Eine dritte Glocke von 0,53 m im Durchmesser hat als Schmuck das Relief 
eines Christuskopfes, darunter steht: 

GVSS VON GEBR. VLRICH IR APOLDA i861. 



Tiefensee. 

Pfarrkirchdorf, 15 km nördlich von Eilenbuf};; oder östlich von Delitzsch 
(4 km westlich von Düben) gelegen, hat keine wendische Dorlanlage, sondern wird 
durch die Hauser der Ijeute des dortigen Rittergutes seine Kntstohiing erhalten 
haben und zwar schon in romanischer Zeit, wiewohl die in der Dorfmitte liegende 
Kirche jener Zeit nicht angehört, sondern 1811-1812 neu erbaut worden ist. Ihr 
Thurm ist schmäler als das Schiff, welches im Osten dreiseitig schlie&st, nördlich 
einen Stubenausbau, sUdlich die mit einem flachbogigen Tonnongewölbe überdeckte 
Sacristei hat Dass aber schon in romanischer Zeit zu Tiefensee eine Kirche vor- 
handen gewesen ist, geht aus der romanischen Torrn des alten Taufsteines hervor, 
welcher jetzt als Blumentopf auf der Terrasse des Schlosses dienen muss (auf Nr. 
122 zu sehen). Wir geben in Nr. 121 seine Abbildung, aus welcher ersehen wird, 



Nr. 121. 

dass die runde Gefässform mittels Kehle sich dem Fusse verbindet, welcher durch 
einen einfachen Wulst gebildet wird. Den oberen Gefassrand bildet auch ein 
Wulst, unter welchem sich ein Bogenfries von flachtm Relief und Dreiviertelkreis- 
form (sn das bäurische erinnernd) herumzieht. 



184 Kreia Delitzsch. 

Die Glocke von (XpS m Durchmesser hat die Inschrift: 

r.ESCHENK DES HERRN GENEBALLEVTENANT GRAF HENKEL 

TON DONNERSMARK NACH SEINEM WEGZVGE VOM HIESIGEN 

miTEßGVTE 1844TIEPENSEE OEGOSSEN VON EDVARDSENCKE 

IN WITTENBERG ■ 

Die andere Glocke hat U,84 m im Durchmesser und ausser derselben In- 

srhrift noch zweimal dasselbe Relief eines Engels mit einem Kranze. 

Das Rittergut, von dem das Dorf seine Enstehiing erhalten haben wird, liegt 
an einem tiefen See, der wohl mehr als ein breiter und langer Graben bezeichnet 
werden rauss. Dass der Name von diesem Wasser herzuleiten ist, ergeben altp 
Karten, auf denen das Schloss als „am tiefen See" bezeichnet wird. Das Schloss- 
gebäude nun besteht aus einefli Westfiügel, welcher 1082, — diese Jahreszahl steht 
über der in seiner Wostyeite liegenden Thür — erbaut sein wird, und einem mit 
jenem in Verbindung stehenden Südflügel, der aus dem lö. Jahrhundert stammt 
Er ist, da er durch die schonungsvolle Erneuerung des Jetzigen Pächters sein ursprüng- 
liches Aussehen als das eines einfacheren, adeligen Landsitzes behalten hat, von 
uns in Nr. 122 dargestellt worden. Die Oruppirung ist eigenartig. Das oblonge 



Nr. 122. 

satteldachtragende, zweigeschossige Gebäude baut an den Giebeln noch ein drittes 
Geschoss auf, von denen jedes wieder durch ein Satteldach abgedeckt wird. 
Auf diese Weise entsteht auf den Enden der Langscitenfront je ein Giebel und 
ebenso jo ein solcher in der Mitte der Schmalseiten vur dem Hauptsattoldache. 
Diese sinnreiche Gruppirung wird durch die Einzelformen der Giebel (Simse, li- 
senen , Voluten), die freilich als geputzte Backsteinstückc keine feinere Bildung 
zuhesaen, noch unterstützt in ihrer gefälligen, malerischen Wirkung. Die Fenster, 
sofern sie überhaupt noch an dem ursprünglichen Platze sind, haben eine Ver- 
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^sserung und neue Gewandung erhalten. Ob die plumpen Strebepfeiler, welche 
man auf unserer Abbildung sieht, ursprünglich sind, lässt sich nicht feststellen- 
In das Innere gelangt man jetzt durch ein Portal in der Nordseite (Hof). Nischen 
mit Sitzen und Muschelbaldachinen bilden das seitliche Gewände. Die vielen 
Glieder der Archivolte sind glatt, nur eine Platte zeigt Kerbschnitte. Nach dem 
Durchgange durch dieses Portal hat man zur Rechten einen Raum, der mit vier 
schlichten, rippen- und gurtlosen Kreuzgewölben überdeckt ist. Dieselben ruhen 
auf einer unten glatten, oben canolurten, dorischen Säule in der Mitte des Raumes, 
der die ganze Gebäudetiete einnimmt und jetzt durch eingezogene, die Säule ver- 
deckende Wände in vier Räume zerlegt wird. Ehemals wird dieser grosse, an- 
muthige Raum für Festlichkeiten bestimmt gewesen sein. Wir glauben, dass der 
Bau nach der Mitte des 16. Jahrhunderts, vormuthlich in den Siebenzigerjahren, 
errichtet worden ist. 

Weitewitz. 

Pfarrkirchdorf, 7 km südwestlich von Eilenburg gelegen, zeigt wendische 
Dorfanlage. Die Kirche liegt im Norden des Dorfes. Sie ist nach Simons Angabe 
1694 M verlängert, erhöht und innen neu ausgebaut worden Wann sie gegründet, 
lässt sich nicht bestimmt erkennen. Der Thurm scheint nach den Dachspuren der 
Ostseite älter als das jetzige SchifT zu sein, mit dem der Thurm im Süden bündig 
ist, und welches mit gerader Wand östlich schliesst. Eine Sacristei mit Tonnen- 
gewölbe ist an der Südseite ausgebaut. Auf dem Kirchenboden finden sich die 
barocken Figuren des vorigen Altaraufbaues: eine Mater dolorosa, Lucas mit dem 
Stiere, Johannes der Täufer (?), ein grosser und zwei kleine Engel und von einem 
Cnicifixe der Körper Christi, dessen linker Fuss über den rechten geschlagen ist. 
Die Arbeit des Crucifixes ist gut, besonders in den Körper Verhältnissen. Auch das 
Abendmahl des barocken Altares ist noch im Besitze des Cantors. Ein Kelch von 
vergoldetem Silber ist muthmaasslich am Ende des 16. Jahrhundert gemacht. Er 
hat einen sechsblätterigen Fuss (jetzt?) ohne Singnaculum, einen sechsseitigen 
Stilus ohne Inschrift und einen flachplumpen Nodus, an dessen Zapfen Email 
ohne Inschrift sich befindet. Eine Patena mit Signaculum gehört zu ihm. 

Die Glocke von 0,66 m Durchmesser hat oben zwischen zwei Schnüren diese 
Minuskelschrift : 



Ell 



(= Relief, auf dem Maria und Christus dargestellt ist) üH ^ warit 

^ iricit ^ jfltu # feiMiiM J^ trciK • 



Die gefallige Form ladet unten weit aus; als Entstehungszeit kann das Binde 
des 15. Jahrhunderts gelten. 

Die andere Glocke von 1,05 m Durchmesser hat einerseits eine lange Inschrift 
vonNamen und am Ende derselben: 

GEGOSSEN IN LEIPZIG V. I. 0. BERGER ANNO 1804. 

Dieselbe Inschrift ohne Namen hat auch die dritte Glocke von 0,89 m Durch- 
messer. 



1) Bis zu diesem Jahre ist Weitewitz Filial von Wölpern gewesen. 
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Werbelin^ 

Pfarrkirchdorf, 5 km südlich von Delitzsch gelegen, war ursprünglich Filia! 
von Weissigk, eines im Hussitenkriege zerstörten Dorfes. Die Kirche liegt mitten 
im Dorfe und wird, da das Kiichweihfest auf den Montag nach Ursula fällt, der 
h. Ursula geweiht gewesen sein. Bis zur Glockenstube ist der aus Bruchsteinen 
mit Eckquaderung erbaute Thurra romanisch. Sein barocker Helm bildet eine 
Zwiebelspitze. Das Schiff wird gleichzeitig mit dieser Thurmspitze im vergangenen 
Jahrhundert angebaut sein. Es schliesst östlich dreiseitig. Das zinnerne Taufbecken 
ist inschriftlich vom Jahre 1666. 

Die älteste Olocke scheint die von 0,83 m Durchmesser zusein; sie hat eine 
längliche, schöne Form und eine sehr kleine Krone; Inschrift, Zierrath, ja sogar 
Reifen fehlen ihr, sodass sie wenigstens in das 13. Jahrhundert zurückgesetzt 
werden muss. 

Eine andere Glocke von 1,11 m Durchmesser hat oben zwischen vier Riemen, 
unter deren untersten einzelne späthgothische Blätter herabhängen, folgende Minuskel 
Schrift : 

,^f (= Sonne), ^Ä (= Brustbild der Maria mit dem Kinde in starkem Belief, 

^ (= Sonne). ün$ • Um • «1 ffft (= flachreliefirter Altarschrein) 
tttU ' 2011 f^ (= das hallesche Stadtwappen als das Zeichen dosGiessers) 




(jitf i$t § ^m (= Münze?) mütia 



Die Glocke von 0,52 m Durchmesser ist von länglicher Form ohne Inschrift 
doch mit vier Riemen oben umzogen. Der Guss ist gut. Sie ist wahrscheinlich 
mit der vorigen Glocke gleichzeitig entstanden. 

Wiedemar- 

Pfarrkirchdorf, 7 km südlich von Landsberg gelegen , zeigt keine wendische 
Anlage. Die im Dorfe liegende Kirche ist der h. Gatharina geweiht gewesen 
1824 ist diese Heilige in der Agende angegeben worden, später nach Aussage des 
Geistlichen dem h. Nicolaus. Das Kirchengebäude ist wohl ganz neu am Ende 
des 15. Jahrhunderts erbaut worden. Es hat einen geraden Ostschluss; an der 
Nordseite ist die Sacristei mit einem einfachen, auf Diagonalrippen ruhenden 
Kreuzgewölbe mit rundem Schlusssteine und mit einer Piscina angebaut, an der 
Südseite eine Vorhalle. Der Thurm von Norden gen Süden oblong, hat ein Sockel- 
gesims und zwei Gurtsimse, wird dann durch Abschrägung der Ecken zu einem 
länglichen Achteck, welches nach den vier Haupthimmelsgegenden zu je drei 
schmale lange Fensternischen mit Eselsrückenbogen zeigt. Die Glochenstube hat 
in den Seiten ein flachbogiges Fenster, welches von einem schwachen, zur Unter- 
stützung von Gardinenbögen dienenden Pfosten getheilt wird. An der West- und 
Ostseite befinden sich je zwei solche Fenster. Unten an der Westseite des Thimnes 



J 
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sieht man eine ehemals wohl für eine Heiligenfigur bestimmt gewesene Nische von 
Rochlitzer Sandsteingewänden eingefasst und in der Höhe gotheilt. Die Jahreszahl 
hinter einem unten stehenden illi Xfi ist nicht anzugeben möglich. DerThurm- 
helm über dem oblongen Achtecke bildet gewissermassen ein sehr hohes Satteldach 
mit abgewalmten Flächen gegen Süden und Norden, auf dessen beiden Firstecken 
je ein Knopf sitzt An dem Südknopfe lässt sich die Einwirkung der Sonne auj 
das Holzwerk des Gespärres erkennen, indem sich dasselbe gezogen hat Gegen Süden 
ist am Helme eine Dachluke mit doppeltgebogener Giebelininie für das Zifferblatt der 
ühr herausgebaut Die Eindeckung ist in Schiefer nach deutscher Art geschehen. 

Sowohl das Mauerwerk der Kirche als auch des Thurmes besteht aus Porphyr- 
bruchsteinen mit Backstein zu den Fensterecken und mit rothem Sandsteine zu 
den Thurmsimsen, Pfosten der Fenster und anderen structiven Gliedern. Thurm 
und Schiff sind jedoch mit Ausnahme der Sandsteintheile rauh geputzt und an 
den Ecken mit glattem Quaderputz (wje in Gollme, Kölsa u. a.) versehen gewesen. 

Im Inneren ist der Thurmraura dem Schiffe durch einen Spitzbogen ver- 
bunden Die halbe Thurmtiefe nimmt eine Empore ein, gebildet durch zwei ein- 
fache, auf Diagonalrippen ruhende Kreuzgewölbe, die von zwei achtseitigen, am 
Fusse quadratischen Pfeilern unterstützt werden. Das Thurmerdgeschoss wird in 
Höhe des jetzt mit barockem Holzgewölbe überdeckten Schiffes von einem reichen 
Netzgewölbe überspannt. Die Rippen sind jederseits zweikehlig; auf ihren drei 



mittleren Knotenpunkten ist je ein in dieser *^^^H^ Vierpassform gebildetes 




Kupfer (?) blech aufgeheftet; auf dem nördlichen ist gemalt die Figur der h. Catha- 
rina mit den Buchstaben S (= anc^a), K (== atharina), auf dem mittleren die 
Madonna mit dem Kinde von einer Mandorlenglorie umstrahlt, auf dem südlichen 
die h. Barbara mit einem Kelche und seitlich den Buchstaben S (= ancta), B (= arbara). 
Der Kunstwerth lässt sich der Entfernung vom Auge wegen nicht sicher be- 
urtheilen. 

Der Altar mit der Kanzel ist barock, üeber dem Schalldeckel der letzteren 
ist Jerusalem von Wolken umgeben dargestellt; aus seiner Mitte ragt die Burg 
Zion auf, über ihr befindet sich das Gotteslamm mit der Fahne. Reste eines 
Crucifixus, nämlich ein Körper Christi und eine Marie, sowie ein spätgothischer 
Taufstein mit reicher Architektur befinden sich unter der Westempore. In der 
Nordostecke ist auf einem Grabsteine die Figur eines Geistlichen im 17. Jahrhun- 
dert (?) hochreliefirt worden. 

Die Glocke von 1 ,07 m Durchmesser hat eine schöne Form und oben zwischen 
Riemen folgende Minuskelschrift: 

+ $ + xn + lifrU -f- Mfi -f $m -t- am -f jiace + 01110 + ini + 

Vielleicht ist wenige Jahre vorher der Kirchenbau geschehen. 

Die Glocke von 1,26 m im Durchmesser hat diese Inschritt einerseits: 

IMMVTABILI : AN • MDCCC BENETICIO ET SVMTV CHRISTIANI 
ROST AGRICOLAE WIDEMARENSIS CONIVGISVE SVAE ROSINAE 
HOC AES DENVO LIQVEFACTVM ET FORMATVM EST . 
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Andererseits steht unter einem Crucifixe mit Maria und Johannes: 

FECIT GG. BECKE HALJE • 

Die dritte Glocke hat 0,81 ni Durchmesser und einerseits die Schrift: 

GOTT DIE EHRE 

andererseits : 

GVSS VON CARL FRIEDRICH ULRICH IN APOLDA 1869. 

Gross -Wölkau. 

Pfarrkirchdorf, (Superintendantur), 10 km. westlich von Eilenburg oder östlich 
von Delitzsch gelegen, zeigt keine wendische Häusergruppirung. Die Kirche im 
Südwesten des Dorfes ist ein ursprünglich romanisches oder frühgothisches Bau- 
werk ohne Thurm. Jetzt ist dem Schiffe westlich ein unten quadratischer, oben 
achtseitiger Dachreiter aufgesetzt. An Stelle des anfanglichen Osttheiles ist im 15. 
oder 16. Jahrhundert ein dreiseitiger Schluss ohne Strebepfeiler getreten, dessen 
Ecken aus Backsteinen bestehen; auch die Westwand besteht jetzt aus Ziegelsteinen. 

Ein spätgothischer Taufetein hat einen von drei dienstartigen, canelurten 
Pfeilerchen besetzten Schaft mit einem runden Fusse und mit einem Wappen 
zwischen den Diensten. Sein rundes Gefäss umzieht ein Spitzbogenfries mit drei- 
blätterigem Maasswerke. 

Die Glocke von 0,o2 m DurcTimesser hat eine längliche Form und ist von 
stai'ker Rippe. Sie ist ohne Schnüre, Inschrift und Zierrath und wird im 13. Jahr- 
hunderte gegossen worden sein. 

Die Glocke von 0,71 m Durchmesser wird oben von vier Riemen umzogen, 
und ist übrigens allen Schmuckes baar. Sie kann vielleicht etwas jünger als die 
übrigen sein und somit in den Anfang des 14. Jahrhunderts gehören. 

Klein-Wölkau. 

Kirchdorf, Filial von Gross- Wölkau, mit Rittergut des Grafen Vitzthum von 
Eckstaedt, 10 km westlich von Eilenburg oder östlich von Delitzsch gelegen, hat, 
da die Häuser sich um das Gut gruppirt haben, keine wendische Anlage. Die 
Kirche liegt östlich im Dorfe und ist 1676 bis 1688 in ihrer jetzigen Gestalt erbaut. 
Am 25. Januar soll sie eingeweiht sein. Man sieht ein drei Joch langes, hohes, 
in gothisirenden Formen ausgeführtes und mit fünf Seiten eines Achtecks östlich 
schliessendes Schiff, dessen spitzbogige Fenster sehr ungleichmässig bezüglich der 
Jochachsen stehen. Die Kreuzgewölbe zur Ueberdeckung dieses Schifies haben 
an Stelle der Rippen Guirlandon. Dadurch, dass nördlich und südlich am Chore 
ein Ausbau von der Höhe des Schiffes befindlich ist, gewinnt das Aeussere das 
Aussehen einer Kreuzform. Diese Ausbauten dienen jedoch zu Kirchstuben; der 
südliche enthält unten die Sacristei. Der Thurm im Westen baut sich in fünf 
verschiedenen Geschossen auf und schliesst, nachdem er oben achtseitig geworden 
ist, mit einem laternenbekrönten Haubendache. Durch ein Portal mit dorischem 
Gebälke, an der Westseite gelegen, tritt man in das Innere, welches barocken 
Ausbau zeigt. An den Wänden sind auf vorgekragten Steinconsolen über ein- 
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ander zwei Emporen mit einer Balustrade des 17. Jahrhunderts angebracht. Die 
Decken der Orgelempore im Westen sind reicher durchgebildet Vor die oberen 
Stuben des nördlichen Ausbaues, zu denen man auf einer Wendeltreppe durch 
eine sehr kräftig von Schlagleiste und Rahmenwerk geschmückte Thür kommt, 
tritt ein Erkner vor, der auf zwei Säulen und zwei hermenartigen Consolen ruht. 
Drei Büsten dienen als Bekrönung. Die Einzelheiten an diesem Stücke sind 
schlecht Der Altaraufbau hat zwei von Weinranken umwundene je einen 
Gebälkkropf tragende Säulen auf Postamenten. Zu unterst ist das Abendmahl, 
darüber ein Crucifixus mit Maria und Johannes in Marmor sculptirt. Neben der 
Säule links steht vor einer Nische Petrus mit einem Buche (Schlüssel fehlen ihm 
jetzt), rechts Paulus mit einem Schwerte, unter jenem sieht man einen Engel mit 
einem Kelche, unter diesem einen solchen mit drei Würfeln. Hinter diesen 
Apostelfiguren bauen sich seitlich Hermen aus. Ein knieender posaunender Engel 
ist über jeder Säule , auf einem aufgerollten Giebelstücke sieht man links einen 
Engel mit der Lanze ( Passions werkzeng), rechts einen solchen mit Schwamm und 
Geissei. Dazwischen befindet sich im Aufbau Christus mit der Siegesfahne vor 
einer Mandorla in Wolken. Endlich ganz oben auf einem gebogenen Giebel sitzt 
Christus mit der Weltkugel, von einer Glorie umstrahlt Die Einzelheiten dieser Arbeit 
sind geradezu abscheulich, der Totaleindruck: jedoch ist nicht übel. Den Tauf- 
stein bildet ein von zwei knieenden Engeln emporgehaltenes Becken. Die 
Kanzel, von der Sacristei aus zugängig, hängt an der Südwand und zeigt in 
Nischen die Figuren Christi und der vier Evangelisten. Den Schalldeckel halten 
zwei Engel und verschiedene andere Engel bekrönen ihn. 

Anmerkenswerth ist eine Altarbekleidung von rothem Sammet mit einem 
goldenen, reliefgestickten Crucifixus von guten Verhältnissen und guter Aus- 
führung. Am Kreuzfusse sieht man Todtenkopf und Schlange. 

Erwähnenswerth dürften auch noch einige Stücke der gräflichen Kirchstube oben 
an der Nordseite sein. Zunächst ein Altar des 17. Jahrhunderts, der unten das Abend- 
mahl und darüber einen Crucifixus mit Maria, Magdalena (oder die beiden Marien ?) 
und Johannes zeigt; ferner ein kleines Oelbild des 15. Jahrhunderts, die Verkündigung 
Mariae darstellend ; links kniet Maria im Uebetc vor einem Pulte, ohne nach dem 
Erzengel Gabriel aufzusehen, der sich von rechts her mit einem Scepter ehrfurchts- 
voll naht Auf einem Spruchbande steht der engelische Oruss: AVE GRACIA 
PLENA DNS TECVM. Der Charakter der spätesten Gothik verräth sich in Hal- 
tung und Faltenwurf; die Technik ist nicht übel. 

Die Glocke von 0,77 m Durchmesser hat oben zwischen Zierformen zwei 
Inschriftreihen, welche ein Chronostichon bilden, die obere lautet: 

Johanne GeorgIo SeCVnDo arXIsta InstaVrata InsIgnIter TVrr (diese 
beiden r sind eingravirt) Is, Ab ELeCtore 

die andere: 

NoLiE qVe hje sVsPENSi»E DVLCes VIVat RVta Sa Xo (eingravirt) nIa 
FaCta aLtIor 

Einerseits liest man die Siglen IGII-riZSIClIB C darunter 
sind zwei gekreuzte Schwerter in einem Eichenkranze und mit Krone und darunter 
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die Jahreszahl: M • D . CLXXVII andererseits steht: GOSS MICH über einem 
Wappen und unter demselben: ANDREAS HEROLD. 

Die Glocke von 0,92 m im Durchmesser^ hat oben zwischen Schmuckwerk im 
Charakter des 17. Jahrhunderts diese Schrift: 

® VERBVM DOMINI MANET IN iETERNVM: GOSS MICH ANDREAS 
HEROLD IN DRESDEN AÖ i686 

Einerseits stehen über solchen Schwertern, wie sie schon die genannte Glocke 
trägt, diese Siglen: I G • III H - Z . S • I . C • V • BC • andererseits steht über einem 
Wappen : CV VE • 

Die Olocke von 1,17 m im Durchmesser hat dieselben Inschriften und Zier- 
rathe wie die letztbeschriebene. 

Das Schloss zn Klein-Wölkau , auch Schön-Wölkau genannt, ist ein weit- 
läufiges Gebäude im Bococostile, von Christoph Yitzthum von Eckstaedt erbaut, 
welches durch vier Flügel einen Hof umschliesst. Die Hauptfront liegt südlich gegen 
den Park und zeichnet sich durch einen Mittelrisalit aus, von dem eine Treppe zum 
Garten herabführt; auch Säulenstellungen und kecke Zierformen sowie gemeisselte 
Figürchen witziger Erfindung sind zum Schmuck hier angebracht. Im Erd- 
geschoss sind viele Fenster mit einfachem Gitter versehen. Dagegen zeichnet sieb 
das Gitter der Parkthür gegen Osten durch eine treffiliche Arbeit in Bococo- 
formen aus.^) 

WöUmen. 

Eirchdoif, Filial von Pehiitzsch, 6^ km südwestlich von Eilenbuig gelegen, 
zeigt keinen wendischen Einfluss bei Anlage der Gehöfte. Die Kirche liegt im 
Dorfe südlich. Sie ist wohl durch verschiedentliche Umbauten eines ursprünglich 
romanischen Gebäudes zu ihrer jetzigen Gestalt gelangt. Der Thurm scheint in 
die ersten Jaiu^ehnte des 16. Jahrhunderts zu gehören. Er ist in Findlingen mit 
Backsteinverzwickung erbaut und hat an seiner Südwest- und Nordwestecke als 
Verstärkung einen bis zum Dache aufgehenden runden Strebepfeiler. Die Glocken- 
stube hat einfache und gekuppelte spitzbogige Schallöcher. Das Thurmdach ist 
abgewalmt und mit starken Aufschiebungen versehen. In dem dem Thurme zu- 
nächst liegenden Theile der Schifisraauern bemerkt man gegen Süden und Norden 
einen weiten ausgemauerten Bogen; möglicherweise ist dieser Theil noch ein 
romanischer Best, weiter östlich baucht sich die Nordmauer stark aus und das 
Mauerwerk ist unregelmässig. In den Ecken des Chores, welcher gerade schliesst, 
sieht man Gewölbeanfange; dass ein Gewölbe einmal hier vorhanden gewesen ist, 
lassen auch die Strebepfeiler im Aeusseren zur Verstärkung dieser Ecken ver- 
muthen. 

Oben hinter dem Altare steht: Anno 1720 Gott zu ehren Ist diese Kürche 
und Altar gemahlet, durch Gottfried Woltkewitzen Mahlern vö Eilenburg 
gemahlet und mit Gottes Hilffe verferdiget worden. Von einem älteren 



1) Es soll übrigens eine moderne Erfindung des gräflichen Besitzers und von einem Wöl- 
kauer Dorfschlosser ausgeführt sein; beiden würde alle Achtung gebühren. 
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Altarschreine finden sich im Thurmobergeschosse eine Mater Dolorosa dreiviertel- 
lebensgross mit gutem Gesichte, eine Heilige, deren Beigabe jetzt fehlt und die 
h. Barbara mit einem Tburnie. Diese Schnitzereien sind sehr einfach und nicht 
bedeutend. 

Von Bedeutung hingegen ist ein Kelch von vergoldetem Silber, welcher 
mutbmaasslich mit der Eirehenerneuerung zu Beginn des 16. Jahrhunderts ge- 
macht sein wird. Den sechsblätterigen Fuss umzieht als Band ein senkrecht 
stehender Kleeblattbogenfries. In der Ecke der Fussblätter sitzt je ein Stein und 
ausserdem noch einer, der scheinbar geschnitten ist (Engel?) gerade inmitten des 
Blattbogens, auf dem sich eine Kreuzigung befindet Denn jedes Blatt ist mit 
einer flachrelietierten, d. h. von innen getriebenen Darstellung geziert, deren Grund 
durch Schraffirung dunkeler erscheint Man sieht: 1. Christus an einem Kreuze 
von der Form eines fast laublosen Baumes mit Maria und Johannes zu den 
Seiten; 2. einen im Gebete knieenden Diacon mit Manipel; auf dem zugehörigen 
Spruchbande steht: MIMSKOSMIMSKO, eine nicht zu verstehende Schrift; 3. 
Maria mit dem Kinde; die h. Gatharina mit Schwert und Messerrad; 5. eine 
Heilige mit einem Lilienstengel (?), ein Kind, welches ein Körbchen hat, an der 
rechten Hand führend (Margaretha v. Ungarn? Anna? Elisabeth?); 6. der Donator 
mit seiner Frau, beide im Gebet knieend, in der Tracht der Zeit um 1500. Auf dem 
Spruchbands der Frau steht: 

miSe'Re'Re mei D (-eus oder domlne), 
auf dem des Mapnes: 

Den freien Kaum des Hintergrundes verziert verschiedentlich ein pflanzliches 
Ornament AUe diese Figuren sind zwar noch in spätgothischem Charakter gehalten, 
aber von sehr guten Verhältnissen und vortrefflicher Haltung. Der richtige Falten- 
wurf zeigt das Studium der Natur. Der eckige Stilus unter dem Nodus ist wie der 
Fnss mit einem Kleeblattbogenfriese geschmückt und über dem Nodus im 17. 
Jahrhundert erneuert worden. Der Knauf hat sechs runde Zapfen, die als flache 
Rosetten ausgebildet sind mit Ausnahme eines durch einen stark halbrund vorsprin- 
genden Stein verzierten. Die Zwischenräume am Nodus haben frei gearbeitete Ro- 
setten und sind oben und unten mit durchbrochenem Fischblasenmaasswerk ver- 
ziert Diese Noduszierrathe stehen zum Centrum, also zum Stilus, tangential, nicht 
radial. Die Cuppa ist schlicht und erweitert sich fast gradlinig, unter dem Fusse 
ist einmal W-SLMEN und ein anderes Mal WELMEN eingeritzt worden. Der 
Kelch hat seiner schönen Flachreliefs wegen künstlerischen Werth. 

Die Glocke von 0,67 m im Durchmesser hat oben zwischen vier Reifen den 
[ Buchstaben Ol in Wiederholung und einmal ein S als Zierrath. Sie ist mutb- 
maasslich mit dem Kirchenbau zu Beginn des 16. Jahrhunderts gleichzeitig her- 
gestellt 

Die Glocke von 0,48 m im Durchmesser hat zweifache Reifen um ihren 
Kranz. Zwischen den vier Reifen um ihren Hals steht : 

DVRCH DAS FEVER FLOS ICH GEORG SCHESLER ZV LEIPZIG 
GOSS MICH ANNO i656. 
Ausserdem finden sich noch Namen an der Glocke. 






192 Kreis Delitzsch. 



WöUnau. 

Kirchdorf, Filial von Bathaune, 10 km nordöstlich von Eilenbuig gel^n, 
zeigt keine wendische DorfForm. Die Kirche liegt südlich im Dorfe und besteht 
«US einem Schiffe mit schmälerem, gerade schliessenden Altarraume; beide sind 
durch eineu kleinen Bogen verbunden. Der Ostgiebel trägt einen mit Schindeln 
gedeckten Dachreiter für die Glocken. Ein kleines, altes Fenster hat sich in der 
Ostwand erhalten und lässt darauf schliessen, dass der Bau in frühgothischer Zeit 
entstanden ist. Das Material der Wände ist Raseneisenstein. Der Eingang findet 
jetzt von Westen her durch eine Vorhalle statt. Nur der in letzterer stehende 
Taufstein ist beachtenswerth. DerselBe ist eine spät(?)gothische Arbeit Ueber 
der Schräge eines achtseitigen Fusses steht ein achtseitiger Schaft, der wieder 
mittels Schräge zu dem achtseitigen Gefasse sich erweitert. Die Seiten dieses 
tragen einen Spitzbogenfries, der auf ganz sinnreiche Weise gemeisselt ist durch 
Vertiefung der Bogenzwickel. 

Die Glocke von 0,66 m Durchmesser hat oben diese Schrift: 

DVRCH DAS FEVER BIN JCH GEFLOSSEN GEORG SCHESLER ZV 
LEIPZIG HAT MICH GEGOSSEN ANNO i66o. 

Auserdem stehen an der Glocke noch Namen. 

Die Glocke von 0,75 m Durchmesser hat oben diese Schrift: 

MICHAEL WEINHOLD IN DRESDEN ANNO 1701 MICH GEGOSSEN 

ES LEBTEN ZVR ZEIT nun folgen an der Glocke Namen. 

f 

Wölpern^ 

Kirchdorf, Filial von Weitewitz, 4 km westlich von Eilenburg gelegen, hat 
unverkennbar wendische Dorfanlage. Westlich von dem Platze mit einem Teiche, 
um den sich die Höfe im Kreise gruppiren, liegt die Kirche. Sie ist ehemals die 
Hauptkirche gewesen, doch im dreissigjährigen Kriege wie das Dorf überhaupt sehr 
verwüstet worden. 1662 soll sie nach Simons Angabe neu autgebaut und am 7. Feb. 
1664 eingeweiht worden sein. Der Thurm, dessen obere Theile 1839—1840 in Back- 
steinen aufgebaut sind, steht im Süden mit dem Schiffe bündig. Die unteren Thurm- 
stücke und die Westtheile des Schiffes können in romanische Zeit gehören^ die 
andere Schiffhälfte mit geradem Ostschlusse, in dem drei spitzbogige Fenster und 
auf dem ein zu Pfeilern und spitzbogigen Nischen aufgelöster Giebel von Back- 
steinen einem älteren niedrigeren Bruchsteingiebel vorgebaut ist, wird dem Ende 
des 15. oder Anfange des 16. Jahrhunderts angehören. Im Norden ist eine Sacristei 
mit Tonnengewölbe und darüber eine Kirchstube angebaut 

Im Inneren der Kirche ist an der Ostwand ein Epitaphium, welches das 
Kelief einer weiblichen Figur in der Tracht des 16. Jahrhunderts nebst vier Wappen 
zeigt. Unter dem Kalkanstriche erkennt man kaum, dass die Arbeit gut ist. Aus 
den Anfangsworten der Inschrift: ANNO DOMINI MDLIX geht die Entstehungs- 
zeit hervor. 

Auf dem Kirchenboden findet sich ein aus zwei Theilen bestehender, drei- 
viertellebensgrosser Körper Christi ohne Kopf, Arme und Unterschenkel, er ist 
gut und zwar am Ende des 15. Jahrhunderts geai'beitet Femer befindet sich dort 



Wolteriti. 1Ö3 

die dreiviertellebensgrosse Figur der h Anna aelbdritt, der freilich das Figürchen 
des Christkindes fehlt. Die Arbeit ist ganz in den Proportionen, wie sie zu Ende 
des 14. Jahrhunderts beliebt waren, gehalten, leider aber etwas zerstört 

Die Glocke von 0,90 m Durchmesser hat einerseits das Relief eines Engels 
mit Kreuz in der einen, und Palmen in der anderen Hand; darunter stellt der 
P. 58X2. Auf der anderen Seite ist auf erhaben gebissenen Bändern später ein- 
gravirt: 

Wilhelm I., Deutscher Kaiser König von Preussen 1S82. 
Am Schlagringe steht: 

Gegossen von G. A. Jauck in Leipzig 1881. 

Die Glocke von 0,82 m Durchmesser hat am Schlagringe dieselbe Inschrift, 
als Schmuck einerseits einen reüefirten Crucifixns von unbedeutender Arbeit und 
darunter den Ps. llü, 1. Andererseits ist auf erhabenen fiändem der Name des 
Patrons und Pfarrers mit der Jahreszahl 1882 eingravirt. 

Auch die Glocke ron 0,64 m Durchmesser hat am Schlugringe wieder die- 
selbe Schrift, sie wird einerseits von einem Kelche mit Oblate geschmückt und 
darunter steht: Ev. Lucae lÄ, 17. Andererseits sind den Bändern nebst der Jahres- 
zahl 1882 die Namen der Kirchenväter eingravirt 

Wolteritz. 

Pfarrkirchdorf, 7,5 km südlich von Delitzsch gelegen, lässt eine wendische 
Anhige nicht sicher erkennen. Die Kirche liegt westlich im Dorfe; sie 
scheint eine romanische Anlage zu sein , aut deren mit einem rippenlosen 
Kreuzgewölbe überdeckten Sanctuarium wohl schon anfänglich ein Aufbau 



Nr. 123. 

zu einem Thurme sich befunden haben mag, dem dann im 16. Jahrhundert 
die jetzige Glockenstnbe in Backsteinen zugefügt sein wird. Dieser Thurm, 
der anfUnglich also tm Osten der Kirche lag, bat nun dadurch seinen Platz 
etwa in deren Mitte erhalten, dass Östlich im Beginne des 16. Jahrhunderts 
Kr. Delitzsch. IS 
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noch ein zwei Joch langer, dreiseitig mit Strebepfeilern schliessender Chor angebaut 
worden ist fni Inneren des Chores bemerkt man zwar die Ansätze zu einem 
Netzgewölbe, doch fragt es sich, ob solches jemals ausgeführt gewesen ist Nörd- 
lich am Chor baut sich die Sacristei heraus. Sie ist mit einem Kreuzgewölbe 
überdeckt nnd hat oben eine Kirchstube. In Nr. 123 geben wir ein Stück der 
Architektur der Emporen, die. wie man sieht, vom Jahre 1570 sind. Für den biedern 
Meister vom Dorfe sind die Formen der Zahlzeichen, sowie die geschnitzten "Wappen 
eine immerhin anerkennenswerthe Leistung. Erwähnen wollen wir auch, dass der 
Flügel der jetzt im Westen liegenden Hauptthür reich mit spätgothisulien Be- 
schlagen verziert ist Die Ältarmensa hat ein leeres Sepulcrum. Den spätgothischen 
Taufstein stellt unsere Zeichnung Nr, 124 dar. Auf die Schräge einer quadrati- 
schen Fussplatte setzt sich ein sechsseitiger Schaft, über dem drei Hohlkehlen 
aufsteigen, bis zu dem sechsseitigen Qefässe. Maasswerk umzieht dessen Seiten 
und oben schliesst ein runder Band das Ganze ab. 



Nr. 124. 

Die drei fllocken von 0,93 ni, 0,75 ni und (Xßb m Durchmesser haben die 
Inschrift: die erste GLAUBE, die andere LIEBE, die letzte HOFFNVNO und jede 
hat die Jahreszahl 1868. Sie bestehen alle aus Gussstahl der Bochumer Fabrik 
und hfingen auf einem 161(1 gemachten Glockenstuhle. 

Zaasch. 

Pfarrkirchdorf, 5 km nonlwcstlich von Delitzsch gelegen, lässt wendische 
Anlage des Dorfes nicht erkennen. Die Kirche liegt südlich im Dorfe. Sie ist 
eine spätromanische Anlage, deren Thurm ül)er dem Sanctuaiium aufgebaut 
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war. An Stelle der Apsis dieses Altarraumes ist wohl im Beginne des 16. 
Jahrhunderts der jetzige Chor von Thurmbreite in Bruchsteinen mit ßackstein- 
sockel und Simsen ohne Strebepfeiler dreiseitig schliessend angebaut worden, so- 
dass nun wie zu Wolteritz der Thurm etwa in der Mitte des Gebäudes steht 
Das Bruchsteinmauerwerk der romanischen Stücke hat keine Eckquaderung, auch 
die Fenstergewände sind nicht in Bruchsteinen ausgeführt. Man sieht ein altes 
vermauertes Fenster im Schiff an der Nordwand, auch an der Nordwand des 
Thurmes ist noch ein romanisches Fensterchen zu sehen. Eine vermauerte Thür 
auf der Südseite des Thurmes, flachbogig mit Backsteinen überdeckt, ist nicht ur- 
sprünglich, sondern wohl mit dem Choranbaue gleichzeitig eingebrochen. Auch 
das alte Schiff hat backsteinerne Ecken und ein backsteinemes Hauptgesims in 
späterer Zeit erhalten. An dem gothischen Chore, dessen Fenster vergittert sind, 
lag nördlich eine Sacristei, die scheinbar mit einem Tonnengewölbe überdeckt 
war. Sie ist jetzt abgebrochen. Ein Sacramentshäuschen von roher Arbeit mit 
einem Giebel, den rosettenartige Krabben zieren, befindet sich in der Nordost- 
wand des Chores. 

Es hat sich an der Nordwand des Chores ein Hügelaltar erhalten, welcher 
ein Pentaptyehon bildet Bei völlig geschlossenem Zustande sehen wir diese 
Gemälde: 
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Auf dem Bilde der Geburt kniet Maria vorn links vor dem auf ihrem Ge- 
wände liegenden Kinde, dahinter bemerkt man in ehrfurchtsvoller Stellung die 
Hände zusammenlegend Joseph. Hinter der Maria sind Ochs und Esel zu sehen, 
im Hintergrunde sehen zwei Hirten von aussen durch ein Fenster in die Scene. 
Auf dem Bilde der Anbetung sitzt Maria mit dem Kinde links. Der bärtige 
Caspar hält knieend seine Gabe in einem Kästchen hin, Melchior, seine Kopf- 
bedeckung abnehmend, kommt herzu, zuletzt steht Balthasar, der Mohrenkönig. 
Nach Oeffnung der Flügel haben wir diese Gemäldeanordnung: (s. Seite 196) 

1. Christus kniet betend nieder, vor ihm sitzt Johannes, ein blonder Jüngling 
mit einem Buche träumerisch, hinter ihm sehen wir Petrum und den schlafenden 
Jacobus; 2. Christus, dem man einen Strick um den Hals gelegt hat, wird von 
vier Kriegsknechten gefangen genommen, er hält das Ohr des Kriegsknechtes 
mit Laterne in der Hand, welchen Petrus niedergeworfen hat und über dem er 
das Schwert schwingt; 3. Christus wird in Fesseln von zwei Kriegsknechten vor 
den mit Turban bedeckten Pilatus geführt und von den Schriftgelehrten verklagt ; 
4- zwei Kriegsknechte hauen mit Geissein auf den nackten Christus, der an die 

13* 
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Säule gebunden ist und stark blutet; 5. dem dasitzenden Heilande drücken zwei 
Kriegsknechte mit Stöcken die Dornenkrone auf das Haupt, ein dritter giebt ihm 
einen Zweig als Scepter in die Hand; 6. Christus, geschlagen von den Kri^- 
knechten, fällt unter dem Kreuze, welches er trägt, nieder. Dieses wird von Simon 
von Cyrene erfasst Weiber mit weissen Tüchern um den Kopf folgen. 7. Das 
Kreuz von ägyptischer Form liegt auf der Erde, dem Heilande werden gerade die 
Füsse festgenagelt, zwei obrigkeitliche Personen schauen zu, weiter zurück sieht 
man die Weiber. 8. Christus hängt am Kreuze, Maria steht links und -erhebt 
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betend die Hände. Johannes auf der anderen Seite legt seine linke an die Wange. 
Alle diese Malereien erinnern zwar in der Ausführung etwas an die Mordthaten- 
bilder unserer Jahrmärkte, es sind jedoch die Köpfe meist gut charakterisirt Die 
Körperverhältnisse sind nicht immer glücklich, aber die Falten der Gewänder ge- 
schickt dargestellt. 

Oefi&ien wir die inneren Flügel, so haben wir diesen Prospect von holz- 
geschnitzten Figuren: 
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In den Flügeln stehen die Apostel, kenntlich an den gewöhnlichen Attri- 
buten oder, sofern diese fehlen, z.B. bei Petms, »n der Gestalt und Gfesichts- 
bildung; nur die drei mit einem Fragezeichen versehenen könnten vielleicht mit 
einander vertauscht werden müssen. In der mittleren Abtheilung steht links der 
h. Horitz, dessen Fahne jetzt fehlt; neben ihm ein h. Bischof mit einemBuche. Da 
das Attribut in seiner Rechten nicht mehr vorhanden ist, so lässt er sich nament- 
lich nicht angeben. Er wird, als zur Rechten der die Mitte des ganzen Schreines 
einnehmenden Madonna stehend, der Titelheilige gewesen sein. Auf der anderen 
Seite der in die Mondsichel tretenden Maria mit dem Kinde steht der h. Maximus 
als Bischof in Mitra und mit dem Krummstabo. Seine Kleidung gleicht der 
Cardinalstracht Kin Rehlein springt an ihm empor. Der letzte im Felde ist der 
h. Cyriacus in Diaconentracht mit'einem Buche, das Schwert in seiner Rechten 
fehlt, doch ist er an dem Drachen zu seinen Füssen kenntlich. Die Fredella hat 
dieses Aussehen: 



Zn den beiden Seiten sieht man die Gemilldo, links das einer Heiligen mit 
einem Biichschen, die man für Magdalena halten wurde, wenn sie nicht in 
Nonnentracht wäre; rechts das der h. Apollonia, die sich durch eine Zahnzange 
kenntlich macht. In der drei Felder bildenden Mittelpartio sehen wir folgende in 
Holz geschnitzte Kalbfiguron: in dem linken Felde eine gekrönte Heilige, deren 
Attribut nicht mehr vorhanden ist, neben ihr die h. Gatharina mit dem Messerrade. 
Das zweite Feld bat die h. Anna selbdritt Inne, das letzte die h. Barbara mit dem 
Kelche und die h. Ursula mit dem Pfeile. Auf der Predella steht jetzt ein Cruci- 
fixus mit Maria und Johannes, eine nicht sonderlich gute und wohl erst spätere 
Arbeit. 

Was nun die Schnitzereien des Schreines anbelangt, so zeigen sie einen feinen 
Realismus, die Köpfe sind wohl eher zu klein als zu gross und alle sehr aus- 
drucksvoll; jedenfalls ist der Kunstweith der Malereien weit, weit geringer als der 
der Scbnitzereieo. Die Bemalung i»t leider erneuert Auf dem Kirchenboden liegt 
der Kopf eines hölzernen Crucifixus. 

Die Glocke von 0,49 m Durchmesser hat eine längliche Form und wird oben 
von zwei Riemen umzogen. Sie scheint am Ende des l'A. Jahrhunderts gegossen 
zu sein. 

Die Glocke von 1,00 m Durchmesser ist aus derselben Werkstatt hervorge- 
gangen, wie andere Glocken dieser Zeit im Kreise. Die Oesen und der Mittelbogen der 
Krone sind mit Flechtornamenten sehr stilrichtig geschmückt. Oben gehen zwei Reihen 
einer Minuskelschrift um den Hals und herabhängende einzelne spätgothische 
Blatter dienen als Zieirath. Die oberste Reihe lautet: 

ri«|i«ii MiiM IiilM ctirtt |it(i|ir mrit 
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Die andere: 

in . . . (= maria? ist wegen schlechten Gusses nicht zu erkennen) |ilf 11$ 

UM aler uH nu im nt^ tat'' icit 

Als Schmuck sind verschiedene Reliefs, von Kreisen und oblongen Feldern einge- 
rahmt und mit stilisirten Lilien besetzt, an der Glocke angebracht. Wir erkennen 
das Gotteslamm und den h. Georg. 

Die Glocke von 0,64 m Durchmesser hat zwischen vier Riemen um den Hals 
diese flache Minuskelschrift: 

+ 01100 im m"" ccctt %"" Tl|$ ii0ri0 ^anttü 0100 
4 ttn fl0rt( 0(01 (001 ptitt !$00(t00 t%iiiM5 

Vielleicht war Egidius der Titelheilige der Kirche. 

Die Glocke von 1,19 m Durchmesser hat oben die Schrift: 

ZVR EHRE GOTTES 
an ihr steht einerseits: 

DIESE GLOCKE FVEHRTE DIE JAHRESZAHL i49i IST ABER SEIT 
LANGER ZEIT ZERSPRVNGEN VND lETZT AVF KOSTEN DER 
KIRCHFAHRT ERNEVERT VON F. R. MEYER IN EISLEBEN 184i. 

Darunter ist ein gekrönter Adler mit Scepter erhaben dargestellt Andererseits 
liest man: 

RVFE ZVR TRAVER ZVR ANDACHT VND FREVDE 
RVFE WENN FEVER BEDROHT UNSERE HABE 
SCHRECKE O TODESGELAEVDE DEN SVENDER 
SEI DEM GERECHTEN DES HIMMELS VERKVENDER. 

Zschepen. 

Kirchdorf mit Rittergut, Filial von Selben , 2,5 km südlich von Delitzsch ge- 
legen, hat wendische Anlage. Die Kirche liegt im Dorfe, sie schliesst östlich drei- 
seitig ohne Strebepfeiler. Ueber dem gegen Süden liegenden Eingange ist eine 
Kirchstube ausgebaut. Der quadratische Thurin ist eigentlich nur ein Dachreiter auf 
der Westseite, der aber bis zur Erde herabgeht zum Schutze der Uhrgewichte. 
Unten ist daher seine Grundfläche sehr klein ; in einiger Höhe kragt er aber auf 
Consolen allseitig aus. An einer dieser Console steht 1700, in welcher Zeit das 
Kirchengebäude überhaupt entstanden sein dürfte; denn auch das Brettergewölbe 
über dem Schiffe, die Kanzel, welche über dem Altare liegt, der von Engeln ge- 
haltene Taufbeckenuntersatz sind jener barocken Periode entsprechend. 

Nur in der Ostwand des Chores ist ein kleines spätgothisches Sacraments- 
häuschen, welches aber besonders, da es nicht gegen Norden angebracht ist, aus 
dem vorigen Baue herrühren und hier wieder vermauert sein wird. Ein Klinge- 
beutel mit aufgesticktem agnus dei ist vom Jahre 1751. 

Die Glocke von 0,45 m Durchmesser wird oben nur von vier Schnüren um- 
zogen und gehört wohl dem 15. Jahrhundert an. Die Glocke von 0,72 m Durch- 
messer hat die Inschrift : 

Gegossen von G. A. Jauck in Leipzig 1877. 
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Zschepplin. 

Pfarrkirchdorf mit Rittergut, 4 km nördlich von Eilenburg gelegen, hat kaum 
noch erkennbare wendische Dorfförm. Die Kirche liegt im Dorfe und ist völlig 
in Backsteinen erbaut und zwar in spätgothischer Zeit. Der quadratische Thurm 
ist oben in der Barockzeit verändert; er setzt sich in das Achteck um und schliesst 
mit Kuppeldach und Laterne. Man bemerkt noch zwei spätgothische Fenster unten 
in der Thurttiwestwand. Das Erdgeschoss im Thurm ist mit einem einfachen 
Kreuzgewölbe auf Diagonalrippen überspannt Die Nordwand des Schiffes ist zu 
zwei Pfeilern aufgelöst, um einen verbreiternden Anbau daselbst zu ermöglichen. 
Auch an der Nordwand des dreiseitig schliessenden Chores ist ein Ausbau, welcher 
unten die mit einem rundbogigen Tonnengewölbe überspannte Sacristei, in der 
gegen Osten eine Piscina liegt, und oben eine Kirchstube enthält. Der Chor ist 
schmäler als das Schiff und mit einem Netzgewölbe überspannt In seiner Nord- 
wand befindet sich ein Sacrameutsschrein , überdeckt von Gardinenbögen und um- 
rahmt von sich durchdringendem spätgothischen Stabwerke. Der Taufstein ist 
eine Arbeit der Frührenaissance. lieber einer quadratischen Fussplatte, auf deren 
Ecken wappenhaltende Engelchen sitzen, steigt ein sich verjüngender, rund wer- 
dender Schaft auf, der sich dem Gefässe durch einen Wulst verbindet und unten 
mit aufwachsenden Blättern geschmückt ist. Auch den schalenförmigen Boden 
des Gefässes schmücken Blätter. An dem oben mit einigen Gliedern abschliessen- 
den Gefässe sind folgende Reliefs, auf welche die über ihnen stehenden Sprüche 
Bezug haben: 1. Der Durchgang durch das rothe Meer; links sieht man die ertrin- 
kenden Aegypter, die eine wasserhosenartige Wolke von den sicher und trockenen 
Fusses unter Mosis Leitung durch das Wasserbett marschirenden Juden trennt 
2. Die Beschneidung; rechts sitzt der Hohepriester und hält das Kind, vor dem 
ein bärtiger Mann kniet, um die Beschneidung vorzunehmen; hinter diesen hält 
ein Mann einen Kasten und dahinter steht Maria, die verhüllte Hand schamhaft 
nach rechts haltend. Auch Joseph steht dabei. 3. Taufe Christi ; der Heiland 
steht im Jordan, über ihm die Taube, rechts ist Johannes der Täufer, links häk 
ein Engel das Handtuch bereit 4. Die Scene, welche überschrieben ist: lasset die 
Kindlein zu mir kommen. Der Herr, ein Kind haltend, steht inmitten , links sind 
die Jünger, rechts die Frauen in der Tracht des beginnenden 16. Jahrhunderts. 
Erwähnenswerth ist auch der ziemlich gut und reich durchgebildete Broncekron- 
leuchter, eine Arbeit des 17. Jahrhunderts. 

Im Kircheninnern an der Südwand befindet sich das Epitaphium eines Herrn 
von Ende ^) welcher inschriftlich MDCXVIII gestorben ist Dargestellt ist unter 
einem Kleeblattbogen ein Ritter in reich verziertem Harnisch. Die an sich nicht 
üble Sculptur ist durch völlige Bemalung ausgezeichnet Das Epitaphium eines 
Herrn von Ende an der Ostwand stellt ebenfalls im Belief einen Ritter dar; die 
Arbeit ist schon handwerklicher. 1629 ist die Enstehungszeit. In der gräflichen 
Kirchstube steht ein ehemals an der Südwand befindlich gewesenes Steinepitaphiura 
von guter Arbeit aus der Zeit der Hochrenaissance. Zwei freistehende, canelurte 
korinthische Säulen tragen ein risalitartig vortretendes Gebälk, welches sehr wohl 



^) Diese Familie war früher iin Besitze des Rittergutes. 
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in den Verhältnissen abgewogen und auf das Reichste mit Consolen, Eierstäben und 
einem ranken verzierten Friese durchgebildet ist Eingerahmt von dieser Architektur 
wird die Tor einem inmitten stehenden Crucifixe betend oiedertnieende Familie des 
1586 verstoibenen Ritters, dem dieses Epitaphium bestimmt ist Den Hintergrund 
dieses Reliefbildes bildet eine in einer Landschaft liegende Stadt. Oben in der 
linken Ecke sieht man in Wolken Gott-Vater mit der Weltkugel. Zu den Seiten 
dieses Mittelstiickes ist links heraustretend eine kleine Figur mit einem Buche 
(Evangelium?), vielleicht Johannes der Täufer, rechts Moses mit den Gesetzestafeln. 
Das Ganze ist gefärbt gewesen. Die Stücke des Aufbaues stehen jetzt neben der 
beschriebenen Mittelpartie. Zwei pflanzlich gezierte Pilaster mit reichem Ge- 
bälke (Zabnschnitt, rankengefiillter Fries) umschliessen das Relief des Jüngsten\ 
Tages, üie verhältnissmässig grosse Figur Christi inmitten schreitet nach hnks 
hin über die Erde, aus welcher die Menschen theils als Scelette und theils schon 
mit Fleisch umkleidet erstehen. Kr erhebt seine Rechte zu Gott empor, der aus 
der linken Ecke von Wolken und Strahlen umgeben, die Weltkugel haltend und 
die Linke zum Segen erhebend, herniedersiebt, während in der oberen EIcke rechts 
ein wolkenumwallter Eopf bemerkbar wird, der seinen Hauch ausbläst und viel- 
leicht den heiligen Geist darstellen soll. Im Tympanon des Giebels ist Gott-Vater 
mit der Weltkugel über Wolken noch einmal dargestellt. Die ganze Arbeit ver- 
dient Lob. 

In dem oberen Eirchstübchen befindet sich ein Epitaphium, welches das 
vortrefflich in der Vorderansicht geraeisselte und getärbte Relief eines jungen 
Adligen des 17. Jahrhunderts darstellt. Die Uebei'schrift lautet: 

SAPIENTI.«: DER GERECHTE OB ER GLEICH ZV ZEITLICH STIRBT 
IST ER DOCH IN RVH, ER IST BALD VOLKOMNEN WORDEN. 

Auf dem Eirchenboden befindet sich ein hölzernes Epitaphium. Eorintbische 
Säulen auf Postamenten und unter einem Qebälke haben zwischen sich ein Relief, 
welches die Auferstehung Christ daistelli Unter 
demselben kniet betend die Familie des Verstor- 
benen, von welcher freihch nur noch die weibli- 
chen Mitglieder vorhanden sind. Wappen sind an 
den seitlichen Ausbauten. Unter einer Treppe im 
Thurme li^en zwei hölzerne Crucifixe, von denen 
der eine dem 17. Jahrhundert, der andere dem 
Ende des 15. Jahrhunderts angehören wird; sie 
sind ohne besondere Bedeutung. 

Auf dem Kirchenboden findet sich auch eine 
wohl dem Ende de&I6.oderAnfangfldes 17. Jahr- 
hunderts »agehörige Kirchenfahne von Blech, die 
eine fischschwänzige Nixe mit einem Bogen dar- 
stellt. Die Denkweise jener Zeit wird durch dieses 
Nr.l25. Motiv ZU einer Kirchenfahne wohl illustriit, 

Nr. 125. 
Die Glocke von 0,68 m Durchmesser hat eine dadurch auffällige Form, dass 
der Knick zwischen Hals und Haube, welch' letztere ziemlich hoch, steil und 
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in gerader Linie gebildet ist^ ziemlich scharf stattfindet, ebenso der am Schlagringe, 
welcher zu der ziemlich schlanken Form weit ausladet Um den Hals 
zwischen zwei Riemen liest man diese in den Mantellehm stark eingeritzte 
Majuskelschrift: 

+ nex GLOTiie veni avm PÄoe osn x 

Die Bedeutung der letzten Buchstaben ist nicht klar, die Verwechselung von 
m und n wie in vemi für veni ist häufiger. Die Entstehungszeit wird die erste Hälfte 
des 14. Jahrunderts sein. 

Die Glocke von 0,50 m Durohmesser wird oben von vier Riemen umzogen, 
hat aber keine Inschrift. Sie mag mit der vorigen gleichzeitig sein. 

Die Glocke von 0,97 m Durchmesser hat zwischen sechs Reihen mit spät- 
gothischen Blättern folgende zierliche Minuskelschrift um den Hals. Erste Reihe: 

iefiactiisi }flnt0 liiai» $$tB fslgiri friR|i «arta liif uht krrttt 

Zweite Reihe ^ 

iii wftj» Site m$ n^ ^i mxü ictitr. Ima Uni fll" aaaa^ LXXXVH 

An der Glocke finden sich wieder die rund und länglich eingerahmten und 
blumenbesetzten Reliefs, welche wir schon an anderen Glocken des Kreises 
fanden: agnus dei, der h. Georg den Drachen tödtend, Maria mit dem Kinde in 
der Mondsichel stehend. 

Das Schloss des Rittergutes besteht aus einem wohl unter Benutzung eines 
schon vorhandenen Schlosses in der Zeit der Frührenaissance erbauten Nordflügels 
und einem weitläuftigen im 18. Jahrhundert angebauten Südflügel, welch' letzterer 
kein Interesse bietet Der Nordflügel hingegen zeigt einen etwa quadratischen 
Hof, den unten eine Flachbogenarkade auf dorischen Säulen mit Quaderpostamenten 
umgiebt. Die Säulen sind zwar sehr gedrungen, aber doch von guten Verhält- 
nissen. Der Bogengang wird von flachen Kreuzgewölben überdeckt und ist jetzt 
durch Einbauten sehr^ beeinträchtigt. Der runde Treppenthurm in der Nordwest- 
ecke hat ein plumpes Kuppeldach mit Laterne und schlanker Zwiebelspitze er- 
halten. Auch der Thurm an der Südseite des Hofes, welcher unten quadratisch 
und dann achtseitig ist, hat jetzt ein Kuppeldach mit Laterne und Zwiebelspitze^ 
Neben diesem Thurme führt ein Portal in den Hof von Süden her, welches mit 
seitlichen Nischen und Sitzen, vielgliederiger glatter Archivolte und wappen- 
geschmücktem Scl^ussteine ausgebildet worden ist. In dem Thurme befindet sich 
gegen Süden eine spitzbogige Thür mit spätgothischer Profilirung, wie denn in 
diesem Theile des Renaissancebaues überhaupt noch andere spätgothische Stücke 
— Fenster, Gewölbe mit Rippen, Thüren — liegen, Reste des ältesten Schloss- 
gebäudes. Im Hofe sowie auch gegen Osten an der Aussenseite des Schlosses 
giebt es Erkner aus Backsteinen mit Voluten und anderen Renaissanceformen. 

Zschernitz. 

Pfarrkirchdorf, mit einem Rittergute, 5 km östlich von Landsberg gelegen, 
zeigt keine wendische Dorfanlage. Die Kirche liegt im Orte westlich und ist ein 
anfänglich' spätromanischer Bau. Thurm und Schiff von gleicher Breite sind aus 
Bruchsteinen mit Eckquadern erbaut. Ob die beiden je etwa 2 m hohen Strebe- 
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pfeifer an den Thurroecken ursprünglich sind, wie wir annehmen möchten, kann 
mit Bestimmtheit nicht ereehen werden. Dem Schiffe ist ein zwei Joch lan^r, 
dreiseitig schljessender Chor von Bruchsteinen mit Backsteinverzwickting angebaut 
worden, welcher bis in die Fiinfzigerjahre unseres Jahrhunderts ein höheres Dach 
gehabt hat als der romanische Theil. Das Hohlkehienfusssims, eine gothische 
Nase an den Strebepfeilern, sowie die von Rundbogen auf je einem Pfosten 
getragenen geringen Maasswerke der Spitzbogenfenster sind von Sandstein. 
Das Simsprofil des Haiip^üimses ist von Backsteinen mit Putz hergestellt 
und hat unter sich einen Schachbrettfries, Nr. 12'j. Die Strebepfeilereckea haben 



Quaderputz wie zu GoUme und anderen Orten und die Fenster sind mit einem 
vortretenden Streifen umzogen und kreuzbekrönt (Nr. 126). Von solchem Putz- 
stroifcn ist auch eine flachbogige Nische für eine Heiligenfigur in der Ostwand 
umzogen. Der Sacristeiausbau an der Nordsoite hat ein Sockelsims von grauem 
Sandsteine, wird aber doch mit dem Chore glciclizeitig sein, ^in Anbau an der 
Südseite im westlichen Joche ist durch die Strebepfeiler Verlängerung entstanden 
und hat eine weite flachbogige Thüröffnung. Dass er zum Schutze eines Begräb- 
nisses gedient hat, zeigt der Umstand, dass in das Kirchenmauerwerk daselbst 
Schädel mit eingemauert sind. 

Durch das ursprüngliche, an der Südseite des Schiffes befindliche Portal ge- 
langt man auch jetzt noch in das Kircheninnere. So einfach auch die ktinstformale 
Durchbildung dieses Portales, welches wir in Nr.lifZau.b darstellen, ist, so e^ 
kennt man doch, namentlich an den Capitellen mit ihren vortretenden Blättern, 
dass die Entstehungszeit nicht lange vor dem Eintreten der Oothik, mitbin wohl 
schon in das 13. Jahrhundert fällt. Der Thurm ist mit dem Schiffe im Inneren 
durch einen grossen Bogeu vereinigt Der Chor hat eine Netzgewölbeüberdeckung 



in spitzbogiger(?) Tonnenform mit Stichkappen. Zwei Schliisssteine zeigen Kreuz 
Büd Rosette. Von dem spatgothisoben Saciamentsschreine liat sich das Thiir- 
gitter erhalten; wir geben in Hr. 128 dessen Abbildung. Auch die Sacristei ist 



'^^:.:^'..-:~^^... 
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mit einem Netzgewölbe überspannt, nn dem man zwei runde Scfalusssteine, der 
eine zwei gekreuzte Schwerter, der andere einen Wappenschild zeigend, sieht. Ad 
der Ostwand der Sacristei stand niutbmaassUch ein Altar, an ihr slkdlich ist ein« 
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Piscina erhalten. Die Mensa des Hauptaltares zeigt ein leeres Sepalcrum. 
Der Altaraufsatz ist ein Triptychon mit geschnitzten Figuren. Die Rückseite der 
Flügel ist, nach spärlichen Resten zu urtheilen, mit der Verkündigung Mariae be- 
malt gewesen. Der geöffnete Schrein nun bietet diesen Anblick: 
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In dem Flügel stehen die Apostel, von denen hier jeder, auch wenn ihm das 
Attribut fehlt, bestimmt anzugeben ist, weil alle mit der Namensaufschrift unten 
versehen sind. Die Mitte des Mittelstückes nimmt die weit grösser im Maassstabe 
gehaltene Maria mit dem Kinde ein. Zu ihren Seiten sind je zwei über einander 
liegende Abtheilungen. In der oberen links steht der h. Nicolaus als Bischof, der 
auf einem Buche Brote hält, und die h. Catharina mit Schwert und Buch; sie ist 
inschriftlich als Patronin dieses Gotteshauses bezeichnet In der unteren Abthei- 
lung ist der h. Georg, mit Schild und Lanze auf dem Drachen stehend, und die 
h. Barbara mit Kelch und Thurm zu schauen. In dem oberen Fache rechts sieht 
man die h. Margaretha mit Buch und Kreuz auf einem Drachen stehen und neben 
ihr den h. Moritz mit Schild und Lanze. Zu dem unteren Fache hat Platz ge- 
funden die h. Dorothea mit Körbchen und der h. Sebastian, der nur mit Mütze 
und Mantel bekleidet ist und Pfeile hält. 

Diese geschnitzten Figuren sind nicht bedeutend, aber nicht ungeschickt; be- 
sonders die Gesichter und der Faltenwurf sind sorgfältig behandelt. Ist vielleicht 
dieser Schrein ans derselben Werkstatt hervorgegangen, aus welcher der in der 
Kirche zu Zaasch stammt? 

Der auf dem Kirchenboden liegende Körper eines lebensgrossen Crucifixus 
ist nicht schlecht gearbeitet, jetzt aber sehr beschädigt. 

Ein silberner und jetzt vergoldeter Kelch hat auf seinem schlicht runden 
Fusse drei Löcher, die einem ehemals als Signaculum aufgeheftet gewesenen 
Crucifixe gedient haben, und im Kreise diese Minuskelschrift: 

+ i0n\nu X laiicractMi^ \ i^tiigmai bonini^ 1; Mmitns l u li xi ?) 

An dem runden Stilus steht über dem Nodus: Itttria (filf, unter demselben: ktlf 
g0t Q. Auf dem Nodus ist Maasswerk eingeritzt, an den Zapfen steht: t|tJ^M. 6ie 
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Cuppa ist ziemlich hoch. Die Fatena mit Si^aculum auf breitem Rande hat im 
Boden einen Yierpass und unter dem Fusse diese Schrift: SUERC 1612. In 
diesem Jahre mag zwar eine neue Vergoldung, aber nicht die Herstellung geschehen 
sein, diese fällt wohl in die ersten Jahrzehnte des 16. Jahrhunderts. 

Die Kirche besitzt eine Casula von gi-üner gemusterter Seide mit breitem, 
dunkelrothem Kreuze, auf welches im Plattstich ein Crucifixus gestickt ist, der den 
linken über den rechten Fuss schlägt. Am Fusse dos Kreuzes liest man die Buch- 
staben PMVN, darunter ein Wappen und die Jahreszahl 1703. 

Die Glocke von 0,82 m Durchmesser hat folgende Minuskelschrift zwischen 
zwei Riemen: 




(unkenntliches Flachreliefmedaillon) |0t + ^ti • HMi^rr • |Blf • M 

)ri m ' cm • iim 

Die Glocke von 0,40 m hängt in der Laterne; sie hat oben zwischen zwei 
Reifen folgende Schrift: 

LI/CTK VI (^ y^ flLF 

Diese Majuskelschrifl;, zwischen deren Wörtern Glöckchen die Trennungszeichen 
bilden, ist über Wachsmodellen geformt 'und scheint erst zu Beginn des 16. Jahr- 
hunderts hergestellt zu sein. 

Die Glocke von 1,00 Durchmesser hat am Schlüsse einer Reihe von Namen 
diese Worte: 

ME FVDIT LIPSIAE MARTIN HEINTZE MDCCXXXVI 

Zschortau. 

Pfarrkirchdorf, Station der Eisenbahn von Leipzig nach Delitzch, 5 km süd- 
lich von Delitzsch gelegen, hat keine wendische Dorfform. Die Kirche liegt im 
Dorfe. Ihr Thurm scheint unten noch romanisch zu sein, das Schiff hingegen und 
der mit ihm durch einen Spitzbogen verbundene Chor von gleicher Breite sind 
nach dem im Aeusseren steilenweise noch sichtbaren rothen Verputz der Ecken 
der Strebepfeiler, sowie nach der üeberwölbung des ganzen Inneren durch ein 
Netzgewölbe in Tonnenform mit Stichkappen zu Beginn des 16. Jahrhunderts ge- 
baut Die spitzbogigen Fenster sind zweitheilig und haben späigothisches Maass- 
werk. Die nördlich an den Chor gebaute Sacristei hat ein &euzgewölbe und in 
der Nordwand eine Piscina. Der Thürflügel des westlichen Einganges ist mit 
spätgothischen Beschlägen, namentlich in Hufeisenform reich ausgestattet. 

Der ehemalige Flügelaltar ist so getheilt, dass seine Flügel jetzt neben der 
dem 17. Jahrhundert angehörigen Kanzel, die über die mittlere Schreinpartie ge- 
setzt ist, sich befinden. Wenn man die Theile wieder vereinigt, erhält man diese 
Zusammenstellung von holzgeschnitzten Figuren : 
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Die erste Heiligenstatue in der oberen Abtheihing des linken Flügels ist die 
des Antonius, der ein Buch hält und zu den Füssen eine Sau hat. Neben ihm 
steht ein h. Bischot mit einem Kirchenmodelle, welches ihn nicht bestimmt kennt- 
lich macht. Ob der folgende bärtige Heilige mit einem Buche und Baumstamme 
der h. Christoph ist, in welchem Falle er statt des Kindes auf seiner Schulter ein Buch 
in die Hand bekommen hätte bei den Wiederherstellungen des Altares, kann nicht 
mit Oewissheit gesagt werden. Der erste Heilige in der unteren Abtheilung dieses 
Flügels ist vielleicht Timotheus, weil er Steine hält Dem h. Bischöfe neben ihm 
fehlt jetzt seine Beigabe, auch der dritte Heilige in Diaconentracht und mit einem 
Buche ist nicht namhaft zu machen. In dem Mittelstücke des Schreines steht der 
h. Nicolaus als Bischof mit Steinen, er wird dieser Kirche Patron gewesen sein, 
weil er zur Rechten der Madonna mit dem Kinde steht, die die Mitte des Ganzen 
bildet. Zu ihrer anderen Seite steht die h. Gertrud mit einer Lilie. Oben im 
rechten Flügel bemerken wir zuerst die h. Catharina mit dem Schwerte, dann die 
h. Apna selbdritt und zuletzt die h. Barbara mit einem Kelche, unten steht mit 
einem Körbchen* die h. Dorothea, neben ihr Margaretha mit dem Drachen und zu- 
letzt eine Heilige mit einem Buche, die dadurch nicht kenntlich isu 

Denkt man sich nun die Flügel geschlossen und die beiden anderen, 
welche jetzt an der Westwand des Thurmes hängen und jedenfalls auch 
zu dem Schreine, einem Pentaptychon, gehört haben, ihnen zugesellt, so erhält 
man folgenden Anblick von Gemälden: 
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Auf dem linken Flügel im oberen Bilde ist der h. Moritz mit Fahne und 
der h. Georg auf einem Drachen stehend gemalt, unten der h. Christoph mit 
einem Baurostamme und auf der Schulter das Christkind tragend, welches die 
Weltkugel hält, und der h. Sebastian, der nackt an einen Baum gebunden und 
von Pfeilen durchbohrt ist. Im folgenden Flügel befindet sich oben der Pilger 
Jacobus der Aeltere mit Stab und offenem Buche, sowie ein h. Bischof, der die 
Hand segnend auf ein Kind (oder einen Krüppel) senkt; unten ein Heiliger mit 
einem Kelche, der, da vor ihm ein Rabe sitzt, vielleicht nicht Johannes sondern 
der h. Benedict ist, und der h. Paulus mit einem Schwerte. Im dritten Flügel 
erblickt man oben einen h. Bischof, der Geld in das Becken eines krüppeligen 
Bettlers thut und den h. Bartholomäus mit einem Messer; unten den Evangelisten 
Marcus mit einer Schriftrolle und seinem Symbole, dem Löwen, ferner mit dem 
Opferstiere den Evangelisten Lucas, der das Bild der Madonna hält. Endlich ent- 
hält der letzte Flügel oben den h. Papst Gregor mit einer Taube auf einem Buche 
und einen h. Diacon, der in einem Buche liest, während sich ein Teufel an die 
herabhängende Kette hängt; unten die h. Apollonia mit der Zahnzange und mit 
Kornähren, sowie die h. Ottilia (oder Lucia) mit zwei Augen auf einem Buche. 

Auch die Predella befindet sich an der Westwand des Thurmes und enthält 
die geschnitzten Darstellungen links der Geburt Christi: Maria kniet vor dem 
Kinde in der Krippe. Joseph beugt sich von der anderen Seite mit einem Lichte 
herzu. Hinter der Madonna sind auch Ochs und Esel zu sehen; rechts die An- 
betung der Könige: Maria mit dem Kinde sitzt links, Caspar kniet vor ihr mit 
einem Kästchen, hinter ihr steht Melchior der Mohrenkönig, und dann Balthasar. 
Der Hintergrund zeigt Architekturen. 

Zur Beurtheilung der Schnitzereien schicken wir voraus, dass die noch am 
Altare befindlichen 1870 neu bemalt und vergoldet sind, sich übrigens aber gut 
erhalten haben. Die spätgothische S-Linienhaltung ist noch benierklich,der Falten- 
wurf ist etwas reichlich, die Auffassung realistisch (z. B. der König Caspar). Die 
Gemälde sind nicht ganz gleich werthig , sie stehen an Kunstwerth auch auf der 
Höhe der Sculpturen. Wenn der Altar, wie an einem Bilde steht, 1517 gemacht 
ist, so hat ihn jedenfalls kein besonders hervorragender Meister gefertigt 

Auf dem Kirchenboden liegt ein lebensgrosser Körper eines Crucifixus, der 
wohl nicht gerade schlecht ist, und eine barocke Engelsfigur. 

Die Glocke von 1,25 m Durchmesser hat einerseits Namen und: 

Anno 1859 gegossen von Gebrüder Ulrich zu Apolda und Laucha; 

andererseits über dem Relief eines Kreuzes, Kelches und Ankers: 

EHRE SEI GOTT IN DER HÖHE! 

Die Glocke von 0,82 m Durchmesser hat ausser Namen einerseits dieselbe 
Inschrift 'wie die genannte, andererseits über dem Relief eines Christuskopfes: 

LASSET DIE KINDLEIN ZV MIR KOMMEN. 

Die Glocke von 0,75 m hat einerseits wie die anderen Namen und Schrift, 
andererseits über dem Christuskopfe: 

FRIEDE A VF ERDEN ! 
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Zwebendorf. 

Kirchdorf, Filial von Klepzig, 5 km westlich von Landsberg gelegen, hat 
wendische Ortsanlage. Die Kirche liegt nordwestlich am Dorfe und ist eine (früh-?) 
gothische Anlage mit geradem Abschlüsse. Der Thurm, in dessen Westwand jetzt 
der Eingang liegt, welcher anfänglich von Norden in das Schiflf führte, hat in 
seiner Glockenstube gegen Osten und Westen je zwei einzelne Fenster, die je von 
einem rundbogig gehöhlten Steine überdeckt werden, während gegen Süden und 
Norden, also an den Schmalseiten des Thurmes, je ein Fenster sich findet, 
welches vormals von einer Säule getheilt gewesen ist Die Thurmgiebel werden 
von je einem Knopfe, der Ostgiebel des Schiffes wird von einem Kreuze bekrönt. 
Die nördlich ausgebaute Sacristei wird von einem Kreuzgewölbe ohne Rippen 
überdeckt; in ihrer Westwand liegt eine Sacramentsnische; eine solche sieht man 
auch in der Nordwand des Schiffes. 

Die Glocke von 1,91 m Durchmesser hat oben diese Schrift: 

AVS DEM FEYR BIN ICH GEFLOSSEN LORENTZ RICHTER IN 
HALL ® HAT MICH GEGOSSEN ANNO 1607. . 

Die Glocke von 0,80 m Durchmesser hat oben diese Schrift: 

Gegossen von Johann Gotthelf Grosse K. S. Stückgiesser in Dresden 
i866. H. Jli 452. 

Ausser Ornamenten ist an ihr angebracht einerseits ein Kreuz mit offener 
Bibel, von Glorie umstrahlt; darunter steht: 

Leben wir so leben wir den Herrn 

andererseits ein Sonnenauge in einem Wolkenkranze mit geflügelten Engelsköpfen 
und darunter: 

Selig sind die Gottes Wort hören und bewahren. 

Die Glocke von 0,66 m Durchmesser hat oben die Inschrift der vorigen und 
die Fabriknummer Jß 462. An ihr sieht man einerseits eine erhabene strahlen- 
umgebene Taube, unter ihr steht: 

Wer da glaubet und getauft wird, der wird selig werden. 

Andererseits ist ein mit Epheu umwundener Anker angebracht worden, unter 
welchem steht: 

Lasset die Kindlein zu mir kommen. 

Zwochau. 

♦ 

Pfarrkirchdorf, 8,5 km südwestlich von Delitzsch gelegen, ist keine wendische 
Dorfanlage. Die im Dorfe liegende Kirche ist nach Annahme des Geistlichen der 
h. Elisabetli geweiht gewesen, da das Kirch weihfest auf den 19. November fällt, 
Sie hat einen Altairaum, der schmäler als das Schiff ist und gerade schliesst In 
der Ostwand sieht man die Sculptur eines Kopfes von roher Arbeit; die Zeit ist 
nicht anzugeben. Ein kleines Steinkreuz (alt?) krönt die Giebelspitze. Einer ver- 



mauerten, von Quadeni eiugefasstea uqi] gerade überdeckten Thür auf der Süd- 
seite des Schiffes entspricht eine rundbogige ohne Sandstein an der Nordseite. 
Wie sieh aus unserer Zeichnung, Nr. 129a. üb, ergiebt, erscheinen die flachbogig 



überdeckten Schalliöcher äusaeriich durch eine Säule mit zwei Spitzbögen getheilt. 
Formen, die aus der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts stammen. Die Säulen- 
basen haben Eckblätter. Die Sacristei an der Nordseite des Chores ist mit einem 
Tonnengewölbe überdeckt und bat eine Piscina. In der Nordwand des Chores 
befindet sich ein spätgothisches Sacramentsbäuschen. Die Decke des Altarraumes 
ist zwar roh, aber in nicht üblen Verhältnissen cassettirt; auch die Decke im 
Scbifi zeigt durch Blätter gebildete Cassetten; inmitten aber erhaben geschnitzt 
Gott- Vater in Wolkeu mit Weltkugel und Scepter; unter ihm sieht man den 
segnenden Christus, zu seinen Seiten die Patriarchen, Der barocke Altar zeigt 
den h. Michael auf einem Drachen, oben den Heiland. Die barocke Kanzel hat 
die Tier Evangetistenfiguren und Christum mit der Weltkugel. Ein zinnernes 
Taufbecken mit drei Rundtheilen ist inschrifUich von Johann George Wiegler 1726 
geschenkt worden. 

Die Glocke von 1,32 m Durchmesser hat oben diese Worte: 
EHRE SEI GOTT IN DER HÖHE. 

An ihr steht einerseits : PIETAS, andererseits : 

DER TMGVSZ DER DREI GLOCKEN GESCHAH IM JAHRE DES 
HERRN 1853 VND IM ANFANGE DES VIERZEHNTEN REGIERVNGS- 
JAHRES FRIEDRICH WILHELM IV KÖNIGS VON FREVSSEN. 
Er. Delitzsch. 1^ 
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Die Glocke von 1,02 m Durchmesser hat oben die Schrift : 

FRIEDE AVF ERDEN, 

an ihr steht einerseits: CONCORDIA, andererseits: 

GOTT SEGNE DIE GEMEINDEN ZWOCHAV, SCHLADITZ, 
ETTELWITZ, FLEMS V. GRABSCHVTZ. 

Die Glocke von 0,90 m Durchmesser hat oben diese Worte: 

VND DEM MENSCHEN EIN WOHIilEFALLEN. 

An ihr steht einerseits: 8INCER1TAS, andererseits das Relief eines Sonnen- 
auges. 




Kunetgeschichtliche Uebersicht. 



Nicht überall lässt sich im Kreise die Gehöftegruppirung zu einem Dorfe 
auf wendische Einflüsse zurückführen. Zwar wird sie ursprünglich bei alle 
den Dörfern vorhanden gewesen sein, die vormittelalterlichen Ursprungs sind, aber 
erkennen lässt sie sich nur ganz zweifellos in Cletzen, Gollme, Naundorf bei Halle, 
Pehritzsch und Wölpern; übrigens ist sie mehr oder minder auch noch zu sehen 
in Kenndorf, Brodau, Crensitz, Döbern, Freiroda, Guetz, Gerbisdorf, Hayna, Hohen- 
roda, Klitschmar, Kölsa, Krippehna, Lindenhain, Mocherwitz, Paupitsch, Priestäblich, 
Rüdgen bei Eilenburg, Selben, Sietzsch Weitewitz, Zschepen und Zwebendorf. Die 
anderen Dörfer, von denen sicherlich die meisten ebenfalls wendische Anlage hatten, 
lassen solche überhaupt nicht mehr erkennen. 

Von den Kirchen des Kreises, die naturgemäss die ältesten Bauwerke sind, 
lässt sich keine mit Sicherheit vor die romanische, kaum in die frühromanische Zeit 
setzen, ein Beweis, dass erst im 11. und 12. Jahrhunderte die Verchristlichung der 
Bewohner dieser Gegend zu einem unverhohlenen baulich monumentalen Ausdrucke 
gelangte. Diese Zeit ist höchst merkwürdig, da der Ausdruck der revolutionären 
Bewegung, nämlich der völlig zur Herrschaft gekommenen christlichen Religion, 
damals eine solche Stärke zeigt, wie man ihn kaum zu irgend einer anderen Zeit 
wieder findet. Im Laufe weniger Jahrzehnte entstand durch die ganze Gegend 
hin in jeder kleinen Gemeinde ein Gotteshaus so unverwüstlich, wenn auch nicht fein 
durchgebildet, dass es an vielen Orten bis zur Stunde allen Stürmen der Jahrhunderte 
trotzen konnte, und dass fast an allen Kirchen noch mehr oder minder deutliche Spuren 
aus jenen Tagen zu sehen sind. Wir nennen Battaune ohne Altarraum und im 
16. Jahrhundert umgebaut, Behlitz auf romanischen Resten im 15. Jahrhundert 
' erneuert, Benndorf, eine ausgebildete romanische Anlage vom Ende des 12. Jahr- 
hunderts ohneThurm, Brinnis mit einem Chor von 1418 und 1830 überhaupt erneuert, 
Cletzen entwickelte Anlage, Creuma, wo die unteren Thurmtheile wohl noch in 
das 12. Jahrhundert gehören, während das Schiff im 17. Jahrhundert entstanden 
sein wird, Delitzsch hat in seiner Stadtkirche zwar kein Stück mehr, welches nach- 
weislich in so frühe Zeit zurückgeht, aber der Thurm gehört nicht zu dem im 
15. Jahrhundert erbauten Schiffe^ sondern muss bis nahe an die romanische Epoche 
zurückreichen, obgleich sich erst 1325 die erste Erwähnung des Gotteshauses findet, 
Doberschütz ist später verbaut, Döbem mit frühgothischem Chore und im 16. Jahr- 
hundert verändert, Eilenburg hat romanische Reste in der Marien- (bezw. Berg-) 
kirche, die sich übrigens jedoch als eine dreischifBge, spätgothische Hallenkirche 
darstellt und eine Thurmbedachung von 1828 hat, Freiroda stammt aus der üeber- 
gangszeit und aus spätgothischer Epoche, Glesien hat ein romanisches Schiff mit 
einem Chore des 16. Jahrhunderts, GoUme ist auf romanischer Gründung in- 
schriftlich 1471 erbaut, sein Thurm entstand 1741, Grebehnaist spätromanisch und 

14* 
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hat noch ein merkwürdiges Tympanon über seinem Portale, ebenso ist Hajna 
spätromanisch in Thurm und Schiff, dessen Portal eine verhältnissmässig reiche 
Durchbildung erfahren hat, der Chor mit Netzgewölben gehört dem 15. Jahrhundert 
an, Hohenleina der üebergangszeit (1206 — 1208?) angehörig, inschrifUich 1501 
stark umgebaut, besonders das Sanctuarium, welches Netzgewölbe hat (die Em- 
poren sind von 1583), Kölsa hat einen romanischen Thurm, der profanem Zwecke 
gedient zu haben scheint, das üebrige ist von 1522, Kyhna ist theilweise romanisch 
und theilweise dem 16. Jahrhundert (1578) angehörig, Landsberg hat eine romanische 
Stadtkiix?he (St Nicolai) mit besonders merkwürdigem Tympanon am Portale und 
eine Doppelkapelle vom Ende des 12. Jahrhunderts (1180), reich durchgebildet und 
mit Aufbau aus dem 15. Jahrhundeit , Liemehna ist seit dem 15. Jahrhundert 
verändert und 1660 am 5. November geweiht worden, Lindenhain hat spätere Ver- 
änderungen erfahren. Gross -Lissa mit spätgothischem Chore und spätgothischer 
Sacristei, Löbnitz hat romanische Reste in seiner im 15., 16. und 17. Jahrhunderte 
entstandenen Kirche, 1688 — 1691 hat eine grosse Erneuerung stattgehabt, bei Lössen 
ist es zweifelhaft, ob noch romanische Theile vorhanden sind, beachtenswerth sind 
Thürflügel spätgothischer Zeit, Mocherwitz ist von romanischer oder frühgothischer 
Anlage, jedoch vielfach umgebaut worden, Mürtitz ist auch dem Ende des 12. oder 
dem Beginn des 13. Jahrhunderts zuzuschreiben, während der Altarraum theil- 
weise in das 15. oder 16. Jahrhundert gehört, Naundorf bei Halle spätromanischer 
Bau mit vorzüglich ausgebildetem Portale, Chor vom Ende des 15. Jahrhunderts, 
Nieder-Qlaucha im 16. Jahrhundert angebaut, Paupitsch scheinbar auch ehemals 
romanisch, Pehritzsch hat seinen Thurm östlich, das Schiff gehört dem 16. oder 
17. Jahrhundert an, Badefeld hat einen spätromanischen Thurm, während das 
Schiff erst dem 15. bis 16. Jahrhundert zugeschrieben werden kann, Sauselitz ur- 
sprünglich von romanischer Anlage, Scholitz ist in der Üebergangszeit entstanden, 
der Chor ist gothisch, Sietzsch romanische Gründung, Chor erst im 15. Jahrhundert 
gebaut, die Sacristei mit einer Piscina und zwei Sacramentsschreinen inschriftlich 
1493, Spröda ist 1733 erneuert, Sprotta ist ursprünglich romanisch oder früh- 
gothisch, wie der Bau sich jetzt zeigt, ist er erst nach dem dreissigjährigeu 
Erlege entstanden, Werbelin hat einen theilweise noch romanischen Thurm, dessen 
Zwiebelspitze zugleich mit dem Schiffe im 17. Jahrhundert entstanden sein mag, 
Gross- Wölkau ursprünglich romanisch oder frühgothisch, hat einen Chor vom 15. 
bezw. 16. Jahrhundert, WöUmen mit Thurm aus den ersten Jahrzehnten des 16. 
Jahrhunderts, gemalt inschrittlich 1720, Wölpern vielleicht in den unteren Theilen 
des Thurmes noch romanisch, theilweise dann aus dem 15. und IG. Jahrhundert, 
hauptsächlich von 1662—1664, der Thurm übrigens 1839—1840, Wolteritz scheint 
romanischer Anlage zu sein, die Glockenstube gehört in den Beginn des 16. Jahr- 
hunderts, die Emporen sind 1570 gemacht, Zaasch ist mit seinem Thurme über dem 
Altarraume spätromanisch, der Chor gehört in den Anfang des 16. Jalirhunderts, 
Zschernitz ein spätromanischer Bau mit gotliischem Choranbau, der Netzgewöibe 
hat, Zschortau im Thurm unten wohl noch romanisch, das Schiff ist aus dem An- 
fange des* 16. Jahrhunderts. 

Der Gothik gehören weit weniger Kirchen an. Wir nennen Beerendorf aus 
*in 13. Jahrhundert, und im 16. vervollständigt, Ciensitz zu Anfang des 13. 
Jahrhunderts bereits vorhanden, aber im Wesentlichen wohl erst dem 17. angehörig, 
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Delitzsch, Peter - Paulskirche 1328 erwähnt, aber erst seit 1404 in der Weise be- 
gonnen , wie das Gebäude jetzt dasteht, als dreischiffige Hallenkirche mit Netz- 
gewölben, zwei Kapellenanbauten, einer Gerbekaramer und mit Emporen in ge- 
maltem Holze; ähnlich die Gottesackerkirche, die im 14. Jahrhundert aller- 
dings vorhanden gewesen und deren Thurm 1486 fertig geworden ist, die aber 
inschriftlich 1518 ganz erneuert und 1525 vollendet ist; die Hospitalkirche 
noch ganz in gothischen Formen, ist inschriftlich am 17. August 1516 als ein- 
schifBger Bau mit Netzgewölben und mit Westempore gebaut; Eilenburg Stadt- 
kirche schon 1015 vorhanden gewesen, das jetzige Gebäude, eine backsteinerne 
Hallenkirche von 1444, deren Thurm 1496 Kurfürst Friedrich der Weise gebaut 
hat, Gerbisdorf eine Anlage des 15.— 16. Jahrhunderts, Gostemitz vermuthlich Ende 
des 15. Jahrhunderts, Klitzschmar 15. Jahrhundert, mit beachtenswerthem Back- 
steinpfiaster, Krippehna scheinbar aus dem 15. Jahrhundert stammend, inschriftlich 
1763 wiederhergestellt, Laussig vielleicht noch mit Benutzung einer romanischen 
Anlage im 15. — 16. Jahrhundert im Chore entstanden, dann 1751 und später 
baulich verändert, Ober-Glaucha Kapelle aus dem 15. Jahrhundert, Reibitz frühestens 
noch in das 15. Jahrhundert zurückgehend, wahrscheinlich aber auch jünger, 
ebenso Rödgen bei Eilenburg, Schenkenberg, wenn nicht fr ühgothisch, wahrscheinlich 
im 16. Jahrhundert entstanden, im vorigen und 1806 umgebaut, Glocken st übe 1749, 
Selben 15. Jahrhundert, Wiedemar in den letzten Zeiten der Gothik neu erbaut, 
Wöllnau frühgothisch, Zschepplin späthgothisch , Thurmspitze barock, Zwebendorf 
früh- (?) gothisch, Zwochau erste Hälfte des 13. Jahrhunderts. 

Als moderne Kirchen, insoweit sich an ihnen wenigstens keine mittel- 
alterlichen Spuren mehr vorfinden, seien genannt Brodau seit dem Anfange des 
16. Jahrhunderts, Delitzsch katholische Kirche der sechziger Jahre, Döbernitz 16. Jahr- 
hundert, Eilenburg Friodhofskapelle modern , katholische Kirche fünfziger Jahre, 
Guetz um 1540, Gruna 1715 wieder errichtet, Hohonpriessnitz Mitte des 17. Jahr- 
hunderts, Hohenroda aus den sechziger Jahren, Kiepzig barock 1755 (?), Laue mit 
älteren Resten inschriftlich von 1739, Naundorf bei Eilenburg 1867—1868 in roma- 
nisch-gothischen Formen, Paschwitz 17. Jahrhundert, Priestäblich 1693 eingeweiht, 
Priester 16. Jahrhundert, Schnaditz 1686 (?), Tiefensee 1811 — 1812 neu gebaut an 
Stelle einer romanischen Kirche, Weitewitz 1694 verlängert, erhöht und neu aus- 
gebaut, Klein-Wölkau 1676 - 1688, Zschepen 17UÜ. 

Altar platten fmensae)^ die in das Mittelalter zurückgehen, haben sich er- 
halten in Battaune mit Sepulcrum, aber ohne Weihkreuze, Beerendorf der Regel 
entgegen, aus zwei Theilon bestehend, 14. Jahrhundert, Benndorf jetzt als Stufe 
vor dem Altar liegend, Cletzen im Sepulcrum ein leeres, hölzernes Reliquien- 
behältniss (jetzt im Provinzialmuseum zu Halle), Weihkreuze fehlen , Crensitz mit 
Sepulcrum und Weihkreuzen, Freiroda mit 5 Weihkreuzen, Hayna mit Sepulcrum und 
Weihkreuzen, Hohonpriessnitz die Mensa mit Sepulcrum als Trittstein vor der 
Thür liegend, Laue ebenfalls als Trittstufe dienend, Lindenhain desgleichen vor 
der Kirchenthür liegend, Lössen mit Weihkreuzen, Naundorf bei Halle mit Sepul- 
crum, Nieder-Glaucha mit Weihkreuzen ohne Sepulcrum, Wolteritz mit Sepulcrum. 

AI tar sehr eine haben sieh erhalten in Battaune mit bemalten Holzfiguren 
unbedeutend, Beerendorf Triptychon farbig, BrinnisTriptychon, spätgothische gute 
Arbeit von gemalten und geschnitzten Figuren, Brodau Theile, die gut sind, Cletzen 
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Triptychon mit Bildwerken von mittelmässiger Arbeit, Creuma Triptychon mit 
Statuen gut, Delitzsch Hauptkirche Pentaptychon (1437), inschriftlich 149:^ von 
Johannes, Maler in Leipzig, mit lebensgrossen Gemälden, ferner ebendort ein 
Triptychon des Altars der h. Anna 1511 mit bedeutenden Malereien, Gottesacker- 
kirche ebendaselbst Triptychon (Sehusteraltar) späi^othisch mit guten Bildern 
und Bildwerken, Hospitalkirche dort Schrein mit Gemälden, die nicht be- 
deutend sind, um 1516 gemacht, auch mit Sculpturen, die gut sind, doch meist 
spätere Zusätze haben, in derselben Kirche noch ein Triptychon mit Gemälden 
und eigenartig langen Sculpturen, nicht schlecht, doch auch nicht bedeutend, älter 
als der vorige Schrein , Eilenburg Friedhofskapelle Schrein aus der Hospitalkirclie 
1506 gute Arbeit, Grebehna Schrein des 15. Jahrhunderts, Gruna Triptychon des 
li). (?) Jahrhunderts, Landsberg spätgothisches Triptychon aus Zwochau stammend, 
erneuert, Gemälde und Bildwerke fabrikmässig. Laue Triptychon mit mittelmässig 
geschnitzten Figuren, Nieder-Glaucha Triptychon Bildwerke und Malereien gut, im 
16. Jahrhundert entstanden, Priestäblich, Beste eines Triptychons auf dem Boden, 
sehr guter Stil, 15. Jahrhundert, Reibitz die Figuren eines Schutzaltars von guter 
Arbeit, Schnaditz mittelmässiges Triptychon, Zaasch Pentaptychon, die Gemälde roh 
doch bezeichnend, innen Bildwerke, beides an der Predella, in den Sculpturen 
feiner Realismus besonders ausdrucksvolle Köpfe, die Malerei weniger gut, Zschernitz 
Triptychon, dessen Bildwerke nicht bedeutend, doch von sorgfältiger Arbeit sind, 
Zschortau die Gemälde und Figuren eines mittelalterlichen Schreins sind mit der 
Kanzel vereinigt, inschriftlich 1517, nicht bedeutend. 

Altaraufbauten aus nachreformatorischer Zeit von mehr oder weniger 
Bedeutung sind in Delitzsch Hauptkirche 169ä durch Künstler des Merseburger 
Hofes von der Herzogin Ghristiana machen lassen, Eilenburg Stadtkirche 1684 mit 
Sculpturen in Holz nicht bedeutend, Marienkirche daselbst 17. Jahrhundert mit 
Gemälden massige Arbeit, Guetz 1782, Glesien barock, Hohenroda mit Kanzel ver- 
einigt aus vorigem Jahrhundert, Kölsa barock, Löbnitz 1629 von Eckart aus 
Freising in Holz gefertigt, Spröda barock mit Zufügung der Madonna mit dem 
Kinde und einer anderen Heiligenfigur aus einem mittelalterlichen Schreine, Wiede- 
mar mit hinzugefügter Kanzel barock, Klein-Wölkau barock, Zwochau barock. 

An Taufsteinen ist erhalten in Beerendorf ein theilweise romanischer, von 
roher Arbeit, Cletzen romanisch roh, Crensitz zinnernes Becken 1657, Creuma 
romanischer Stein mit Zinnbecken von 1659, Delitzsch Anfang des 16. Jahrhun- 
derts in Stein, Döbernitz spätgothischer Stein mit Becken von 1664, Eilenburg 
Stadtkirche Reste eines romanischen oder gothischen Steines und ein Stein von 
Georg Schröder (1545?) gemacht, doch 1683 erneuert mit nicht bedeutenden Hoch- 
bildem, Marienkirche daselbst ein Stein mit Siglen des 17. Jahrhunderts, Prei- 
roda spätromanischer Stein, im Pfarrgarten als Blumentopf dienend, Guetz Becken 
von 1782, Grebehna Zinnbecken 17. Jahrhundert, Hohenleina romanisch. Laue in- 
schriftlich 1591 mit Messingbecken, auf dem der Sündenfall in der Art zu Ende 
des 15. Jahrhunderts flacherhaben dargestellt ist, Laussig 15.-16. Jahrhundert, 
Gross-Lissa üebergangszeit, Löbnitz 1603, Mocherwitz 16. — 17. Jahrhundert, Nieder- 
Glaucha spätgothisch, Paschwitz spätgothisch , Priestäblich spätgothiscb , Priester 
1Ö90, Reibitz Messingbecken, inmitten Adam und Eva spätgothisch, Schenkenberg 
oberer Theil 1595 unterer barock, Scholitz üebergangszeit, doch abscharrirt, Schnaditz 



Kunstgeschichtliche üebersicht. 215 



14. Jahrhundert, Sietzsch barock, Spröda 1584, Tiefensee romanisch als Blumentopf 
im Schlossgarten dienend. Werbelin Zinnbecken 1666, Gross- Wölkau spätgothisch, 
ein von zwei knieenden Engeln gehaltenes Becken barock, Wöllnau (spät ?) gothischer 
Stein, Wolteritz spätgothisch, Zschepplin Frührenaissance mit Hochbildern, Zwochau 
Zinnbecken von 1726. 

Sacramentshäuschen finden sich in Beorendorf 14. Jahrhundert, Behlitz 
frühgothisch, Brodau spätgothisch realistisch, Cletzen spätgothisch unbedeutend, 
Üreuma spätgotliisch ohne Bedeutung, Grebehna unbedeutend, Hohenleina spät- 
gothischy daselbst auch Piscina, Eölsa 1522 und Reste eines älteren, femer ein 
Lavacrum, Lindenhain Nische, Gross-Lissa mit der Figur des h. Michael, in der 
Sacristei ein Schrein und eine Piscina, Mocherwitz das in der Sacristei zerstört, 
Mörtitz Nische, Naundorf bei Halle 1504 (?) Reste, Nieder-Glaucha Nische, Ober- 
Glaucha Nische, Paupitsch 1470 (?), Selben späthgothisch, Spröda spätgothisch, 
Zaasch spätgothisch, Zschepen spätgothisch, klein aus einem älteren Baue, Zschepplin 
spätgothisch, in der Sacristei eine Piscina, Zwebendorf zwei Nischen, Zwochau 
spätgothisch. 

Die Kanzeln haben selten einen Kunstwerth von Bedeutung. In der Peter- 
Paulskirche zu Delitszch ist die Kanzel von 1616 mit Reliefs und Figuren reich, 
doch nicht künstlerisch werthvoli gebildet, die der Hospitälkirche daselbst ist spät- 
gothisch, in den Formen reich geschnitzt, mit späteren Zuthaten, jedoch erst 1;>84 
vom Tischler Thomas Bergmann gemacht, die der Stadtkirche in Eilenburg hat 
geschnitzte Figuren und ist ursprünglich von Georg und Simon Sehröder in Toigau 
gefertigt, Glesien hat eine naturalistisch gebildete vom Ende des 17. Jahrhunderts, 
Kölsa eine aus dem 17. oder 18. Jahrhundert, Löbnitz gehört dem 17. Jahrhun- 
dert an, in Priestäbllch findet man Intarsien au der eichenen Kanzel in Peter 
Flötner-Manier, Scholitz gehört in den Anfang des 17. Jahrhunderts, Sietzsch zeigt 
eine in Barockformen über dem Altare und mit den Figuren eines spätgothischen 
Altarschreines geschmückt, barock ist auch die in Klein- Wölkau, in Zschortau und 
Zwochau. 

Zahlreich sind Grabmal er erhalten, allerdings wenig mittelalterliche: 1476 
ist das Otto's v. Schidingen am Strebepfeiler der südlichen Kapelle an der Haupt- 
kirche in Delitzsch gemacht, und auf dem Fussboden der Kircho sieht man noch 
andere Grabsteine des 15. Jahrhunderts, von einigem Werthe sind die Tumben in 
der Kreuzkapelle daselbst von 1576—1614, langweilig ist das grosse Epitaphium 
im Chore gegen Norden auf Friedemann von Selmenitz bezüglich, es ist eine nur 
handwerkliche Arbeit, flach mit Inschriften und Reliefs gemacht von Christoph 
Walther aus Dresden und bemalt von Hans Bussmann aus Mecheln; unbekannt 
ist der Künstler des vortrefflichen Epitaphiums dem vorigen gegenüber, Heinrich 
von Pack gehörig, und kurz vor 1600 gemacht, es ist sehr kräftig, gut gefärbt und 
schön in den Verhältnissen, andere Epitaphien dort sind von 1620 und später, 
Eilenburg hat eine Anzahl Epitaphien in der Bergkirche von 1554 in Früh- 
renaissanceformen an; das beste ist das der Familie von Wahren aus den letzten 
Jahrzehnten des 16. Jahrhunderts, auch ein schmiedeeisernes Kreuz des 17. Jahr- 
hunderts verdient Beachtung, in Gruna sind Epitaphien von 1551 (?), 1560, 1629 
und anderen erhalten, in Hohenpriessnitz hat der Stein von 1587 ein vorzügliches 
Hochbild mit Bemalung, auch einige andere sind zu beachten, so das von 1599, 
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Landsberg bewahrt in seiner Doppelkapelle eine romanische Steinplatte, in Löbnitz 
giebt es Epitaphien der Familie von Schönfeld aus dem 16. und 17. Jahrhunderte, 
Nieder-Glaucha hat ein Grabmal von 1742 (Koch), welches gnt ist, auch Priestäblich 
hat beachtenswerthe Steine, in Schenkenberg ist ein Stein von 1565, und ein 
hölzernes Epitaphium (Miltitz) fast dem Barockstil angehörig, aber gut gemacht, 
Scholitz hat im Chore einen Stein des 16. Jahrhunderts, Schnaditz hat verschiedene 
an den Wänden aus dem 16. und 17. Jahrhundert nicht sehr bedeutend, in 
Wiedemar gehört ein Stein einem Geistlichen des 17. Jahrhunderts, Wölpern be- 
wahrt ein gutes Hochbild von 1559, in Zschepplin sind zu nennen 1618 \onEnde, 
gut gearbeitet und geraalt, ein anderer Stein 1629, in der Kirchstube ein Hochbild 
in bester Renaissance 1586, im oberen Kirchstübchen das Epitaphium eines Adligen 
des 17. Jahrhunderts, auf dem Kirchenboden noch ein hölzernes Epitaphium. 

An Bildwerken verschiedener Art ist zu nennen: Beerendorf mit seinen 
beiden Steinbildern am Portale, darstellend die Madonna mit dem Kinde und die 
Taufe eines Kindes, beide wohl dem 14. Jahrhundert angehörig, daselbst auch ein 
spätgothischer Crucifixus, ein solcher von Lebensgrösse , spätgothisch, findet sich 
auch in Brinnis, Delitzsch hat am Zißerblatte der Uhr an der Peter -Paulskirche 
die merkwürdigen Halbfiguren Adams und Kvas, die dem 15. Jahrhundert ange- 
hören, aber besonderen Kunstwerth nicht haben, ferner finden sich am Aeusseren 
dieser Kirche die steinernen SUtuen von Petrus und Paulus und der „Oelberg^', 
welcher am 4. Mai 1410 von Meister Hans aus Leipzig hierher gebracht und 1463 
von dem Maurer Georg Amme überwölbt ist; ein Crucifixus der Kirche gehört 
dem Jahre 1490 an, wenn nicht erst in das 17. Jahrhundert; an der dortigen 
Gottesackerkirche aussen steht eine Madonna mit dem Kinde, eine unbedeutende 
Arbeit, Gerbisdorf hat ein Relief, welches Christus mit den Wundeumalen darstellt 
und möglicherweise ein Epitaphium ist ,^ in Hayna auf dem Kirchenboden ein 
Crucifixus, dessen gut gearbeitetes Corpus in den Anfang des 16. Jahrhunderts 
gehört, Lindenhain hat eine Statue des h. Moritz aus Holz, dem 16. Jahrhundert 
angehörig, und aus dem 15. Jahrhundert einen Crucifixus, eine Madonna mit dem 
Kinde und die h. Eva von guter Arbeit, in Mörtitz sind holzgeschnitzte Heiligen- 
figuren des 16. Jahrhunderts und ein Crucifixus der Hochrenaissance, Naundorf 
bei Halle besitzt ebenfalls einen Crucifixus, der, eine reich durchgebildete Drechsler- 
arbeit, zum Vortragen dient, Ober-Glaucha hat im Besitze des Geistlichen die 
Figuren eines ehemaligen spätmittelalterlichen SchnitzaltarcJj von mittelmässiger 
Arbeit. In Paschwitz sind verschiedene, doch nicht werthvoUe Stücke eines alten 
Altarschreines auf dem Kirchboden erhalten , in Schnaditz ist ein Crucifixus in 
guten Renaissanceformen vorhanden, auf dem Kirchenboden zu Weitewitz giebt 
es noch barocke, doch gute Figuren des vorigen Altars, in Wiedemar sind Beste 
eines Crucifixus unter der Westempore, in WöUmen birgt das Thurmerdgeschoss 
spätgothische einfache Altarschreinfiguren, in Wölpern sieht man ein Corpus Christi 
auf dem Boden , die gute Schnitzerei gehört dem Ende des 15. Jahrhunderts an, 
dem Ende des 14. Jahrhunderts dagegen die Figur der h. Anna selbdritt ebenda, 
in Zschepplin giebt es unter der Treppe zwei hölzerne Crucifixe vom Ende des 
15. und 17. Jahrhunderts, unbedeutend, in Zschernitz ein Corpus^ auf dem Boden 
nicht schlecht gearbeitet, und in Zschortau ebenfalls ein Corpus auf dem Boden 
von ziemlich guter Arbeit 
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Malereien als besondere Stücke sind zu nennen in Behlitz eine Glasmalerei 
des 15. Jahrhunderts, in Klein-Wölkau in der gräflichen Kirchstube, ein Altar mit 
Bildern vom 17. Jahrhundert und eine Verkündigung des lö. Jahrhunderts nicht 
übel durchgeführt. 

Vasa Sacra haben sich erhalten in Beerendorf ein Kelch mit Patene vom 
14. Jahrhundert, in der Hauptkirche zu Delitzsch ein Kelch mit Majuskelinschrift 
von 1463 (?), ein ähnlicher^ von 1483, vielleicht beide von Michael Bonichen aus 
Delitzsch stammend, aus dem Anfange des 16. Jahrhunderts ist ein dritter Kelch, 
dem 16. Jahrhundert gehört auch ein vierter Kelch an, ein fünfter dem 17., ein 
sechster dem 18. , ein siebenter ist von 1842, eine silberne Weinkanne von guten 
Formen ist 1621 gefertigt, eine zweite ist einfacher, eine Hostienbüchse ist 1690 
gemacht, Eilenburg hat einen Kelch nebst Patene mit Minuskelschrift aus dem 
Anfange des 16. Jahrhunderts, einen Kelch von 1609, einen von 1635 und einen 
von 1677, eine Weinkanne mit Schüssel gehört dem Jahre 1701 an; die Marien- 
kirche daselbst besitzt einen Kelch vom 17. Jahrhundert, die zugehörige Patene 
hat die Darstellung des h. Abendmahles, der Kelch in Freirode gehört der zweiten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts an, in Guetz ist ein Kelch von 1547, in Gostemitz 
einer von 1512, in Krippehna finden sich zwei Kelche aus dem 15. Jahrhundert 
und einer von 1516, ein Kelch in Laue ist 1675 gemacht, ein solcher nebst Pa- 
tene in Lindenhain 1692, in demselben Jahre der zu Mörtitz, von 1589 der in 
Sietzsch, der in Weitewitz gehört vermuthlich in das Ende des 16. Jahrhunderts, 
in WöUmen findet sich ein Kelch aus dem Anfange des 16. Jahrhunderts mit ge- 
triebenen Darstellungen auf den Blättern des Fusses, in Zschemitz gehört der 
Kelch in den Anfang des 16. Jahrhunderts. 

Hierauf seien noch einige Gegenstände verschiedener Art erwähnt; 
der Gotteskasten in Hohenleina, eine Altardecke von 1798 in Laussig, der aus 
einem gehöhlten Baumstamme bestehende Gotteskasten in Mocherwitz, das aus 
Holz geschnitzte Gestell einer dem 17. Jahrhundert angehörigen Sanduhr inNieder- 
Glaucha, die beachtenswerthe barocke Altarbekleidung mit Stickerei in Klein-Wölkau, 
der Klingebeutel mit dem agnus dei von 1751 in Zschepen und die aus grün- 
gemusterter Seide bestehende Casula von 1703 in Zschernitz. 

Zuletzt finden hier von den kirchlichen Stücken die Glocken Erwähnung. 
Mit Sicherheit lassen sich nur wenige auf die romanische Zeit zurückführen: 

Benndorf: zwei romanische. 
Hayna: eine Anfang des 13. Jahrhunderts. 
Naundorf bei Halle: zwei zu Anfang des 13. Jahr- 
hunderts. 
Creuma: eine 13. J. 
Döbern: eine 13. (oder 15.) J. 
Gerbisdorf: eine 13. J. 
Selben: eine 13. J. 
Sietzsch: zwei 13. J. 
Werbelin: eine 13. J. 
Gross - Wölkau : eine 13. J. 
Zaasch: eine Ende 13. J. 
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Kyhna: eine um 1300 mit sehr beachtenswerther 
Majuskelschrift, eine gleichzeitige, eine ebenfalls 
gleichzeitige und eine vielleicht um 1530 enstandene. 

Brinnis: erstes Viertel des 14. J. 

Gross -Wölkau: Anfang des 14. J. 

Behlitz: erste Hälfte des 14 J. 

Gerbisdorf: 1325-1350. 

Glesien : zwei gegen Mitte des 14. J. 

Hayna: Mitte des 14. J. 

Lössen: zwei kurz vor der Mitte des 14. J. 

Mocherwitz: erste Hälfte des 14. J. 

Zschepplin : zwei erste Hälfte des 14 J. 

Delitzsch, Hauptkirche: Mitte des 14. J. 

Sausedlitz: zwei Mitte des 14. J. mit Wiederholung der 
Buchstaben 8 und R als Schmuck. 

Schenkendorf: zwei Mitte des 14. J. und eine aus dem 
dritten Viertel desselben. 

Radefeld : Ende des 14. J. 

Die an diesen Glocken sich öfter befindenden Majuskelschriften sind die in 
verschiedener Weise gehaltenen Legenden : 

+ ReX GLORIÖ VBHI CVM PÄOB + 

der engelische Gruss, 

+ vox Dei PAX Domroi, ^ 

+ SIS TÖMPQSTÄSVII PER IIÖ GBPVS OHHQ FVGATVM, 

+ VAS Devs Hoa sighä plöbs sälvä sit ävrä böeiöhä. 

auch einmal + VOX MEÄ SIT 6RÄTÄ TIBI VIR60 MilRIÄ BÖÄTÄ. 

Delitzsch : Anfang 15. J. 

Guetz: (14. oder) Anfang 15. J. 

Laue: Anfang 15. 

Battaune: zwei Mitte des 15. J. 

Doberschütz : 15. J. 

Döbernitz: eine 15. J., eine andere vom Ende des 15. J. 

oder vom Anfange des 16. J. 
Gerbisdorf: 15. J. 

Hohenpriessnitz : 15. J. (nicht erreichbar). 
Radefeld : Ende 15. J. 
Schnaditz: 15. J. 
Weitewitz : Ende 15. J. 
Zschepen: 15. J. 

Die Inschriften dieser Zeit sind in Minuskeln gehalten und wie deinen Her- 
stellung geistloser war, so auch im Allgemeinen die Schriften selber, die den 
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engelischen Gruss, die Anrufung der Madona mrit |l(f und einige Heiligen- 
namen enthalten. 

Mit Jahreszahl sind versehen die Glocken in: 

Delitzsch Hauptkird)e: 1363. 

Gross -Lissa: 1431 an zwei Glocken 1435. 

Mörtitz: 1455. 

BehUtz: 1458. 

Spröda: 1459. 

Radefeld: 1462. 

Ober-Glaucha: 1463. 

Zschernitz: 1466. • 

Crensitz: 1474. 

Beerendorf: 1476. 

Wiedemar: 1477. 

ZscheppHn: 1487. 

Ober-Glaucha: 1488. 

Guetz: 1488 und 1489. 

Lindenhain: zwei von (14)89. 

Creuma: 1490. 

Zaasch: 1492. 

Hohenleina: (1495). 

Laussig: 1495. 

Paschwitz: 1495. 

Wöllmen: zwar ohne Jahreszahl, aber zu Anfang des 

16. J. der Zierbuchstaben wegen. 
Zschernitz: gleichfalls zu Beginn des 16. J. wogen des 

Schmucks. 
Delitzsch: Salveglöcklein 16. J. 
Zaasch: 1502. 
Doberschütz: 1511. 
Hohenleina: 1512. 
Delitzsch: 1516 Schlagglocke. 
Werbelin : 1517 und eine zweite gleichzeitig obwohl ohne 

Schrift. 
Hohenleina: 1519. 
Döbem: 1522. 
Glesien: 1556 Schlagglocke. 
Guetz: 1590 (S.97 Druckfehler M.D.XCX). 
EUenburg: 1601. 
Zwebendorf: 1607. 
Gruna: zwei von 1618. 

Eilenburg Bergkirche: 1624 und zwei von 1625. 
Eilenburg Stadtkirche: 1651 (oder 1751). 
Liemehna: 1653 zwei Stück. 
Pehritzsch: 1656. 
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Wöllmen: 1656. 

lindenhein: 1659. 

WöUnau: 1660. 

Creuma: 1663. 

Brinnis: 1664. 

Landsberg Kirche: 1666. 

Nieder -Glaucha: zwei von 1668. 

Pasch Witz: 1670. 

Schnaditz: 1677. 

Seelhausen: 1677. 

Klein- Wölkau: 1677. 

■Sprotta: 1684 zwei Stück. 

Delitzsch hallescher Thurm : 1686. 

Klein -Wölkau: 1686. 

Priester: 1686. 

Cletzen: 1689. 

Scholitz: 1699. 

Landsberg: 1700. 

Priestäblich: 1701. 

Wöllnau: 1701. 

Behlitz: 1702. 

Eilenburg Stadtkirche: 1717. 

Laue: 1724. 

Seelhausen: zur Zeit August III. regis Poloniae, also 

etwa 1725. 
Zschernitz: 1736. 
Gollme: drei von 1737. 
Eilenburg Stadtkirche: 1744. 
Naundorf bei Halle: 1765. 
Krippehna: 1770. 
Hayna: 1781. 
Brinnis: 1782. 

Rödgen bei Eilenburg: drei von 1784. 
Krippehna: 1791. 
do. 1794. 
Pehritzsch: 1796. 

Eilenburg Bergkirche : Schlagglocke 18. J. (?) 
Wiedemar: 1800. 
Brodau: 1801. 

Weitewitz: 18o4 zwei Stück. 
Paupitzsch: 1819. 
Klitschmar: 1823. 
Delitzsch Gottesackerkirche: 182ti 
Selben: 1826. 
BehKtz: 1829. 
Glesien : 1841. 
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Zaasch: 1841. 

Tiefensee: 1844 zwei Stück. 

Laue: 1844. 

Priestäblich : 1845. ' 

Mörtitz: 1846. 

Eilenburg Stadtkirche: 1850. 

Hohenleina: 1852. 

Oostemitz: 1852 drei Stück. 

Grebehna: 1853 drei Stück. 

Zwochau: 1853 drei Stück. 

Priester: 1854 zwei Stück. 

Brodau: 1854 zwei Stück. 

Gollme: 1854. 

Paupitsch: 1854. 

Klepzig: 1855 drei Stück. 

Doberschütz: 1859. 

Zschortau: 1859 drei Stück. 

Delitzsch breite Thurm : in deR sechziger Jahren. 

Eilen bürg Stadtkirche: 1861. 

Sprotta: 1861. 

Zwebendorf : 1866 zwei Stück. 

Hohenpriessnit^ : 1867 drei Stück. 

Naundorf bei Eilenburg: 1868 drei Stück. 

Wolteritz: 1868 drei Stück. 

Klitschmar: 1870. 

Kölsa: 1873 drei Stück. 

Sietzsch: 1874. 

Hohenroda: 1875 drei Stück. 

Zschepen: 1877. 

Freiroda: 1879 zwei Stück. 

Reibitz.- 1880 drei Stück. 

Löbnitz: 1881 drei Stück. 

Wölpern: 1881 drei Stück. 

Mocherwitz: 1881 zwei Stück. 

Pehritzsch: 1882 zwei Stück. 

Glocken giessernamen sind erst seit dem Ende des Mittelalters bekannt; 
der erste hat sich allerdings 1519 nur durch sein Zeichen, das hallesche Stadt- 
wappen kenntlich gemacht; aus dem 16. Jahrhunderte, in dem wenige 
"TA Glocken gegossen worden sind, macht sich nur Melchior Moeringk aus 
^y Erfurt 1590 und Hieronymus Moering aus Erfurt 1601 bekannt Es 
folgen 1607 Lorenz Richter in Halle, 1618-1625 Johann HUger, 1651 
Hans Bachmann in Magdeburg, 1653—1702 Peter Stengel in Leipzig, 1656—1668 
Georg Schessler in Leipzig, 1666 Johan Hoch, 1677 Joh. Jac. HoSmann in Halle, 
1677—1686 Andreas Herold in Dresden, 1684—1686 Gottfried Stein in Leipzig^ 
1699-1717 Michel Weinhold in Dresden, 1700 Andreas Nethards Wittib in Leipzig^ 
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1724—1737 Martin Heintze(n) in Leipzig, 1744 Jahann Gottfried Weinhold, 1770 
bis 1782 J. A. Berger in Leipzig, 1781 — 1796 Christian Friedrich Sieber in Leipzig 
18Ü0— 1826 G. G. Becker in Halle, 1804 J. C. Becker in Leipzig, 1826 C. G. Zeit- 
heim in Naumburg, 1829 A. 6. Jauck in mpzig, 1841-— 1846 C. A. Jauck, 1841 
bis 1844 Fr. Meyer in Eisleben, 1844 Eduard Lencke in Wittenberg, 1845—1881 
G. A. Jauck, 1852—1859 Ch. Fr. Ed. Kobitzsch in Torgau, 1852—1854 (Jebrüder 
Ulrich in Laucha, 1853 Gebrüder Heinrich Ulrich in Lancha, 1854 (Jebrüder Ulrich 
in Apolda und Laucha, 1855—1881 Gebrüder Ulrich in Apolda, 1860-1882 J. A. 
Jauck in Leipzig, 1866—1875 Joh. Ootthelf Grosse in Dresden, 1866—1881 C. F. 
Ulrich in Apolda, 1868 Bochuraer Gussstahl- Fabrik, 1869—1879 Leopold Eberwein 
in Halle, 1873 C. E. Ulrich in Apolda. 

Unter den wenigen Profanbauten des Kreises sind die zur Befestigung 
dienenden am bedeutendsten. In Delitzsch geht die Stadtmauer theilweise wohl noch 
vor das Ende des 14. Jahrhunderts zurück, 1410 führte Maurer Martin einige Theile 
der Befestigungsmauer neu auf, 1499 deckte Meister Balthasar Jost aus Leipzig die 
Basteien, erneuerte die Brücke und besserte den Henkersthurm aus, 1518 wird 
der Maurer Benedict aus Leipzig erwähnt; der haliesche Thurm 1394 genannt, 
Maurer Eberlein und Zimmerer Nicolaus erbauen ihn, 1606 entsteht seine Laterne 
auf dem Helme; der breite Thurm 1396 entstanden, 1451 baut Maurer Rurkhard 
das krumme Thor. Thürme finden sich auch auf der Burg in Eilenburg, die 
1384 oder 1386 eingeäschert wurde und gegen Ende des 14. Jahrhunderts wieder 
erbaut, aber seit 1644 niedergerissen wurde. Der älteste ihrer drei Thürme gehört 
vielleicht noch dem 10. Jahrhundert an, der zweite 1384 oder 1386, der dritte dem 
15. Jahrhundert. Die Gebäude auf dem nahe gelegenen Gute Berg fallen in die 
erste Hälfte des 16. Jahrhunderts. Ein Thurm zu Yertheidigungszwecken ist der 
in Gruna, etwa im 14. Jahrhundert entstanden. Es reihen sich hieran die Schlösser. 
Das in Delitzsch war schon im 14. Jahrhunderte vorhanden, 1690 ist es wieder 
hergestellt von dem „theueren Christian^', 1692 von der Herzogin Christiana be- 
wohnt und verschönert, jetzt Gefängniss; das Schloss in Hohenpriessnitz gehört 
dem vorigen Jahrhundert an und hat unbedeutende Formen; in den Formen der 
Renaissance ist das Schloss in Löbnitz erbaut; es hatte eine Kapelle im Erd- 
geschosse; im Saale des Obergeschosses werden Alterthümer (Cranachs) aufbewahrt; 
die Ruinen der Burg in Landsberg aus dem 12. Jahrhundert sind fast werthlos; 
das Schlossgebäude auf dem Rittergute in Schnaditz hat einen dem 13. oder 14. 
Jahrhundert angehörigen Thurm; das Gebäude selber mit Netzgewölben im Erd- 
geschosse gehört der Zeit um 1500 an, es ist 1655 erneuert; das Schloss in Tiefen- 
see mit bemerkenswerther Giebelzusammenstellung gehört in das 16. Jahrhundert, 
sein Westflügel ist von 1682; in Klein- Wölkau ist ein Rococcoschloss mit Plafons, 
Terrassen, Statuen und einer modernen (?) Parkthür in Schmiedeeisen. Das Schloss 
in Zschepplin hat einen Nordflügel aus der Frührenaissance, ausgebildet ist der 
Hof mit Flachbogenarcaden, runden Thurm u. s. w., im 18. Jahrhundert ist der 
Südflügel weitläufig angebaut In Eilenburg ist das Rathhaus 1521, 1544 und 
1545 inschriftlich entstanden, das Thürmchen 1684 erneuert Das Eornhaus in 
Eilenburg ist ein Backsteinbau von 1550. Merkwürdige Bürgerhäuser sind in 
DeUtzsch vorhanden, jedoch nicht vor die zweite Hälfte des 16. Jahrhunderts zurück- 
gehend: Eckhaus Ritterstrasse und Badergasse, Breitestrasse Nr. 262 mit Portal 
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von 1583; Portale von eigenartiger Ausbildung finden sich Leipzigerstrasse, Holz- 
gasse 315, ßittergasse 40 von 1572. In Eilenburg ist die Oberpfarre von 1607, 
Leipzigerstrasse 1 ein Holzhaus des 16. Jahrhunderts, Portale von Bedeutung giebt 
es Leipzigerstrasse 2, vier von 1565, 17, 59, Torgauerstrasse28,23,21, Ecke Markt- 
platz und Breitestrasse und dem Rathhause westlich gegenüber von 1622. Das 
Rittergut in Priestäblich hat ein Thor in den Formen des 17. Jahrhunderts. Ver- 
gessen sei auch nicht die Postsäule auf dem Rossplatze in Delitzsch von 1730 und 
das Mordkreuz bei Ober-Glaucha zu erwähnen. 

Zum Schlüsse noch einige Namen von Künstlern und Handwerkern, soweit 
sie wohl nicht mit aufgeführt sind. An der Hauptkirche in Delitzsch sind thätig 
gewesen Maurer Martin und sein Sohn Johannes, Zimmerer Hentze, Hunger und 
Maler Peter aus Leipzig; das Hospita] daselbst hat Rudolf von Hainichen erbaut 
In Eilenburg an der Hauptkirche wird 1673 der Helm wieder hergestellt, wobei 
beschäftigt sind Christian Schmidt, Rathszimmermeister in Leipzig, Andreas Weiss- 
mantel von Strassburg als Polier, Samuel Burchhard aus Torgau als Schiefer- 
decker. Die Kirche in Wöllmen ist 1720 gemalt von Gottfried Woltkewitzen 
Mahlern von Eilenburg. 
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